


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 


Bianized'by G O 08 le 














2) 
co 

© 

— 

— 

— 






























— 
——— ne ee fe iv? 
url ehe h N Un; ee fir L . I ! 1 * 8 
— ee U ae | r # * 
LIE 9 4 Ni re ei wu. un al IT) DT, Prim, 
as Fr x A N re —* EN —— * uUnT “ — — (di f Pre 
—5 Fr N ln J — TA —— —— Te BE 
Li LIE ITS ET ü — — — J Nun —* — 
ee a ERTL IE ERLETIRRFETRARPERTER 
LT, En Ti 4 ne ed: Airerertr it (£7 — — —⏑—— —— 7] ‚E di, un) 
r a a ui ni ee EP [ 1 








Digitized by Google 


Digitized by Google 


% 


m um... 





! 
f) 
— 


Pr 


— 


— DB urfsssen 
RK 


er 0 —— 


Der Per 
— 


— 


er 
in. 


„ . 
rr»# — 


ne ei ar 


e 


acsı 


—* 


ö ‘ ac) Fi} .. 
Fri — nr „' ? — 
[E, Fe. er ‘x ⸗ 


j ämmttt Bu. 


2 Pr 
ugs L a ET ze * 


[4 


— — —— new > Fu ren sn in ar ar men un 


wen . 


ser em. 
m Vriinge bei Janaz Klang. 
tb. 


.- 


zn 


? 


-n 


PX 


2 





Fried.v. Schlegel's 


fämmtliche Werte. 


— — — — 


Bweite Original-Ansgabe. 


Erſter Band. 


— — —— — 
Biew 
Im Verlage bei Ignaz Alang. 
1846. | 







[a wu; TY en 
2 


(% 23 Jun. 1943 5 
% Gr Gar *3 


Ta 


—— 


Vorrede. 


ne V — 


Wie beginnen dieſe Sammlung mit dem Werke über die alte 
und nene Fiteratur, welches die Keſultate meiner früheren, kri- 
tifchen Arbeiten am vollftändigften enthalt, und in allgemein 
verftändlicher Alarheit vorträgt. 

Wenn id) den Gegenftand dieſes Werkes, nad) dem gan- 
3en Inhalte desfelben, noch einmahl durcharbeiten follte, fo würde 
ich in einer mehr wiffenfhaftlihen Ordnung mit der orientali- 
ſchen Siteratur, mit den heiligen Schriften der Hebräer und 
den indifchen Geifteswerken den Anfang machen, nebft dem, was 
wir von den Aegyptern und Perfern willen; und würde dann and) 
alles Hebrige und das Ganze überhaupt in Kapitel und Bäder, 
nach der clafifchen Weife der alten Schriftfteler eintheilen und 
ftrenger ordnen. Dieſes war Anfangs meine Abficht bei dieſer 
neuen Ausgabe. Nachdem ich mir aber überlegte, daß das Werk, 
durch dieſe veränderte Sorm und Ordnung, ein ganz anderes 
und neues werden würde; ſo konnte ich mic) nicht dazu entfchlie- 
ken, indem diefe Vorlefungen in mehrere andere Sprachen über- 
ſetzt, fchon im ihrer bisherigen, erften Geflalt, gewiffermafen 
ein Eigenthum des Publikums geworden find; und das Werk 
auch, nad) einer ſolchen, gänzlihen Wmarbeitung ſich vieleicht 
nicht mehr des gleichen Wortheils erfreuen würde, wie es ihn 
dem erſten, günftigen Eindruce verdankte. 
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Die zahlreichen, kleineren und größeren Zuſähze, wird man 
zur Wergleichung mit der früheren Ausgabe, am Schluß der In- 
haltsanzeige angegeben finden. 

Bie näcftfolgenden Bände diefer Sammlung werden die 
früheren, ausführlichen, antiquarifchen und kritiſchen Ausar- 
beitungen über einzelne Gegenſtände der alten, mittleren und 
neueren Siteratur enthalten, die als ſolche, in einem gewiflen 
Sinne als eine Art von Commentar, sder doc als eine Weihe 
einzelner Ercurfe zu dem gegenwärtigen Werke dienen und be- 
trachtet werden können. 

Die hiftorifchen und philefophifchen Schriften, alte und nen, 
werden eine andre und eigne Reihe bilden. 

Bie im Jahre 1809 erfchienene Ausgabe meiner Gedichte, 
wird ebenfalls, doch erft (päter und mit neuen vermehrt, in die- 
fer Sammlung ihre Stelle finden. 


Wien, ben l: Mai 1881. 


F. S. 





Voruwort des Verlegers. 


—— ę— 


Di erfte Driginal-Sefammtausgabe der Werke Sr. v. Schle: 
gel's in zehn Bänden, (Wien 1822— 1885) ifl, in fünf Auflagen, 
vergriffen. Wiederholte Anfragen feit längerer Zeit, beflimmen die 
Berlagdhandlung, einerieue zu veranftalten. Diefe Thatfache 
allein würde hinreihen, auch wenn der berühmte Name 
bed Verfaſſers nicht die ficherfle Bürgfchaft dafür wäre, zu 
beweifen, wie bleibend die Theilnahme von ganz Deutfch- 
land für diefe Werke eines feiner geiftreichften Schriftfteller, 
wie zeitgemäß die Wiederauflage derfelben fei. 


Sie beginnt mit dem wichtigften von Schlegel’d Werken, 
welches feinen Ruhm vorzugsweife begründete: mit der Ge⸗ 
fchichte der alten und neuern Literatur *), enthält ferner: 
Studien des klaſſiſchen Alterthums, Kritik und Theorie 
der alten und neuen Poeſie, Anſichten und Ideen von der 
chriſtlichen Kunſt, Romantiſche Sagen und Dichtungen 
des Mittelalters, Vermiſchte kleine Schriften und Gedichte, 


*) Wir können bier nicht umhin, aufmerkſam zu machen, daß dieſe ein 
Abdend der zweiten verbefferten und vermehrten Ausgabe 
it, die der Herausgeber des in Berlin bei M. Simion (Athenänm) in 
den Jahren 1841 u. 1842 cerfchienenen Nachdruckes nicht gefannt zu ha- 
ben ſcheint. Diefer Nachdruck, der die erſte Adtheilung zu Th. v. Mundt's 
Literaturgefeßichte bilden fol, die übrigeus in einem v. Schlegel’s Werte 
ganz verfchiedenem Sinne und Umfange gearbeitet it, wobei alfo das 
legtere mehr ale Empfehlungspaß und bie erftere nicht als wahre Borf- 
fegung angufehen fein dürfte, ift nach der erften, unvollftäudigen Aus- 

abe gemacht, 
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zweite verbeflerte und vermehrte Ausgabe (zweiter Ab- 
druck) und bringt im Vergleiche mit der früheren Audgabe 
mehrere und wichtige Bereicherungen. 


Es erfcheint bier nämlich die (der Altern nicht einver- 
leibte,) höchſt intereffante Schrift: Ueber die Sprache und 
Weisheit der Indier, welche ven lebhafteften Impuls zu orien⸗ 
talifchen Studien in unferem Vaterlande gegeben hat. Ferner: 
die Vorlefungen über die neuere Gefchichte, (im ‚Winter 
1810); Philofophie der Gefchichte, in 18 Vorlefungen, ges 
halten zu Bien im 3. 1828; Philofophie des Lebens, in 
15 Borlefungen, gehalten zu Wien im I. 1827; und: 
Philofophifche Vorleſungen, insbefondere über Philoſophie 
der Sprache und des Wortes, gefchrieben und vorgetragen zu 
Dresden im December 1828 und in den erften Tagen des 
Jänners 1829. 


Noch find diefe Vorlefungen, deren Gegenftände den 
Hauptinhalt von Schlegel’d Streben und Wirken und den 
Glanzpunft, feiner Laufbahn bezeichnen, in frifchem Angedenten 
des Vaterlandes ; noch ift der Eindrud gewiß Vielen gegen- 
waärtig, den die Nachricht allgemein hervorbrachte: Die letztge⸗ 
nannten biefer Borlefungen ſeien durch den plößlichen Tod 
des berühmten Schriftftellerd unterbrochen worden. Sie wa⸗ 
ren fein Schwanengefang. — 


Zur Vermeidung von Mißverfländnigen, ift nur zu er- 
wähnen, daß, wie ſich von felbft verfteht, die, auch in 
der früheren Ausgabe weggelaflenen zwei Werke: „Lucinde? 
und „Philofophifhe Vorlefungen aus den Jahren 1804 — 
1806; herauögegeben von Windifchmann, Bonn 1836 und 








1837 ,? auch diefer Ausgabe nicht einverleibt wurden, da ber 
Verfaſſer Ferbft diefe beiden Werke (in die von ihm in den 
Sahren 1822 — 1825 veranftaltete erfte Ausgabe) nicht auf: 
zunehmen für gut fand. 


Um endlich nichtd zu unterlaffen, was biefelbe irgend 
bereichern und verfchönern konnte, waren wir bedacht, auch 
dad wohlgetroffene Bildnig des Verfaſſers, fein Facſimile, 
und feine Biographie, aus der Feder eines Mannes, der 
mit ihm in perfönlicher Berührung ſtand, hinzuzufügen. 


Möge unfere Bemühung im deutichen Vaterlande An- 
Hang finden! 


Wien, am 1. September 1845. 


Geſchichte 


der 
alten und neuen Literatur. 
| Yorlefungen, 


gehalten zu Wien im Jahre 1818. 
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Zweite werbefferte und vermehrte Ausgabe. 
(Zweiter Abdruck.) 


Erler Theil. 


Se Durdlaudt 


bem Herrn 


Clemens Wenzeslaus Lothar 


Fünrſten 


Wetter nich⸗ Winneburg, 


X. 2c. ⁊c. 


Sr. k. k. apoſtoliſchen Majeſtät Haus-, Hof- und Staats - Kanzler, wirk⸗ 
lichem Staats- und Confereuz⸗Miniſter, auch Miniſter ber auswärtigen 
Angelegenheiten ac. ꝛc. 


Ew. Durchlaucht 


wage ich es, gegenwärtige Vorleſungen über die Literatur, 
auch in dieſer neuen Bearbeitung unterthänigſt zu überrei⸗ 
hen. Es würde mir zu einer nicht geringen Freude gereis 
hen, wenn bad darin aufgeftellte Gemählde von ber Gei⸗ 
flesbildung der merkwürdigſten Völker Europa's für Em. 
Durchlaucht von einigem Intereſſe fein könnte. Ich 
dürfte alsdann hoffen, wenigftens einen Theil meiner Ab- 
ficht erreicht zu haben. Denn. mein vorzüglichfter Wunſch 
war ed, der großen Kluft, welche immer noch die literari= 
ſche Welt und das intelleftuelle Leben des Menſchen von 
der praftifchen Wirklichfeit trennt, entgegen zu wirken, und 
zu zeigen, wie bedeutend eine, nationale Geiftesbildung oft 
auch in den Lauf der großen Weltbegebenheiten und in die 
Schickſale der Staaten eingreift. Wenn nicht bloß Gelehrte 
und gewöhnliche Literaturfreunde, fondern auch ſolche Män- 
ner, welche diefe großen Schidfäle und Begebenheiten zu 
leiten berufen find, meiner Darflellung einiges Intereſſe 


und ihren Beifall ſchenkten; fo würde e8 mir der beſte Be- 
weis fein, daß mein Verſuch nicht ganz mißlungen ift. 
Mußte ed fchon in diefer Hinficht fehr fehmeichelhaft für 
mich fein, daß Ew. Durchlaucht erlaubt haben, Dem: 
felben diefed Werk zu widmen; fo hat ed in einer andern 
Beziehung einen noch ungleich höhern Werth für mich ‚in: 
dem ich Dadurch die erwünfchte Gelegenheit erhalte, jene 
Gefühle von Berehrung und Dankbarkeit an den Tag zu 
legen, mit welchen ich nie aufhören werde zu fein | 


En. Durchlaucht 


unterthänig gehorſamſter 
Friedrich Schlegel. 


Worrede 
zur erſten Ausgabe von 1815. 
Re 


&; find jegt zwanzig Jahre verfloffen, feitbem ich mit den 
erften Verſuchen über griechifche Literatur und Geiftesbildung 
hervortrat. So wenig die jugendliche Begeifterung, welche 
in diefen Berfuchen berrfchte, ihr Ziel in allen Stüden voll 
fländig erreichen konnte, fo fand dieſes Unternehmen doch im 
Ganzen eine nicht ungünflige Aufnahme; ja allmählig, ver: 
muthlich ded guten Strebens wegen, was ihm zum Grunde 
lag, felbft bei den vortrefflichften und erften Männern diefes 
Faches, eine nachſichtsvolle Beurtheilung, und aufmunternde 
Zuftimmung. 


Nachdem ich auf diefe Weife mehrere Jahre in einfamer 
Abgefchiedenheit ganz dem Alterthum gelebt hatte, fühlte ich 
mich, ald ich mit jenem erften Verſuch in die Welt eingetre- 
ten war, nun auch von diefer, und von dem vielbemeg- 
ten Zeitalter angeregt, und felbft in die Literatur des⸗ 
felben einzugreifen angetrieben, was theild in Gefellfchaft 
mit meinem Bruder A. W. Schlegel geſchah, theild auch 
von mir allein und auf meine eigne Weife. So verfchieden 
aber war meine Denkart von der herrfchenden, daß biefes Un⸗ 
ternehmen, obwohl es nicht ohne Erfolg war, in Rüdficht 
auf die fehr merkbare Wirkung, die es hervorbrachte, doc) 
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mehr geeignet war, Widerfprudy und Zabel zu erregen, als 
mir Freunde zu erwerben. 


Die Wirkung nad) außen indeffen hat bei mir den Fort⸗ 
gang der innern Unterfuchung nie auf lange Zeit unterbrechen 
tönnen, da die Befriedigung der eignen Wißbegierde mir 
immer das Erfte blieb, und mehr galt ald der äußere Schrift: 
fteller = Ruhm. 


Diefe Wißbegierde führte mich dann ganz natürlich noch 
in einem fpäteren Alter, ald man fonft wohl neue Studien zu 
beginnen pflegt, zu ben orientalifchen Sprachen, und bes 
ſonders zu dem noch weniger bekannten Sebiethe ber indifchen. 
Die erfte Ausbeute diefer Bemühung habe ich in der Schrift: 
Ueber die Spraheund Weisheit der Indier, vor 
ſechs Sahren meinen Zeitgenoflen dargelegt. 


Mährend aller diefer Titerarifchen Befchäftigungen zogen 
auch die Kunftwerfe des Mittelalterd, befonders die altdeutfche 
Poefie, Sprache und Gefchichte meine Aufmerkfamteit und 
Liebe an. Dieß gefchah zum Theil ſchon früher, vorzüglich) 
aber in ven legten, feit 180% verfloffenen zwölf Jahren. 
Was mir in diefem Gebiethe auögezeichnet Merkwürdiges, 
oder noch weniger Bekanntes auffiel, ift auch gelegentlich 
mitgetheilt worden; vieled Andere ift noch vorräthig, zum 
Theil auch bearbeitet, aber biö jetzt noch nicht zur Mitthei⸗ 
lung gediehen. 


So ift ed denn gefommen, daß meine Arbeiten im Ges 
biethe der Literatur, der poetifchen Kunſtgeſchichte und Kritik, 
eben wegen ihrer Mannichfaltigfeit und Berfchiedenartigkeit 
fehr fragmentarifch geblieben find. Schon lange wat daher 
der Wunfch in mir entflanden, auch einmal eine ſyſtema— 
tifche Ueberficht de Ganzen zu geben. Die in Wien vor 
einer zahlreichen Verſammlung im Frühjahr 1812 gehaltenen 
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VBorlefungen, geben mir eine erwünfchte Gelegenheit dazu, ba 
ich fie ganz fo aufgefchrieben hatte, wie fie auch wohl für das 
größere Publikum und für den Drud geeignet fein können. 
Ih darf mir wenigftend fchmeicheln, daß Viele von denen, 
welche an meinen früheren literarifchen Arbeiten über einzelne 
Gegenftände Antheil genommen haben, nun auch biefe Dar: 
fiellung des Ganzen nicht ungern aufnehmen werden. Unb 
zugleich wird dieſes vielleicht auch für folche ein Intereſſe 
von allgemeiner Art haben, benen die fritifchen Unterfuchun- 
gen über dad Einzelne in meinen frühern Arbeiten weniger 
anziehend waren. 


Eine eigentliche Literargefchichte, mit einer Fülle von 
wiederhohlten Gitaten, oder biographifchen Nachrichten wird 
man bier nicht erwarten. Meine Abficht war, und konnte 
feine andere fein, ald den Geift der Literatur in jedem Beit- 
alter, das Ganze derfelben, und den Gang ihrer Entwick⸗ 
lung bei den wichtigften Nationen vor Augen zu ftellen. Für 
ausführliche Eritifche Nachforfehungen über einzelne Gegen- 
flände, wie ich fie in andern Schriften häufig verfucht habe, 
war bier zunächſt der Ort nicht, wo ed nur auf die Dar⸗ 
flelung des Ganzen ankam. Doc wird man die Refultate 
folcher Forſchungen oftmahls in der Kürze angegeben finden, 
da wo dieſe Refultate mir nicht bloß neu, fondern auch für 
dad Ganze wichtig fchienen. In der Charafteriftit der be- 
deutendften Schriftfteller, wird man leicht bemerken, daß 
ich oft und lange mit ihnen mich befchäftigt habe. Mußte 
irgendwo , bed Zuſammenhangs wegen, ein Werk erwähnt 
werden, welches mir bis jetzt noch unzugänglich war, oder 
auch minder bedeutende, die nur in der Maſſe zählen, fo ift 
dieß in der Art, wie fie angeführt find, hinlänglich ange: 
deutet worden. 


Wenn dieſe Darftellung der Literatur mehr von ber Ge⸗ 
Ihichte der Philofophie enthält, als man fonft wohl unter 
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jener Weberfchrift zu erwarten gewohnt ift, fo darf na, dieß 
nicht für einen Auswuchs, ober für zufällig halten denn 
es hängt dieß auf dad genauefte zufantmen mit dem mir ei= 
genthümlichen und in diefem Werke durchgehends herrſchen⸗ 
den Begriff von Literatur, ald dem Inbegriff bed intellek⸗ 
tuellen Lebens einer Ration. Auf feinen Fall wird man 
diefen Weberfluß, wenn man ed auch als folchen betrachtet, 
dem Werke zum Fehler anrechnen wollen. 


— * — 





Gefchichte 


der 


alten und neuen Fiteratur. 


— 





Erſter Theil. 


Br. Schlegel’s Werte, I, 1 





Erfie Vorleſung. 


— — 


Einleitung und Plan des Ganzen, Einfluß der Aiteratur auf das 
Schen und den Werth der Watisnen, Poeſte der Griechen von der 
älteflen Beit bis auf den Sephohlen. 


In den nachfolgenden Vorträgen ift es meine Abflcht, ein Bild 
im Banzen von ber Entwidlung und dem Geifte ber Literatur 
bei den vornehmften Nationen bes Alterthums und ber neueren 
Zeit zu entwerfen; vor allem aber bie Literatur in ihrem Ein⸗ 
fluffe auf bas wirkliche Leben, auf das Schickſal der Nationen 
und ben Gang ber Zeiten barzuftellen. 

Es Hat fich in dem Iegtern Jahrhundert beſonders in Deutſch⸗ 
Iand eine große Veränderung mit ber Geiftesbilbung zugetragen, 
die wenigftens in Beziehung auf jenen Standpunkt glücklich zu 
nennen if. Nicht als ob bie einzelnen merkwürdigen Hervor⸗ 
bringungen und DBerfuche in der Kunſt oder Wiffenfchaft ohne 
Unterfhied lobenswerth, oder in allen Theilen gleich gelungen 
wären. Aber in Hinficht auf die Verhältniffe ber Literatur, bie 
Behandlungsmweife und Theilnahıne, welche die Welt ihr widmet, 
den Einfluß auf's Leben und auf die Nation, den fie haben foll, 
{ft die Veränderung durchaus zum Beſſeren und vortheilhaft ge: 
weſen, wie fle denn auch nothwendig war. 

Ehedem war ber Stand der Gelehrten ganz abgefondert von 
ber übrigen Welt, und völlig getrennt von ber gefellfchaftlichen 
Bildung ber höheren Stände, fo wie dieſe ſelbſt von ber ges 
fammten übrigen Nation getrennt waren. Unfere Keppler und 
Leibnitz fchrieben größtentheils lateiniſch; Wriebrich ber Zweite 
las, jchrieb und dachte nur franzöftfch. Die Mutterfprache warb 
von den Gelehrten wie von ben Vornehmen gleich jehr vernach- 
laͤſſigt. Die vaterländifchen Erinnerungen und Gefühle blieben 
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4 
entweder dem Volke überlaffen, bei dem fich noch wohl hier und 
da einige, wenn gleich ſchwache und Halbverflümmelte Ueberbleibſel 
aus der guten alten Zeit erhalten hatten; oder fie blieben der ju⸗ 
gendlichen Begeifterufg und den gewagten Verfuchen einiger Did): 
ter und Schriftfteller anheim g.ftellt, welche es zuerft unternah- 
men, einen andern Zuftand der Dinge herbeiführen zu wollen. 
So lange diefe aber nur einzeln fanden und e8 allein unter: 
nahmen, Eonnte die jugendliche Begeifterung ihres Entwurfs nicht 
innmer durd; eine vollkommen gelungene Ausführung gerechtfer: 
tigt, und mit einem glüdlichen Erfolg gekrönt fein. 

Die erwähnte Trennung bed gelehrten Standes, ber gefell- 
fhaftlichen Bildung, und ber übrigen Nation war der allgemeine 
Zuftand in Deutſchland in der ganzen legten Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, wie in der erjten des achtzehnten; und noch 
viel weiter hinaus dauerten diefe Berhältniffe und ihre natürlichen 
Folgen im Einzelnen fort, wenn auch ſchon im Ganzen ein an- 
derer Zuſtand und ein beſſeres Verhaltniß ſich vorbereitete und 
annaͤherte. 

Die Zahl von ausgezeichneten Werken, — Doch merkwuͤr⸗ 
digen Verſuchen und lobenswerthen Beſtrebungen, welche befon- 
ders ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in deutſcher 
Sprache immer mehr and Licht trat, erregte endlich die allge⸗ 
meine Aufmerffamfeit theils auf das Yiele bis jetzt verfannte 
Große, Gute und Schöne, welches Deutfchland wohl fchon ehedem 
befefien hatte, theils auf die innern Vorzüge der Sprache felbft, 
die Kraft, den Neichthum und die Viegfamfeit derfelden; Eigen- 
fchaften, welche fte nie verläugnet , fobald fie nur auf. eine ihrer 
Natur gemäße Weife behandelt wird. Je mehr die vaterländifchen 
Erinnerungen und Gefühle wieder angeregt wurden, je mehr er: 
wachte auch bie Liebe zu der Mutterfprache. Die dem Gelehrten 
und dem Gebildeten nothwendige Kenntniß ber fremden, alten 
ober noch lebenden Sprachen war nicht mehr mit Vernachläffigung 
ber Mutterfprache verbunden. Eine DVernachläffigung, die fich 
immer an dem rächt, der fie ausübt, und niemals ein günftiges 
Borurtheil für die Art und Allgemeinheit feiner Bildung oder 
Gelehrſamkeit erregen kann. Vielmehr Tam bie Sorgfalt, welche 
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man auf fremde Sprachen wandte, jegt der Mutterfprache felbft 
zu Gute. Alle fremde Sprachen, auch die noch Iebenden mußten 
Doch auf eine mehr wiflenfchaftliche Art erlernt werben, als bie 
eigene. Dieß fchärfte den Sim für Sprachen überhaupt, man 
wandte dieſen gefhärften Sinn, der fich zuerfi an fremden Spra- 
hen geübt Hatte, nun auch auf die eigene an, beim Hervorbringen 
wie beim Beurtheilen. Es entfland ein rühmlicher Wettetfer, zu 
ihren angeftammten Vorzügen der Kraft und bes Meichthung, ihr 
auch noch alle die andern Vorzüge anzueignen, durch welche bie 
gebilbetften Sprachen bes Alterthums und der neuen Welt fi 
augzeichnen. 

Nicht bloß von der deutſchen, fondern von ber gefamniten 
europäifchen Literatur werde ich verfuchen, ein Gemälde zu ent: 
werfen. So darf ich denn bier fehon vorgreifen mit der Bemer: 
fung, daß im achtzehnten Jahrhundert aud) in andern Ländern fo 
wie in Deutfchland eine ähnliche Veränderung der Literatur und 
eine Rückkehr derfelben zum Nationalgeift ſich zugetragen bat. Ich 
führe hier zur Erläuterung nur Englands Beifpiel an. Auch in 
England war, in der zweiten Hälfte bes fiebzehnten Jahrhunderts, 
ba es von den Folgen der Erommell’fhen Bürgerfriege gefchwächt 
und faft abhängig darnieber Tag, der Geſchmack verwilbert, fitten- 
108 und dabei nahahmungsfüchtig, auslaͤndiſch und unnational 
geworden. Die Sprache felbft war vernachläffigt, Die großen alten 
Dichter und Schriftfteller faft vergeffen. Nachdem aber durch eine 
glückliche Revolution die politifche Selbitfländigfeit von England 
wieder hergeftelt war, erhob fich auch bie Literatur wieber. Der 
ausländifche Geſchmack mußte weichen; mit verboppelter Liebe 
fehrte man zu den großen Nationaldichtern zurüd. Die Sprache 
ward auf's ftrengfte und forgfältigfte gebildet, große Schriftſteller 
ſtanden auf, und Die Liebe und Sorgfalt für jabes Denkmal, jedes 
noch fo Eleine Meberbleibfel der brittiſchen Gefchichte und Vorzeit 
ift feitdem fo fortdauernd gewachſen, dag man bierin dem Na: 
tionalgeift der Engländer faft nur den ruhmvollen Vorwurf einer 
zu ausfchließenden Vaterlandsliebe machen Eönnte. 

Die Trennung des gelehrten Standes und ber gefellfchaft- 
lichen Bildung unter fich und von dem Volke ift das größte Hin- 


6 
berniß einer allgemeinen Nationalbildung. Müſſen doch ſelbſt 
bie verſchiedenen natürlichen Anlagen und Zuftände des Menſchen 
in einem gewiffen Grade zufammenmwirfen, um die Bollfommen- 
heit in den Gervorbringungen bes Geiftes zu erreichen, ober fie 
zu empfinden. Wo wäre wohl ein Werk wahrhaft vortrefflich zu 
nennen, wenn nicht die Kraft und Vegeifterung der Jugend, und 
die Erfahrung und Reife des männlichen Alters gemeinſchaftlich 
daran gearbeitet haben? Aber auch dad Zartgefühl der Frauen 
darf von ber Mitwirkung und dem Einfluß feines Urtheils auf 
Geiſteswerke nicht ausgeſchloſſen werden, wenn diefe in den Gren- 
zen des Schönen bleiben, wenn ber Geift einer Nation wahrhaft 
gebildet fein, ihr Sinn edel. erhalten werben fol. Die Werke 
bes Geiftes koͤnnen feinen andern Yebendigen Boden haben, in 
welchem fie Wurzel fchlagen, als zuerft Die Gefinnungen und Ge⸗ 
fühle, welche allen edel genrteten und Gott fuchenden Menfchen 
gemein find, und dann bie Liebe bes beſondern Vaterlandes und 
die Nationalerinnerungen des Volkes, in deſſen Sprache fie auf: 
treten, und auf welches ſie zunächft wirken follen. 

Daß die Bildung des menfchlichen Geiftes einen Verein ber . 
verichiebenen Anlagen des Menfchen, aller der Kräfte und Uebungen, 
Die wir nur zu oft trennen und vereinzeln, erfordert, hat man 
wenigftend angefangen zu fühlen. Die Gelehrſamkeit bes Bor: 
ſchers, und der ſchnelle Ueberblick, die fichere Entfcheibung bes 
‚thätigen Mannes, die ernfle Begeifterung bes einfamen Künftlers, 
und der leichte und raſche Wechfel: geiftiger Eindrücde, jene flüch- 
tige Beinheit, welche man nur in dem gefellfchaftlichen Leben fin- 
bet, und finden lernt, find in Berührung getreten, ſtehen wenig⸗ 
ftens nicht mehr fo getrennt wie ehedem, von einander. 

Wie ſehr aber auch in der neuern Zeit bie Riteratur in meh⸗ 
teren Rändern dadurch gewonnen hat, daß fie nativnaler, auf's 
Leben einwirkender und felbft Iebendiger geworben iſt, das Uebel 
ift demungenchtet nicht ganz gehoben. In Deutfchland fehen wir 
bie Literatur, oder die Schule, und das Leben oft noch ganz ges 
trennt, wie zwei abgefonderte Welten ohne Einfluß neben und. 
gegen einander da ftehen, oder nur flörend,, von ber einen Seite 
beuntubigend und verwirrend, yon der andern hemmend und [äh- 
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mend, auf einander einwirken. So geht jene ganze Mannigfal- 
tigfeit von geifligen Kräften und Servorbringungen, die wir unter 
Dem Ramen Literatur zufammenfaflen, für die Welt größtentheils 
verloren, hat wenigjtend bei. weitem nicht den großen und wohl: 
thätigen Einfluß auf den Menfchen und auf bie Nation, den ſie 
Haben fönnte und haben follte. Betrachten wir nur den Zuſtand 
der Literatur, beſonders aber die Anflchten, welche über die Li- 
teratur und ihr Verhältnig zum Leben in der Welt meiftens noch 
herrfchend find! Dem Dichter und Künftler wird es fogleich wie 
ein Vorrecht zugeftanden, daß fie nur in ihrer Gedankenwelt le⸗ 
ben, und leben bürfen, baß fie in Die wirfliche Welt nicht paflen; 
son den Gelehrten ift man es ſchon gewohnt vorauszufegen, baf 
ſte peaftifch nicht brauchbar feien. Dem gewandten Redner miß⸗ 
traut man eher, al8 der es in der Gewalt habe, bie Wahrheit 
nach feinen Abfichten zu biegen, uns zu täufchen und irre zu 
leiten. Daß die Bhilofophie ihr Zeitalter oft mehr irre Teite und 
‚in die unglüdlichfte Verwirrung flürze, als wirklich auftläre und 
in der Wahrheit erhalte, Ichrt die Erfahrung und die Gefchichte 
auch unſers Zeitaltere. Durch Die gegenfeitigen Klagen und Be⸗ 
ſchwerden der Philofophen ſelbſt, iſt e8 auch unter ben Laien all⸗ 
gemein befannt geworden, wie häufig fle fich unter einander nicht 
verfiehen. Daher hat fich denn die Meinung verbreitet, baß fie 
überhaupt auch in ſich ſelbſt nicht zum Ziel gelangen fönnen, und 
nur felten recht entjchieden wiſſen, was fie eigentlich wollen. Es 
ift aber Unrecht, das edelfte Streben, was im-Menfchen Tiegt, das 
Streben nach Erkenntniß und Erforfchung ber Wahrheit dadurch 
lähmen und in Mißkredit bringen zu wollen, dag man nur immer 
an die mißlungenen Verſuche und an die Schwierigkeit des Unter- 
nehmens erinnert. Zu wundern ift es inbefien bei dieſem Zu⸗ 
flande nicht, wenn Männer, bie jtet3_mit den wichtigften Ver⸗ 
hältnifien und Gegenſtaͤnden des Staats und bed Lebens befchäf- 
tigt find, Die Kleinen Streitigkeiten der Schriftfteller für ein blo⸗ 
Bes Schaufpiel Halten, was weber fehr bedeutend noch anziehend 
it. Selbſt die zahllofe Menge der Bücher bat bei ben meisten 
Lefern einen ſolchen Lieberbruß erzeugen müflen, daß im. Ganzen 
nichts unwichtiger, unbebeutender und überflüffiger erfcheinen kann, 
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als ein neues Buch, wodurch die Menge ber fchon vorhandenen 
Bücher abermals um eines vermehrt wird. Ich habe es in Dieler 
Schilderung fehon jtillfchweigend eingeflanden, daß die Schrift: 
fteller,, die Gelehrten, die Dichter und Künftler ſelbſt größten: 
theils bie Schuld tragen, von ber Geringfchägung gegen die Li⸗ 
teratur, welche in ber Welt gewiß fehr allgemein verbreitet ifl, 
wenn fie auch felten ganz deutlich ausgefprochen wird. Wären 
aber jene DBorwürfe, die man ben Schriftftellern und ihren Wer- 
fen gewöhnlich macht, auch allgemein gegründet und treffend, 
gäbe es nicht einzelne ehrenvolle Ausnahmen, gäbe e8 nicht Ges 
lehrte und Geifteswerke, die in ihrem Verhaͤltniß zur Welt über: 
Haupt und. zu ihrem Baterlande und ihrem Zeitalter insbefondere, 
alle Forderungen erfüllen und in beiden Beziehungen ganz fo 
ſtehen, wie ſie ſtehen follen; fo würde man doch nicht umhin koͤn⸗ 
nen, jene Geringſchaͤtzung im Allgemeinen tadelnswerth zu finden, 
weil fle über den Mißbrauch ber Sache, bie Sache felbft, die fo 
groß und fo wichtig ift, verfennt. Auch ſchaͤdlich ift fie, weil fie 
die Trennung zwifchen dem innern intelleftuellen Leben und ber 
praftifchen Welt, zwifchen der Schule und dem Staat, nur noch 
immer größer macht, und dauernd erhält, bie nicht felten in bit 
tere Keindfchaft und endlich in gegenfeitige Zerftörung und Unter: 
drückung ausartet. 

Wie groß aber bie Sache ſelbſt nach ihrer urfprünglichen 
Beſtimmung, wie wichtig bie Literatur für ben Werth und für 
die Wohlfahrt einer Nation fei, das ift wohl unzweifelhaft, Klar 
und leicht zu entfcheiden; wir mögen nun auf bie innere Natur 
berfelben, oder auf ihre vielfältigen Folgen und ihren großen Ein- 
fluß ſehen. 

Betrachten wir zuerſt die Literatur ſelbſt nad ihrem wahren 
Wefen, ihrem ganzen Umfang und ihrer urfprünglichen Beſtim⸗ 
mung und Würde. Wir umfaflen unter dieſem Namen alle jene 
Künfte und Wiffenfchaften, jene Darftellungen und Hervorbrin⸗ 
gungen, welche das Leben unb ben Menſchen felbft zum Gegen- 
ftande haben, aber ohne auf eine äußere That und materielle 
Wirkung auszugehen, bloß im Gedanken und in ber Sprache 
wirken, und ohne andern korperlichen Stoff in Wort und Schrift 


bem Geiſte darſtellen. Dabin gehört vor Allem bie Dichtkunft, 
und nebft ihr die erzählende und barftellende Geſchichte; das Nach: 
denken und die höhere Erkenntniß, in fo fern fie das Leben und 
den Meufchen zum Gegenftande und auf beide Einfluß bat; Be: 
redfamkeit und Wig endlich, wenn ihse Wirkungen nicht bloß im 
mündlichen Befpräch flüchtig vorübereilen, jondern in Schrift und 
Darftellung dauernde Werke bilden. Dieß alles umfaßt beinahe 
das ganze geiftige Leben des Menſchen. Was gibt es überhaupt 
nächft dem. Geifte ſelbſt, ber ſich in ihr enthüllt, wohl Größeres 
und dem Menſchen als folchen mehr Eigenes und ihn Unterſchei⸗ 
bendes, ala die Sprache? Die Natur Eonnte den Menfchen keine 
fgönere Gabe verleihen als die Stimme, bie zu jedem Ausdrud 
bes Gefühle im Geſange fähig, durch ihre Biegſamkeit zu ben 
Tünftlichften Sonderungen und Verknüpfungen der: mannigfaltig- 
fien Laute, den Stoff herleiht zu dem Fünftlichen Gebilde ber 
Sprache. Bon Allem aber, was ber menfchliche Geift erfunden 
bat, ift die Schrift ohne Vergleich das Wunberbarfte und das 
MWichtigfte. Die Gottheit felbft Eonnte dem Menfchen kein köſt⸗ 
Vicheres Geſchenk machen, als das Wort, welches fte verfündigt, 
die Menfchen eint und verbindet. Sp unzertrennlich ift Geiſt 
und Sprache, fo wefentlich Eins Gedanke und Wort, daß wir, 
fo gewiß wir den Gedanken als das eigenthümliche Vorrecht bes 
Menfchen betrachten, auch das Wort nach feiner innern Bebeutung 
und Würde als das ‚urfprüngliche Weſen des Menfchen nennen 
koͤnnten. Denn der Menfch wird eben barum Gott ahnlich ge 
achtet und in den heiligen Schriften ein Ebenbild des dreieinigen 
Schöpferd genannt, weil er mit einer Seele begabt ift, aus deren 
Tiefe und in beren Spiegel bee Geiſt fich zum befruchtenden Worte 
des Lebens geftaltet. 

Wenn wir jeboch in ber ‚näheren Anwendung Gehalt und 
Ausdruck, Gedanken und Wort noch allerdings unterſcheiden und 
unterſcheiden müflen; fo findet dieß doch ſelbſt in ſolchen abge: 
leiteten Verhaͤltniſſen beider nur da ſtatt, wo entweder beide oder 
wenigftend das Eine biefer beiden Elemente nicht mehr ihre Be⸗ 
flimmung erfüllen. Gedanke und Wort, fo wie fie urfprünglic) 
Eins find, dürfen ſelbſt in ihrer mannigfaltigften Anwendung nie 
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ganz getrennt werden, müfſen immer und überal mögttäf ver- 
eint und übereinftimmend bleiben. | 
Wie ſehr nun auch Diefe beiden hohen Gaben, die eigentlich 
nur Eine find, diefer höchfte Vorzug des Menfchen, der ihn erfl 
zum Menfchen macht, der Gedanke und bie Rede, oft mißbraucht 
werden mögens das tief eingepsägte Gefühl von der urfprünglichen 
Würde der Sprache und der Rede zeigt fich felbft durch Die Wich- 
tigkeit, welche wir ihnen in unfern gewöhnlichften Urtheilen ein⸗ 
räumen, Welchen Einfluß die Kunft der Rede im gewöhnlichen 
Leben, in den bürgerlichen und gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſen auf 
unfer Urtheil, welche Gewalt Die Kraft des Ausdrucks über unfere 
Gedanken ausübt, iſt überflüffig auseinander zu fegen. Chen fo 
wie über die Einzelnen laffen wir und auch In unferm Urtheil 
über die Nationen durch eben dieſe Rückſicht beftimmen, und jind 
gleich geneigt, diejenige Nation für die geiſtvollſte und gebildetſte 
anzuerkennen, welche fich am meiiten Elar und dem Zwed ange: 
meflen, beſtimmt und angenehm ausdrüdt. So daß wir hier fo=- 
gar über den Borzug, den wir der äußern Form und. dem Aus- 
druck geben, nur zu oft die Rückſicht auf den innern Gehalt bes 
Gedankens und des Charakterwerthes hintanfegen. Nicht bloß 
über die Einzelnen und die Nationen, die und zunächft umgeben, 
und mit denen wir felbft leben, urtheilen wir fo, auch auf andere 
weit von unferm Kreis entlegene, wird derfelbe Mapftab ange- 
wandt. Nehmen wir z. B. jene Völker, die wir, weil wir fie 
wenig Eennen, unter dem allgemeinen Namen ber Wilden zufam- 
men zu faffen gewohnt find. Sobald ber reifende Beobachter ihre 
Sprache verſteht, pflegt fich auch das ungünftige vorgefaßte Ur: 
theil über fie fehr mefentlich zu verändern. „Wilde, heißt es 
dann meiftens, „Wilde find es freilich, unbefannt mit unfern Kün⸗ 
ften und unfern Berfeinerungen, fo wie mit ben übeln fittlichen 
Bolgen derſelben; aber einen gefunden, ſtarken DVerftand, einen 
oft bewundernswerthen natürlichen Scharffinn kann man ihnen 
nicht abfprechen. Aeußerſt treffend, und nicht jelten witzig find 
ihre kurzen Antworten, Eraftvoll und vielfagend und von der an⸗ 
ſchaulichſten Klarheit und Beftimmtheit ihre Neben.” So ift man 
faft überall und in allen Berhältnifien des Lebens oder der erwei⸗ 
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terten Weltfunde, gewohnt und geneigt, von der Sprache auf 
ben Geift, von den Ausbrud auf den Gedanken zu fchließen. 
Doc dieß find nur einzelne Urtheile über einzelne Gegenftände. 
Am beiten zeigt fich Die Würde und die Wichtigkeit aller jener 
in der Rede und ber Schrift wirkenden und darftellenden Wif- 
fenfchaften unb Künfte, wenn wir ihren großen Einfluß auf den 
Werth und das Schielfal der Nationen in ber Weltgefchichte be⸗ 
trachten. Hier zeigt fich die Literatur, als der Inbegriff aller 
intellectuellen Fähigkeiten und Servorbringungen einer Nation, 
erft in ihrem wahren Umfange. 

Wichtig vor allen Dingen für die ganze fernere Entwidlung, 
ja für das ganze geiftige Dafein einer Nation erfcheint es auf 
dieſem hiſtoriſchen, die Völker nad) ihrem Werth vergleichenden 
Standpunkte, daß ein Volk große alte National = Erinnerungen 
hat, welche ſich meiſtens noch in bie dunklen Zeiten feines erſten 
Urfprungs verlieren, und welche zu erhalten und zu verherrlichen 
das vorzüglichfte Gefchäft der Dichtkunft if. Solche National: 
Erinnerungen, das herrlichſte Exbtheil, das ein Volk haben Kann, 
jind ein Vorzug, der durch nichts anders erfegt werden kann; und 
wenn ein Bolt dadurch, Daß es eine große Vergangenheit, daß es 
folcye Erinnesungen aus uralter Vorzeit, daß es mit einem Worte, 
eine Poeſie bat, fich felbit in feinem eigenen Gefühle erhoben und 
gleichfam geadelt findet, jo wird es eben baburch auch in unferem 
Auge und Urtheil auf eine höhere Stufe geftellt. Nicht Die weit 
um ſich greifenden Unternehmungen, nicht die mierfwürdigen Ereig⸗ 
niffe allein find e8, die ben Werth und die Würde einer Nation 
beftimmen. Diele Nationen, die. unglüdlich waren, find namenlos 
untergegangen und haben kaum eine Spur zurüdgelafien. Andere 
Slüdlichere haben das Andenken ihrer Ausbreitung und ihrer 
Eroberungen erhalten, aber kaum würdigen wir die Nachrichten 
davon einiger Aufmerkfamfeit, wenn nicht der Geift der Nation 
folchen Unternehmungen und Ereignifien, die in der Weltgefchichte 
fih nur allzuhäufig wiederholen, einen höhern Stempel verleiht. 
Merfwürdige Thaten, große Creigniffe und Schidfale find allein 
nicht zureichend, unfere Bewunderung zu erhalten, und das Urtheil 
ber Nachwelt zu beftimmen; es muß ein Volk, wenn dieſes einen 
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Werth Haben fol, auch zum klaren Bemwußtfein feiner eigenen 
Thaten und Schickſale gelangen. Diefes in betrachtenden und 
darftellenden Werken fich audfprechende Selbftbewußtfein einer 
Nation ijt Die Gefchichte. Ein Wolf, defien Siege und Thaten 
durch den Styl eines Livius verherrlicht, defien -Unglüd und Ber- 
funtenheit von dem Griffel eines Tacitus für die Nachwelt. hin: 
geftellt worden, tritt auf eine höhere Stufe, und wir koͤnnen es unfe- 
rem Gefühl nach num nicht mehr ohne Ungerechtigkeit unter den gro: 
Ben Haufen der Bölfer reihen, Die ohne in der Gefchichte bed menfch- 
lichen Geiſtes itgend eine Stelle einzunehmen, auf dem Schauplag 
vorübergingen, eroßerten, und wieber erobert wurden. Dichter unb 
Künitler, Die mit aller Kraft und mit allem Zauber der Darftellung 
begabt, den fühnften Flug der Einbildungskraft wagen dürfen ; Kor- 
ſcher, welche alle Tiefen des Gedanfeng zu Durchfpähen imStande find, 
kann e8 immer nur Einzelne und Wenige geben, und diefe Went-- 
gen fönnen zunächft nur in ihrer Zeit auch nur wieder auf We- 
nige wirken. Aber mit dem Lauf der Zeiten dehnt fich der Kreis 
ihrer Wirkungen immer mächtiger aus; ihr Werth Teuchtet immer 
heller und allgemeiner hervor, dagegen jelbft der Werth bes Ge- 
ſetzgebers bei veränderten Beitverhältniffen in einem verbunfelten 
Lichte erſcheint, ber Ruhm, des Eroberers, nachdem Jahrhunderte 
verfloffen find, von der allumfafjenden und verfchlingenden Größe, 
mit welcher er gleich anfangs auftrat, immer mehr verliert, und 
fich oft in fehr verfleinertem Maßſtabe daritellt. Man darf jagen, 
Homer und Plato haben nicht nur unter und, fondern ſelbſt in 
ber jpätern Zeit bes Alterthums eben fo viel, wo nicht mehr bei- 
getragen, den Ruhm der Griechen zu erhöhen und ‚weit zu verbrei- 
ten, als Solon und Alerander. An der Achtung, die jede gebil: 
dete Nation Europa's der griechifchen, als ber, welche die Bilbung 
von Europa angefangen hat, fo gerne zollt, Kat wenigftens ber 
Dichter und der Philofoph unſtreitig einen größern Antheil als 
der Orfeßgeber und der Eroberer. Selbſt der Einfluß, welchen 
die Werke und der Geift der erſten auf Die Nachwelt und auf den 
Gang und Die Entwicklung des menfchlichen Gefrhlecht3 überhaupt 
gehabt haben, übertrifft an Umfang und Dauer die Wirkungen, 
welche Die Geſetze und die Thaten und Siege ber andern Hatte, 
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Bleiben aber auch Solon und Alexander für uns unflerbliche und 
ruhmvolle Namen, fo verbanfen fie dieß vielleicht mehr noch ihrem 
Geift und ihrem Einflug auf Geiſtesbildung, als jenen bürgerli: 
hen Einrichtungen, bie uns jeßt fo fremd geworben find, ober 
ben von bem Eroberer geftifteten Königreichen, die laͤngſt nicht 
mehr vorbanden find, 

Dichter und Philofophen von der erften Größe koͤnnen immer 
nur felten fein, fie werben aber auch als feltene Exrfcheinungen 
mit Recht, da wo fie hervortreten, als ein Beweis und allge: 
meiner Maßſtab der geifligen Kraft und Bildung derjenigen Nas 
tion betrachtet, welcher fle angehören. 

Fügen wir zu diefen hoben Vorzügen einer eigenthümlichen 
Poeſie und Nationalfage, einer gebanfenreichen Gefchichte, einer 
gebildeten Kunft und höheren Erkenntniß noch die Gabe der Bes 
redſamkeit, des Witzes und einer zum gefellfchaftlichen Umgang 
gebildeten Sprache hinzu, vorausgefegt, daß diefe letzten Vorzüge 
ohne Mißbrauch bleiben; fo ift das Gemälde einer wahrhaft 
gebildeten und geiftvollen Nation vollendet, und zugleich auch 
ber vollftändige Begriff einer Kiteratur entworfen. 

Befeelt von dem Wunfche, die Literatur in ihrer ganzen 
Wichtigkeit und nach ihrem großen Einfluß auf das Leben dar: 
zuftellen, fühle ich gar wohl die mannichfache Schwierigkeit dieſes 
Unternehmens. Auf der einen Seite werbe ih, da das Ganze 

in einem klar zu überfebenden Gemälde zufammengefaßt werben 
fol, manches nur kurz und im Borübergehen berühren müffen, 
was allerdings eine ausführliche Behandlung verdiente; auf der 
andern Seite werde ich, da ich meine Darftellung fo hiſtoriſch 
als möglich abfaffen und begründen möchte, in dem Ball fein, 
auch ſolche Einzelnheiten zu berühren, die bem, welcher ſich nicht 
ausſchließend mit der Literatur befchäftigt, vielleicht ald unwich⸗ 
tig und geringfügig erfcheinen koͤnnen. Was’ mir jedoch ben 
Muth gibt, dieſen Verfuh zu wagen, und die Hoffnung, Die 
Aufgabe glücklich zu löſen, if meine lange Beihäftigung mit 
vielen, vorzüglid wichtigen, einzelnen Theilen der Literatur. 
Das Gebiet derfelben ift zwar fo unermeßlich, Daß nicht Leicht 
jemand, ber es kennt, glauben wird, es erfchöpft zu haben. Ins 
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befien führt die fo lange fortgefegte und vielfältig erweiterte Be⸗ 
Fanntfchaft mit einem Gegenftande, der beinahe das Gefchäft mei⸗ 
nes Lebens war, wohl endlich zu einer vollfommeneren und wohlge- 
orbneten Ueberficht de8 Ganzen; führt befonders auch dahin, daß 
man unterfcheiden Ternt, was nur Mittel und Vorbereitung ift, 
und was zum Zwed führt; was nur für den Gelefkten einen 
Werth Hat, und was ihn an umd für fich befigt, und für bie 
Welt überhaupt merkwürdig und anziehend fein Tann. 

Unfere Geiftesbilbung beruht fo ganz auf der der Alten, 
daß es überhaupt wohl ſchwer ift, die Literatur zu behandeln, ohne 
von diefem Punkte auszugehen, und wenigftens ald Einleitung der 
Griechen und Römer zu gedenken und den Anfang von ihnen zu 
nehmen. Mir wenigftiend würde e8 nicht möglich fein, meine An⸗ 
ſicht und Erkenntniß von ber Literatur überhaupt, und von ber neue: 
ſten insbefondere beutlich darzulegen, ohne eine gebrängte Dar- 
ftellung ber alten Literatur nad) berfelben Anficht und benfelben 
Grundfägen voranzufchiden. An dem Beifpiel ber griechifchen 
Nation laͤßt fich überdem die Würde und die Wirkung einer 
glücklich entwidelten Literatur in höchftem Glanze zeigen; auf 
der andern Seite treten bier aber auch Die verderblichen Wirfun- 
gen und fıhäblichen Folgen einer fophiftifchen Redekunſt in das 
hellſte Licht. Ich werde jedoch Diefe vorläufige Anficht des Al⸗ 
terthums in größter Kürze zufammendrängen. Zuerft werde ich 
Die gefammte Literatur ber Griechen und Römer im Allgemeinen 
betrachten; jener beiden Volker, denen wir einen fo großen Theil 
unferer Geiftesbilbung verdanken, und als eine reiche Erbfchaft von 
ihnen erhalten haben. In einem eben fd gebrängten DVortrage 
werde ich alles zufanımenfaffen, was Europa fehon zur Zeit ber 
Griechen und Römer und durch diefe auch die neue Leit den 
orientalifchen Völkern in Nüdficht auf Geiſtesbildung und Li⸗ 
teratur verbankten. Zwar follten die älteften Denkmale bes 
aftatifchen Beiftes der Zeitordnung nach wohl ben griechifchen 
vorangeben. Da aber meine Abſicht vorzüglich darauf ausgeht, 
ein welthiſtoriſches Gemälde ber europäifchen Geiftesbildung auf- 
zujtellen, und da die Literatur vorzüglich nach ihrem Einfluß 
auf das Leben betrachtet werben foll, fo wird es für Diefen 
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Zweck am angemefienften fein, was von ber orientalifchen Denk: 
art und Geiſtesbildung erwähnt werben muß, um Die europäls 
fche zu verfiehen und zu erklären, da einzufchalten, wo e8 in 
Europa Einfluß gewonnen bat und wirkfam geworben if. Eine 
befondere Aufmerkfamfeit wird ſodann auch unferer Vorzeit, ber 
nordifchen Götterlehre und der baher abgeleiteten Poeſie der Ritz 
terzeit und Kunft bes Mittelalters gewidmet fein; wo während 
ber Kreuzzüge Europa von neuem mit bem Orient in eine fruchts 
bare Berührung kam. Die nachfolgenden Vorträge find ber Epoche feit 
der Wieberberftellung ber Wiffenfchaften gewidmet, und einer aus⸗ 
führlichen Darjtellung ber Literatur des achtzehnten Jahrhunderts, 
Sollte e8 mir gelingen, in dem Zeitraume ber alten Literatur 
befannte und ſchon oft behandelte Geyenftände bier und da in 
einem neuen Zufammenhange und Lichte zu zeigen, jo hoffe ich 
um jo mehr im Boraus Nachficht zu erhalten, wenn ich Die 
neueren und neueften Erfcheinungen ber Literatur zum Theile nad 
Gejinnungen und Grundfägen betrachten werde, die im Gegenſatz 
mit ben jegt berrfchenden akt fcheinen Eönnen und zu heißen vers 
dienen, — | 
Es ift ſchon darum ſehr vortheilhaft, eine Darjtellung der 
Literatur mit den Griechen anzufüngen, weil die Geiftesbildung 
der Griechen am meijten fich ganz aus ſich felbft entwickelt hat, und 
faft ganz unabhängig van der Bildung anderer Nationen ent⸗ 
ftanden ift. Dieß kann von den Hömern und von den neuern euro: 
päifchen Nationen keineswegs behauptet werden. Zwar haben 
auch Die Griechen nach ihrem eigenen Zeugniß die Schrift von 
den Phöniziern erlernt, die Anfänge der bildenden Kunft und der 
Mathematif, manche einzelne Ideen ber Philofophen und viele 
Künfte des Lebens von den Aegyptern oder von andern ajlatifshen 
Nationen entiehnt. Ihre früheren Sagen und Dichtungen 
flimmen immer noch in einigen Punkten mie den älteften aſiati⸗ 
ſchen Meberlieferungen zufammen. Aber e8 find bad nut zerſtreute 
Spuren und halberlofchene Erinnerungen, wie ſie faft überall auf 
den gemeinfamen Urfprung ber DVölfer und Anfangspunft ber 
menfchlichen ©eiftedentwidlung hindeuten; alles aber, was Die Grie⸗ 
hen irgend erlernten und entlehnten, haben fie mehrentheils for 
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gleich und von der erften Auffaffung an, durchaus felbftfländig 
verarbeitet und eigenthümlich angewandt. Es waren auch nur 
einzelne Fortſchritte und einzelne Begriffe; das Banze ihrer Gets 
ftesbildung haben fie fich felbft geſchaffen. Die Römer hingegen 
und die neuern europäifchen Nationen empfingen gerade das Ganze 
einer fehon fertigen und vollendeten Geiftesbildung und Literatur 
von andern. ältern Nationen, die Mömer von ben Griechen, bie 
neuern Europüer von ihnen beiden und von dem Morgenkanbe, 
bis fie dann erft fpäter dieſes Ganze mit mehr ober minder ſelbſt⸗ 
ftändiger Kraft zu verarbeiten und fich anzueignen lernten. 

Bei ben Griechen waren es, wie gejagt, nur einzelne Adern 
aftatifcher Ueberlieferung , obwohl deren viele find, und mehr als 
man beim erften Anblick entdeckt, welche fich durch das Gewächs Ihrer 
Geiftesbildung in Kunft und Wiſſenſchaft Hinfchlingen und in die 
Wurzel berfelben verwebt find. Ihnen ſelbſt waren überbem dieſe 
Spuren aus dem früheren Altertfum des Morgenlandes größten: 
theils verborgen und unbewußt; ober wenn fte auch hintennach ei⸗ 
nen einzelnen Faden dieſer Art, nicht ohne Verwunderung ent⸗ 
deckten und mit der ihnen eigenthuͤmlichen Lebhaftigkeit ergriffen, 
fo ließen fle fich davon oft zu weit und hie und da gang in bie 
Irre führen; indem fte über das plötzlich wiebergefundene Licht 
bes orientalifchen Urfprungs, was ihnen boch nie volljtändig 
Elar werben Fonnte, nun bie glüdliche Harmonie des eigenen Gan⸗ 
zen und einfachen helleniſchen Lebens und Denkens verloren. Sie 
fannten ben Orient viel zu wenig, als daß fie bis zu dem wirffi- 
hen Anfangspunkt der gefchichtlichen Menfchenkunde hätten durch⸗ 
bringen und dort am der Quelle den Urfprung und die Einheit 
aller Geiſtesentwicklung auffinden, und fo den ganzen Stammbaum 
ber Menfchheit nach allen feinen Berzweigungen überfchauen fönnen. 
Erft für uns find bei erweiterter Völker: und Sprachenkunde alle 
jene Fäden des aflatifchen Urfprungs in der griechifchen Sage und 
Bildung vollftändiger fichtbar, fo daß wir fie allmälig in einen 
Zuſammenhang bringen, und uns dem vollſtaͤndigen Verſtändniß 
des großen allgemeinen Ganzen mehr und mehr nähern Tönnen, 
ohne die ſchoͤne Einheit in dem eigenthümlichen Ganzen ber grie 
chiſchen ————— darüber zu verlieren, 
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lieber Bie Altefte Vorzeit der Griechen iſt im- Allgemeinen 
noch folgende Bemerkung zu machen. Nachdem der Urflamm bed 
Menſchengeſchlechts durch ben eigenen Uebermuth und innern 
Zwieſpalt zerftreut und in einzelne Aeſte zerfplittert war , bie dann 
bald als abgeſonderte Nationen in der alten Sage und geſchicht⸗ 
lichen Kunde hervortreten, fehen wir biefe aus ber Berfplitterung 
neu entflandenen Völker, fich beutlich nach bem vorherrſchenden Ge⸗ 
yräge ber verfchiebenen Ständeund Kaſten unterfcheiden, welche noch 
war ber Voͤlkerzerſtreuung die weſentlichſten Beſtandtheile in Dem großen 
Gebäude des älteflen Menfchenvereines in ber Urzeit gebildet 
hatten. Sp waren Die Aegypter ein durchaus priefterliches. Volk, 
obwohl auch die andern Stände als ſolche, und abgeſondert in 
Kaſten hier gefunden werden; weil alles vom Prieſterſtande aus⸗ 
ging und ber prieſterliche Einfluß und Geiſt in allem über⸗ 
wiegend war ben. dieſes gilt auch von ben Indiern; die 
Gebraͤer bieten uns. unter andern Derhältnijien- der übrigen, 
Stände, das Bild einer volllommnen Theokratie dar und . 
auch in unferm Abendlande iſt bei ben, Hetruskern biefer 
Yriefterliche ‚Charakter in allen ‚Einrichtungen des Lebens ſicht⸗ 
Bar vorherrſchend. Selbſt in der älteren. NRomergeſchichte bleibt 
dieſe hetruriſche Grundlage einer ganz prieſterlichen Lebensein: 
richtung noch unverkennbar, nur daß hier alles eine andere Wen⸗ 
bung genommen bat, nachdem bie Patricier mit den prieſterli⸗ 
chen Vorrechten auch bie oberſte Waffen: unb Michtergewalt zu 
vereinigen. wußten. Andere Mationen, bie aus bemfelben zer 
fplitterten Urſtamm hervorgegangen und zu einer welthiſtoriſchen 
Bedeutung erwachſen find, müffen nach dem Sei- ihnen. herrſchen⸗ 
ben Uebergewicht ber Kriegerkaſte und bes Adelſtandes, als 
Heldenvolker charalteriſirt werben; dahin gehören vor allem bie 
Perſer und Meder, und bie germaniſchen Völker, obwohl fpäter 
in ber Geſchichte auftretenb, in treu erhaltenem Urcharakter. 
Diefen reiben ſich Die riechen zunaͤchſt an, ober neigen fich 
bach am meiften zu dieſer Klage, wenn gleich ſie auch ber an⸗ 
bern vom Anfang. wenigſtens zum Theil angehoͤren, und in 
dieſer Hinſicht in der Mitte zwiſchen beiden Gattungen ſtehen, 
indem ſie den Shatafter von beiden in am N und zwar 
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sticht gleichzeitig und vermiſcht, aber in ber Folge Der verfchier 
denen Zeiten nacheinander darbieten, wie audy ihr. Stumm viel 
leicht ſchon urfprünglich aus zwei verfchiedenen Elementen ges 
mifcht und entfprunget war. Es ging der Heldenepoche der 
Griechen eine ältere, mehr priefterliche "Vorzeit voran, fo wie 
alle alten Mythographen und Siftgrifer obwohl in großer Ver⸗ 
fchtedenheit der Deutung und der Meinung über das Einzelne, 
im Allgemeinen Doch darin übereinftinimen,, Daß fie dem fröhlichen 
bellenifchen Xeben der fpätern Zeit überall ernfte Pelasger als 
bie ältere gefchichtliche Linterlage voranſchicken und zum Hinter⸗ 
grunde geben. Unter den Pelasgern haben wir vielleicht felbft 
dem -Namen*) nach nur bie Alten desfelben ober eines fehr nahe ver- 
mandten Stammes zu verftehen ; ihre und die ganze dämahlige 
Hellenifche Xebenseinrichtung war aber ungleich mehr der Agypti= 


ſchen und aftatifchen, oder auch der betrurifchen priefterlichen Beil — 
ähnlich, als in bes ſpaͤtern homeriſchen Heldenzeit. 


Die ſinnbildlichen Prieſterlehren dieſer älteren, pelasgiſchen 
Vorzeit erhielten ſie auch fpäter, obwohl nur verborgen und ein⸗ 
gefchlofien in den enger beichränften Kreiſen der Myſterien, doch 
nicht ohne Ruhm und Verehrung, und auch von eigenthümlichen 
Dichternahmen verherrlicht. In diefer Beziehung Hat es eine ge- 
fchichtlich wahre Bebeutung, wein die-Sage, welche ung die alten 
Dichter nennt, den Kreis derſelben, Tange vor den Heldengejüngen 
von Troja und vor der homerifchen Zeit, mit dem Orpheus ers 
Öffnet , der fein Hellene war, und jener priefterlichen Epoche und 
noch ganz ſinnbildlichen Götterfunde der Urzeit angehören. Daß 
aber bie firengen Bande der älteren beſchränkten Priefterverfaffung 
in der pelaögifchen Vorzeit Hier fo bald durch ben nieneren Helden- 
ſtamm Fampfluftiger und lebensvoller Hellenen, weggenommen und 
gelöft, wie auch fpäter wieber Die Herrſchaft ber großen Helden⸗ 
familien bei ſteigendem Handel und dem blühenden Staͤdteanbau 


. *) Hekaryoı tönnte wohl nur eine ältere ober abmeichende Wortform fein 
für nadaıoı, Aber auch in der natürlichiten Ableitung von neiac, ver- 
glichen mit neAarrng nnd mekarın und‘ deren Bedeutung, fcheint jene 
— der alten Lan en des Sande; 36: Eee: 
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in. dem mannigfachen Tüften= und fchiffahrtreichen Infellande, viel- 
fältig gebrochen wurde, und mehr nur im glorreichen Andenken 
poetifcher Sage, als in wirklicher politiſcher Uebermacht fortlebte; 
bas iſt für die ganze Entwiclung ber griechifchen Geiſtesbildung 
von der. entfchiedendften Wichtigkeit geweien. Denn eben biefe von 
ben Banden der priejterlichen Verfaſſung, welche im Orient alles 
beftimmte, und felbft von dem politifchen Zweck, der bei den Ro⸗ 
mern vorberrfchend war, ganz unabhängige, freie, geiftige Ent: 
wicklung bloß nach bem Innern Sinn und Bebürfnig, hat in 
Kun und Wiffenfchaft den Griechen und ihrer Poefte und Phi⸗ 
Iofophie, ja ihrer ganzen Literatur, dieſen eigenthümlichen Cha⸗ 
tafter gegeben, der le vor allen andern auszeichnet. Gleich un: 
abhängig vom Staat und Prieflerthum fehen wir bier zum er⸗ 
ftenmale die Schule in ihren mannichfachen Verzweigungen unb 
Abſtufungen als einen abgefonderten Verein und felbftfländige 
Kraft hervortreten und ſich geflalten, wie es feitbem kaum wies 
ber in dem Maße geichehen ift. | 

Wenden wir aber ben Blick von dieſer weniger befannten 
Vorzeit zurüd auf bie welthiftorifche Periode des griechifchen 
Nationalruhms; fo find es vorzüglich drei Hauptbegebenheiten, 
welche die eigentlich große Zeit der griechifchen Gefchichte aus: 
füllen und auch für bie Geifteshildung Epoche gemacht Haben. 
Der perſiſche Krieg, in welchem die Griechen mit vereinter Kraft 
gegen die Uebermacht von ganz Aſien für die Erhaltung ihrer Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit kaͤmpften und glorreich flegten; der pe⸗ 
Ioponneftfche zweitens, jener allgemeine, flebenundzwanzigjährige 
Bürgerkrieg, zwifchen Athen auf der einen und ben borifchen Bölz 
fern auf der andern Seite, In welchen Griechenlands Kraft fi 
ſelbſt zerftörte; und enblich Alexanders Eroberungen, burch 
welche griechifcher Geift und Regſamkeit über einen großen 
Theil von Alten wie eine reiche Ausfaat der Zukunft ausgeftreut 
wurde, Eine Ausfaat, die auf dem fruchtbaren Boden vielfäl- 
tige, beilfame und auch verberhliche Früchte, und eine eigene neue 
griechifch-aftatifche Geftalt und Geiſtesbildung erzeugte; ein Band 
und Wittelglied zwifchen Aſten und Europa, deſſen Einfluß ſich 
auf die ganze Nachwelt His auf unfere Zeiten erſtreckt Hat, 
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Waͤren die Griechen in ihrem erſten Freiheitskampf gegen 
die Perfer nicht glüdlich und jlegreich geweien, wäre Grieihen- 
land eine Provinz des großen periifchen Reichs geworden; fe 
würden ſie eine ganz andere Stelle in ber Geſchichte des menfche 
lichen Geiftes einnehmen als die, welche ihnen jebt gebührt. 
Sie würden auf der Stufe flehen geblieben jein, wo die Perſer 
fie fanden, oder auch allmählig tiefer geſunken, und wieber ver: 
wildert fein. Sie wären immer ein geiftreiches und auch bis 
auf einen gewiffen Grab gebilbetes Volk geblieben. Sie wür- 
ben, ıwie andere gebilbetere Völker, welche dem perſiſchen Reiche 
unterworfen und einverleibt wurden, Die Aegypter, Hebrüer, 
Phönicier, ihre Sprache und ihre Schriftfteller, zum Theil felbft 
ihre Sitten und 2ebenseinrichtungen behalten Haben; denn bie 
perſiſche Herrfchaft war, einzelne Fälle ausgenommen, im Gan- 
zen eigentlich milde, Die ebelfle und Die befte unter allen Welt⸗ 
berrfihaften, Die e8 je gegeben Hat. Aber den hohen Aufichwung, 
welchen Kunft und Geiftesfraft nach dem glorreich beflandenen 
Kampf bei den Griechen nahm, diefen hätten fie ohne bie Zrei- 
heit nie erreichen koͤnnen. 

Die glülliche Zeit von Griechenland, die eigentliche Blüthe 
auch ihrer geiftigen Entwicklung ift in dem engen Raum von 
noch nicht drei Jahrhunderten vom Solon bis zu Alexander 
eingeſchloſſen. 

Mit Solon beginnt eine ganz neue Epoche, auch in der 
Literatur der Griechen. Nicht nur faͤllt in dieſe Zeit die kunſt⸗ 
reichere Entwicklung der lyriſchen Poefte, und der erſte Anfang 
der dramatifchen. Eine Menge jetzt aufftehenber Lehrdichter be 
weifen das erwachende Nachdenken. Die gnomifchen Sammlun- 
gen des Theognis und des Solon felbft bieten eine Fülle von 
finnreichen und ftttenfchildernden Sprüchen dar; wie alle Völker 
fie auf diefer Stufe lieben; welche metrifch abgefaßt, in Diefer 
Borm dem Charakter des Spruchs, als dem allgemeinen Ele: 
ment und gemeinfamen Rain des Dichtens und Denkens, wohl 
angemefien find. Zu derfelben Zeit begann mit hales - die 
Philoſophie der Griechen, und Die Profa, die fich bei ihnen fo 
fpät yon ber Poeſie Ioswidelte, fing an zu entſtehen. Sie ents 
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wickelte ſich zuerſt bei den älteften jonifchen Phtlofophen feiner 
Säule, tn einfachen, aber fcharffinnig beſtimmten Gebantenfprür 
hen, mit oft noch bildlichem Ausdrud; Aphorismen, oder klar 
hingeftellten, aber tief aus ber Duelle gefchöpften Naturan⸗ 
ſchauungen, wie wir fle noch von dem Vater ber Heilkunde ber 
fiten. Durch bie Geijtesfreibeit, welche Solon begünftigte und 
Dauerhaft machte, durch die Bildung, welche die mit jener Ges 
feßgebung verbundene und von ihm geftiftete Öffentliche Erzie⸗ 
Yung unter den edlen und wohlhabenden Bürgern Athens ver: 
breitete und fortpflanzte, warb Athen in der Folge der Haupts 
fi und Mittelpunkt ber griechifchen Bildung. 

Mit Alexander aber endigte dieſer glückliche Zeitraum. De⸗ 
moftbenes, der nur ein Jahr nach dem Groberer in dem letzten 
Kampf, den fein Baterland um Die Freiheit wagte, mit unterging, 
war ber Iehte große Schriftfleller der Griechen, der auf feine Ras 
tion als Nation, kraftvoll einwirkte. Ein gebildetes, geiftreiches 
Bolk blieben Die Griechen immer fort; ein wiſſenſchaftliches, ges 
lehrtes, wurben fle unter deu Ptolomaͤern in Aegypten faft noch 
mehr, als fle e8 in der fchönen alten Seimat gewefen waren. 
Nur eine Nation waren fle nicht mehr, und mit ber Freiheit war 
auch bie Erfindungsfraft und ber eigene Aufſchwung des GBeiftes 
verloren. 

In einem ſo engen Zeitraum liegt alſo eigentlich dieſe ganze 
Fülle von fo mannigfaltigen herrlichen Schöpfungen und Regun⸗ 
gen des Geiſtes beſchloſſen, die noch jetzt dieſes Volk zum Gegen⸗ 
ſtande der allgemeinen Bewunderung erheben! Ein großes und 
ewig denkwürdiges Schauſpiel, unermeßlich fruchtbar im Guten 
wie im Böfen, und daher zweifach lehrreich. Nur noch einmal 
hat die Weltgeſchichte ein ähnliches Schauſpiel fruchtbarer Entwick⸗ 
fung des erwachenden Geiſtes ag Wir werben es in 
ber Folge betrachten. 

Mit Solon alfo beginnt ums die eigentliche Epoche der grie- 
chiſchen Literatur. Bor Solon beſaßen die Griechen nur das, 
was meiftens alle glüdlich organiftrten Völker in ber früheren 
Zeit der gefellfchaftlichen Entwicklung auch befefien haben: Sagen, 
weiche bie Stelle der Gefchichte vertreten; Lieder und Gedichte, 
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welche münblich fortgepflanzt, flatt der Schriften unb Bücher 
dienen. Solche Lieder zur Ermuthigung im Kriege und Er⸗ 
weckung ber vaterlänbifchen Gefühle, oder Beflgefänge zum got= 
tesdienftlichen Gebrauch, Lieber der Freude und ber Liebe, bis: 
weilen auch wohl dem Haß eines erzüurnten Dichters, oder ber 
Klage und ber Trauer um die verlorne Geliebte geweiht, be: 
faßen bie Griechen fchon von dem älteften Seiten und in der größ- 
ten Menge und Mamnigfaltigkeit. Wichtiger find diejenigen er⸗ 
zählenden Lieder, welche nicht das Gefühl, was den Sänger un: 
mittelbar ergreift und beherrſcht, ausdrüden, fondern die Ueber: 
lieferung eines Volkes enthalten; Erinnerungen einer fabelhaften 
Borzeit, Sagen und Dichtungen von Helden und Göttern, von 
der Herkunft bed eignen Stammes, und vomlrfprunge der Welt. 
Doch auch diefes wirb bei andern Völkern im Ueberfluß gefunden 
wie bei den Griechen. Ein Werk aber ragt vor allen andern aus 
ber griechifchen Vorzeit durch Die hohe Bortrefflichkeit feiner Dar- 
ftelung weit hervor: Die homeriſchen Gedichte; die feit Jahrtau⸗ 
ſenden wie noch jetzt und niemals genug bewunderten Werke der 
Ilias und Obyfiee. 

Zwar verräch Sprache, Inhalt und Geift biefer Gedichte, 
daß fle geraume Zeit und wohl einige Jahrhunderte vor Solen 
muſſen entflanden und entworfen fein; gefammelt aber wurben 
fie erft in Solons Zeit, und zum Theil durch Solon felbft ber 
Vergeſſenheit und ber ſchwankenden mündlichen Sortpflanzung 
entriffen, allgemeiner bekannt gemacht, in bie jegige Ordnung 
geftellt, und nachgehends durch die fchriftliche Abfaſſung Bere 
und allgemein verbreitet. 

Solon und feine Nachfolger in der Herrſchaft zu Auhen, 
Piſiſtratus und die Piſiſtratiden hatten dabei, außer der natür- 
lichen Liebe zu dem Werke felbft, wahrfcheinlich auch noch einen 
andern patriotifchen Zwei. Um biefe Zeit, jechöhundert Jahr 
vor Ghrifti Geburt, ward die Unabhängigkeit der Griechen in 
Klein: Aften ſchon bedroht, zwar noch nicht von ben Perfern, -aber 
durch Die Indifchen Könige, deren Herrſchaft bald darauf mit im 
bas große perfifche Reich verfchlungen ward. Als nun der Er: 
oberer Eyrus den Kröjus überwand und in Klein Alten fich aus⸗ 


breitete, da konnte kein hellſehender Patriot es fich Länger ‚vers 
bergen, welche große Gefahr Griechenland bedrohe. Man fcheint 
in mehreren Staaten des übrigen Griechenlands lange Zeit ficher 
gewefen zu fein und ben herannahenden Sturm, ber erſt unter 
den Kaiſern Darius und Zerres gegen ben griechifchen Continent 
ſelbſt losbrach, gar nicht im Voraus geahmet zu Haben, Aber 
Athen mußte die Gefahr früßzeitig und.wohl am erfien empfinden, 
da e8 nicht bloß durch. alte Stammverwandtſchaft, fondern auch 
burch lebhaften Handelsverkehr mit den aftatifchen Griechen auf 
Das genauefle verbunden war. _ Die Erweckung ber alten Gefänge 
und Erinnerungen, wie ehedem bie vereinte Kraft ber griechifchen 
Helden, um eine Beleidigung zu rächen, gegen Aſten kaͤmpfte und 
Troja befiegte, fiel wenigftens jeht in eine ſehr gelegene Zeit, um 
bie Gemüther im beroifchen Gefühl zu erheben, unb zu ähnlichen 
Thaten für das bedrohte Vaterland zu begeiftern. Ob irgend eine 
folche Begebendeit, wie der trojanifche Krieg, ech wirklich zuge: 
tragen habe, dafür gibt es Leine vollfommene gefchichtliche Ge⸗ 
wißheit oder beſtimmte Enticheidung. Die Gerrfchaft bed Aga⸗ 
memnon und der Atriden fcheint am meiften hiſtoriſch. Daß zwi⸗ 
ſchen der Halbinſel und „Klein: Ailen mancher Verkehr ſtatt fand, 
tft an ſich nicht unmahrfcheinlih; war ja doch der Stammvater 
ber Atriden, Pelops, von dem die Halbinfel ſelbſt den Namen 
trug, von borther gefommen. Daß die Entführung einer Für⸗ 
fin Urfache eines allgemeinen und langen Krieges geweſen, ift 
wenigftens dem Geiſte und den Sitten der Heldenzeit gemäß, Die 
in fo manchen Stüden an die chriftliche Heldenzeit und das Rit⸗ 
terthum des Mittelalters erinnert. Wie viel aber auch in bie 
Sage von ber. Helena.und von Troja ganz fabelhaftes und ur: 
ſprünglich bloß Allegorifches eingemifcht worden fein mag; daß 
an. bie Gegend. von Troja große Andenken ber alten Zeit ge 
knũpft waren, bemeifen auch die dafelbft befindlichen, nach. alter 
Art.aus geoßen Erdhügeln beftehenden Heldengräber. Diefe alten 
griechifchen Hünen⸗ oder Heldengräber,, welche die Volksſage dem 
Achilles und feinem: Patroflos zurignete, an denen Alexander 
weinte, den Achill bensibend, daß er feinen Ruhm zu befingen, 
einen Homer gefunden hatte, find. fchon zus Zeit des Dichters, 


ſelbſt vorhanden geweſen, wie man aus einigen Stellen ber Ilias 
fieht. Erſt der Wißbegier, ober dem Frevel unfrer Zeit war es 
vorbehalten, dieſe Gräber aufzumühlen, und die Aſche und übri⸗ 
gen Angebenten bes Helben,, die fich wirklich Darin noch fanden, 
ihrer gebeiligten Rubeftätte zu entreißen. Wäre aber der troja: 
nifche Krieg ganz und gar nur eine Babel und willtürliche Dich: 
tung; für den Zwei, den Solon und Piſtſtratus, und für den 
patriotifhen Cindruck, den- die wieder erweckten Bebichte mischen 
follten, war e8 gleich; denn Die Begebenheit wurde allgemein ge 
glaubt, für wahr und gefchichtlich gehalten. 
So Hatten die Somerifchen Gedichte für die Griechen jener 
Zeit wahrfcheinlih noch. eine nähere yaterländifche Beziehung und 
Bebeutung, während fle uns am meiften auffallen durch Die All⸗ 
gemeinheit ber fchömen Darftellung unb des großen Bildes, wels 
ches fie uns vom Helbenleben entwerfen. Hier zeigt fich Keine 
enge Denkart und Anficht, Die nur an einem beſchtaͤnlten Raum 
flebte, um den Ruhm und Vorzug irgend eines befondern Stam⸗ 
mes fich deehte, wie dieß wohl in den alten arabtichen Gefängen, 
oder in Ofjiand Liedern der Fall iſt. Ein freier Geiſt armer aus 
biefen Gedichten, ein offner, reiner, für alle Cindruͤcke und Ex: 
fiheinungen der Natur, wie für alle Geflalten ber Menſchheit 
empfänglicher und Elarer Sun. Deutlich und fchön geftaltet brei⸗ 
tet ſich hier eine ganze Welt vor unſern Blicken aus, ein reiches, 
lebendiges, immer bewegliches Gemälde, Die beiden Heldenge⸗ 
ſtalten Achilles und Ulyſſes, welche aus dieſem heitern Weltge⸗ 
maͤlde als Die Hauptfiguren hervorragen, find fo allgemeine Cha⸗ 
raktere und Ideen, daß wir fle fa in allen Heldenſagen wieder 
finden, nur nicht immer fo glüdlich entwidelt umb fe Heerlich 
vollendet. Achilles, ein jugendlicher Selb, der in ber Fülle ſieg⸗ 
zeicher Kraft und Schönheit alle Herrlichkeit des flüchtigen Les 
bens erſchoͤpfen foll, aber fchon im Voraus zu einem frühzeitigen- 
Tode und tragifchen Schickſal beſtimmt war, tft der erſte und er⸗ 
Babenfte dieſer Charaktere ; und ein Charakter, ein Anklang biefes 
Ast findet ſich in unzähligen Heldenfagen wieber, am ſchoͤnſten 
nebft den griechiſchen vielleicht in unfern nordiſchen. Auch bei 
ben heiterſten Bölkern umſchwebt bie Sage und Erinnerung ber 
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Seldenzett, ein halbſchmerzliches und liebevoll klagendes, elegifches, 
ja oft ſogar tragiſches Gefühl, was uns aus dem Innerſten biefer 
Dichtungen anfpricht; ſei es nun, daß ber Uebergang einer freien 
und großen Heldenzeit den gebundenen Nachlommen wirklich die⸗ 
fen Eindruck Hinterlaffen hat, ober daß bie Dichter jemes Gefühl 
von Trauer und Sehnſucht, was allen Menſchen aus alter Er: 
innerung eined verlosnen urfprünglich feeligen Zuſtandes einge 
pflanzt und angeboren ift, nur in jene Zeiten und Dichtungen 
verlegten. Die andre, minder erhabene, für die Poefte aber ſehr 
reichhaltige und anziehende Form des Heldenlebens fiellt fich im 
Ulgffes dar. Es tft der umherſtreifende, wandernde Held, der 
aber fo erfahren und verflänbig als tapfer, alle Gefahren zu er⸗ 
bulden und alle Abenteuer zu beflehen gesignet til; und eben da⸗ 
durch der Einbildungskraft den freieflen Spielraum gewähet, alles 
Bunderbare und Seltene, was entferntere Zelten und Weltgegen- 
den bei noch befchränkter Erdkunde und einer Tindlichen Anficht 
wirklich enthalten, durch bie mannigfaltigften Dichtungen zu ver- 
ſchunern. An heroiſcher Kraft und tiefem Gefühl mögen leicht 
Die nordiſchen Helbengedichte, an Barbenglanz, Kühnheit und 
Bracht die orientalifchen, fo weit wir beide Eenmen, ben Homeri⸗ 
fhen Gedichten glei Tommen, ober fle noch baran Abertreffen. 
Was biefe auszeichnet, iſt die Anfchaulichkeit und lebendige Wahr- 
beit, die größte Berfkanbesflarheit, bie nit fo kindlicher Einfalt 
und dieſer Fülle der Einbildungskraft nur immer verträglich if. 
Eine Darftellung findet fich bier, die fo ausführlich tft, daß fie 
ofs fast gefehwägig wird, ohne doch je zu ermäben, wegen ber 
eignen Anmuth der Sprache und der geflügelten Leichtigkeit ber 
Erzaͤhlung. Eine faft dramatifche Entwicklung und Entfaltung 
ber Charaktere, ber Leibenfchaften, ber Neben und Gefpräche; 
eine jelbit in der Anführung aller einzelnen Umſtaͤnde faſt hiſto⸗ 
riſche Genauigkeit. Diefer letzten Eigmichaft, bie ben Homer 
auch unter ben anbein griechiſchen Sängern fehr ausgeicänet, ver⸗ 
dankt er ſelbſt vielleicht feinen Namen. Denn Someros Bedeutet 
einen Bürgen ober Zeugen; wegen feiner Wahrhaftigkeit, einer 
folchen nämlich, wie fle ein Sänger und Dichter ber Heldenzeit 
Haben kann, verdient er wohl biefen Namen. uch uns ifl er, 
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Homeros, ein Bürge und Zeuge ber alten Heldenſage und Hel⸗ 
denzeit nach ihrer wahren und wirklichen Beſchaffenheit. Die 
andere Bedeutung des Worts Homeros, eines Blinden, hat die 
offenbar erdichtete Lebenſgeſchichte des und völlig unbekannten 
Sängers erzeugt, und iſt ohne allen Zweifel zu verwerfen. — 
In Miltons Gedicht würden fich auch ohne das ausbrüdliche Zeug: 
niß des Sängers ſelbſt, wohl Spuren finden Iafien, daß er bloß 
mit dem innern Auge bes Geiftes fah, des erquidenden Anblids 
bes Sonnenlichtes aber entbehren mußte; die offlanifchen Gedichte 
find in eine immer gleich ſchwermuͤthige Dämmerung und wie in 
einen ewigen Nebel verhüllt, und fo mag. man leicht Dasjelbe 
auch von dem Barben felbit Denken. Wer aber Die Iliade und Die 
Odyſſee, dieſe Elarften und hellſehendſten aller alten Gedichte, ei⸗ 
nem bes Lichts Beraubten zufchreiben Tann, ber muß wenigftens 
für dieſes Urtheil feine eignen Augen einigermaßen verfchließen, 
vor fo vielen deutlich fprechenden Beweiſen des Gegentheils. 

Wie und in welchem Jahrhundert Die Homeriſchen Gedichte 
auch entjtanden und gebildet fein mögen, fle verfegen und in eine 
Zeit, wo das Heldenalter ſchon zu erlöfchen anfing, ‚oder eben erft 
. erlofhen war. Es find zwei Welten, die in der Homeriſchen 
Darftellung zufammenfliegen: die wunderbare Vergangenheit, bie 
aber. doch dem Dichter noch fehr nahe, und lebhaft vor Augen zu 
ſtehen fcheint ; und dann die lebendige Gegenwart und Wirklich: 
feit derjenigen Welt, weldde den Dichter umgab. Diefe Ber: 
ſchmelzung der Gegenwart und ‚der Bergangenheit, wodurch jeme 
verfchönert, biefe anſchaulicher gemacht wird, gibt vorzüglich bem 
Gomeriſchen Gedichten den ihnen fo. ganz eignen Reiz. 

Anfangs herrichten überall Könige und Geldengefchlechter in 
Griechenland. So ift es noch in der Homerifhen Welt. Bald 
nachher ward die koͤnigliche Würde faft überall abgeſchafft, faft 
jebe. mächtige Stadt und felbfifländige Volkerſchaft geftaltete ſich 
zu einer ‚Eleinen Republik. Mit diefer neuen fädtifchen Verfaſ⸗ 
fung und bürgerlichen Einrichtung, wurden auch die Verhältniffe 
des Lebens ſelbſt allmälig profaifcher. Die alten Geldenfagen 
mußten nun dem Gefühl fremder werben, und unflreitig trug Diefe 
Veränderung in ber Verfaſſung viel dazu bei, ben Homer in eine 
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Art von Bergeffenheit zu bringen, ber ihn Solon und — 
erſt wieder entriffen. 

Bergleichen wir nun. das hohe Werk ber homeriſchen Ge⸗ 
ſänge mit andern, indiſchen und perſiſchen, oder nordiſchen und 
altdeutſchen Helden⸗ und Gottergebichten; fo ſind es ‚vorzüglich 
zwei Eigenſchaften, welche dasſelbe vor jenen auszeichnen. Zu⸗ 
erſt iſt es das harmoniſche Ebenmaß in der heitern Lebendanſicht 
und in der ganzen Darſtellungsweiſe ſelbſt, und die in beiden 
vorwaltende künſtleriſche Klarheit des Verſtandes, welche nebſt 
jenem Ebenmaß der Harmonie wie den Homer, ſo auch den Cha⸗ 
rakter ber griechiſchen Geiſtesbildung überhaupt vorzuglich bes 
zeichnet, und im Ganzen derſelben vorwaltet. Sodann iſt es 
die in dem Maße wenigſtens nicht eben weſentlich in der Natur 
des epiſchen Gedichts begründete, wohl aber in der beſondern An⸗ 
lage des griechiſchen Geiſtes liegende, reiche dramatiſche Entfaltung 
im Einzelnen der homeriſchen Gefänge und die damit: zuſammen⸗ 
haͤngende epifodifche Verflechtung des Ganzen, Eben daher ent⸗ 
fpringt auch ober if Doch nah verwandt damit, jenes entichiebene 
Hervortreten bes rhetorifchen Beſtandtheila, wozu fich Die dem 
Griechen angeborne Hinneigung und Meifterfraft, zwar noch. ganz 
natürlich und wie fle dem klaren Lebenäfpiegel freier Poeſie durch⸗ 
aus angemeffen ift, bie ſich daher auch von der falſchen Rhetorik 
der fpätern Dichtkunſt fo ganz unterfcheibet, „hier fchon in be⸗ 
wundernäwertber Fülle und Kunft der Rede umd bed Geiſtes ent- 
faltet; wie denn ‘auch in manchen Anflchten und Geſinnungen, 
durch die Darftellung des Heroifchen Lebens. felbft, ber auffeimenbe 
republikaniſche Sinn ſchon fehr fichtbar hindurchſchimmert. Durch 
eben dieſe Eigenſchaften, nur in geringerem Maße der Verſchieden⸗ 
heit, bleibt Homer auch vor den andern Rhapſoden der joniſchen 
Zeit und vor ben übrigen epiſchen Dichtern des Griechen ausge⸗ 
zeichnet, ſtatt derer Aller uns Heſiodus zum Beiſpiel dienen kann, 
und ſteht allein und einzig unter den andern da, obwohl alle dieſe 
geringeren heroiſchen oder mythiſchen Dichter. in unzähligen ein⸗ 
zelnen Manieren der epiſchen Weiſe unter einander gleich und dem 
Homer ganz aͤhnlich ſind. Eine- chaokifche Sagenfülle, von oft 
gigantiſchem Inhalt, beſingt Heſtohus in jener Weiſe oder in je⸗ 
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nen Styl, welchen bie Alten als ben mittelmäßigen bezeichnen, 
weil zwar fein Uebermaß det verwilberten Kraft, aber auch Teine 
Befonbere Größe und Erhabenheit des Geiſtes darin ſichtbar ift. 
8 fehlt der Homerifche Neichthum jener herrlichen dramatifchen 
Entfaltung; obwohl fich, den Heſiodus als Sittengemälbe be⸗ 
trachtet, Züge genug darin vorfinden, Yon dem fehr merklich em: 
porwachfenden republifanifchen Beifte, ber bald dad heroifche Le⸗ 
ben mehr und mehr verbrängen und endlich ganz üßerwältigen 
follte. 

Die Homeriſchen Gedichte ſtnd fo wichtig für Die griechiſche 
und für Die ganze nachfolgende europäiſche Literatur, fo ſehr 
Hauptquelle der gefammten Geiftesbildung der alten Völker ges 
worden, daß die gefchichtliche Berrachtumg vor allen andern Ges 
genftänben bei ihnen zu verweilen hat. Ich wunſchte überhaupt 
bie Aufmerkſamkeit nur bei den Erfindern feftzuhalten oder bei 
der erſten Blüthezeit, wo die Kunſtgebilde zur Vollendung reifen; 
über die Jahrhunderte der Nachahmung und Ba weiteren Ent: 
faltung werde ich ſchnell bin gehen. | 

Ich überfchreite Die ganze Zwifchenzeit bis auf den perſlſchen 
Krieg. Diefe Swifchenzeit enthält nur ſchwächere Nachfofger bes 
Homer, ober foldhe Anfänge neuer Geifteswege und nener Kunſt⸗ 
formen, die erſt fpäter zur Reife und vollkommnen Entwidlung 
gelangt find. Die meiften Dichter und Schriftfieller find ohne: 
bin bis auf einzelne Bruchſtücke verloren. 

Borzüglich entwickelte fich jetzt bie Iyrifche Kunft in den 
mannigfachften Formen. Aus dem weltumfteömenben Ocean ber 
Helden: ımd Gdtterfage war die Poeſie der Griechen, wie aus 
ihrer Wurzel und Quelle hervorgegangen. Jet Breitete fich bie: 
fes Meer der alten Sage, wie in unzähligen, größern und Pleis 
nern Strömen, in einzelnen Liedern und Gefängen durch alle Be: 
biethe und nach allen Seiten bes Lebens Hin aus und verſchoͤnte 
es Durch Muſik und feitliche Spiele So erftieg die Poeſie ber 
Griechen, aus bem Strom ber Sage hervorgehend, durch das 
Spiel ferklicher Lieder und. fpruchreicher Geſaͤnge fich entfaltend, 
endlich in der Dramatifchen Darftellung und beſonders in der tra⸗ 
giſchen Dichtung, als dem ernten Bilde des Höchften Lchens, ben 


Gipfel und das Ziel dee Kunſt, die uns nicht bloß ein bedeutfam 
anfprechenbes, fondern auch lebendig ergreifendes und fruchtbar 
einwirkendes Ebenbild des Goͤttlichen zu geben berufen iſt; wie 
denn in aller Boefte biefe Elemente oder Stufen, der Sage, des 
Geſanges, und das geiflige Bild, wie man das bewegliche, fort 
fchreitende Ebenbild des Lebens nennen Eönnte, obwohl nicht im⸗ 
mer in derfelben Ordnung fich wiederfinden, auf Deren Verſchie⸗ 
benheit ſich auch das Weſen jener brei poetifchen Battungen, ber 
epiſchen, Inrifchen und dramatifchen Kunft gründet. 

Der perfifige Krieg ſelbſt, diefe denfmürdige Epoche für 
Briechenland, war auch in der Literatur durch mehrere noch vor⸗ 
handene große Dichter und Scheiftfteller bezeichnet. Pindar, wel⸗ 
chen Die Griechen als ben erhabenjten ihrer Sänger unbegrenzt 
verehrten, erlebte ben Krieg, wobei ihm jedoch ber Vorwurf ge⸗ 
macht ward, daß er nicht vaterländifch gefinnt, und den Perſern 
geueigt war. Aeſchylus, der Altefte große Tragiker, Hatte, felbft 
Krieger, ruhmvoll mitgefämpft in ben glorreichen Schlachten; 
ber etwas jüngere Herodot war nur wenige Jahre zuvor geboren, 
als Xerxes feinen furchtbaren Zug gegen die Grischen unternahm, 
und als er die Bücher feiner Gefchichte, Die eben jenen. Freiheits⸗ 
frieg vorzüglich verherrlichen, ben verfammelten Griechen vorlag, 
Ishten die großen Begebenheiten noch in lebhaftem Andenken des 
froben Siegergefühls,. 

Der Vorwurf, der dem Pindar gemacht wird, läßt ſich wohl 
erklaͤren, aus der auch in ſeinem Gedicht ſichtbaren Abneigung ge⸗ 
gen die Volksherrſchaft, die ſchon damals in Griechenland manchen 
gewaltſamen Ausbruch veranlaßte, und noch größere Verwilderung 
shnen ließ; und aus der DBorliebe für die Eönigliche Gewalt, 
und bie bei ben borifchen Völkern überwiegende Herrſchaft des 
Adels. Diefe Form der Berfafjung aber, Die Monarchie und bie 
Hoheit des Adels, erſchien im Alterthum wenigftens nirgends in 


einem jo glänzenden und fo milden Lichte, ald in dem perfiichen . 


Kaiſerthum, Das, wie jehr auch einzelne Herrſcher ihre. Gewalt 
mißbrauchten, im Ganzen durchaus ‚auf hohe Begriffe und edle 
Sitten gegründet war... 

Als dorifcher Dichter ift ums Pinbar um fo wichtiger, weil 
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er und viele andere, ganz verlorne erjehen muß. Was wir grie⸗ 
hifche Literatur nennen, unb als ſolche in ben noch vorhandenen 
größern Scheiftitelleen beſitzen, ift eigentlich nur joniſche und 
athenifche, fo wie fpäter alerandrinifche Literatur. Zur felbigen 
Belt aber, als in den jonifchen Staaten ımd zu Athen die Dicht: 
kunſt, Gefchichte und Philoſophie aufblühten, hatten die doriſchen 
Voͤlker, jener zweite von ben jonifchen in Sitte, Berfaflung, 
Sprache und Denkart fo jehr abweichende griechtiche Stamm, eine 
von jener und bekannten noch getrennte und eigne *iteratur; 
Dichter aller Art, eine eigenthümliche Form bes Dramas, feit 
Pythagoras auch Philofophen und andere Schriftſteller. Binder 
kann uns, nachden alles diefes untergegangen tft, wenigſtens ein 
allgemeines Bild der dorifihen Sitten, und des biefen Sitten ges 
mäßen Lebens geben, wie ber Dichter es auffaßte und ſich verſchoͤ⸗ 
nert Dachte. 

Die erfünflelte wilde Begeifterung und abfichtliche Dunkel⸗ 
beit, melche bei den neuem Nachahmern des großen Dichters ale 
Pindariſch genannt wird, tft ihn felbft ganz fremd. Vielmehr 
ift eine große Ruhe, Würde und Heiterkeit in feiner Darftellung. 
Iſt wo eine Dunkelheit, fo Tiegt fte meiftene in ben vielen An⸗ 
fpielungen auf das, was uns fremd ift, feine Zuhörer aber in 
bekannter Gegenwart umgab, oder ihnen aus lebendiger Erinne- 
rung vor der Seele fland. Indem er die Sieger in den Kampf⸗ 
fpielen befingt, geht er über auf das Lob der Heldengefchlechter, 
von denen der Sieger abflanımte, der Stabt, welcher er ange: 
hört, oder der Götter, benen zu Ehren bie Spiele gefeiert wur- 
ben ; was denn Biswellen gewaltfame Uebergänge verurfacht. Es 
find dieſe Befigefänge überhaupt kaum lyriſche Gedichte zu nennen, 
wenigftens find fte nicht das, was wir darunter verſtehen. He⸗ 
roiſche oder epifche Gelegenheitögebichte find es, welche von Muſik 
und Tanz begleitet, nicht bloß abgeſungen, fondern auf gewiſſe 
Weife dramatifch aufgeführt wurden. Was diefen Dichter am 
meiften auszeichnet, ift die hohe Schönheit, und die muſikaliſche 
Weichheit der Sprache, und dann die Neigung, alles in einem 
verichönernden Lichte zu betrachten. Wie eble Herrſcher in ge- 
fahrlofen Zeiten, und glüdliche Staaten unter fhönen Kampf: 
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und Ritterſpielen ſorgenfrei dahin leben unter gleichgeſtunten 
Freunden, von begeiſterten Sängern umgeben, und in ſchönen 
Erinnerungen der Heldenahnen ſchwelgend; das hat Pindar un⸗ 
vergleichlich dargeſtellt, und in eben dieſer Lebensweiſe feiner ge⸗ 
liebten Sieger und der doriſchen Edlen, ſtellt er uns auch die 
Geſtalten der Vorzeit und die Goͤtter dar. 

Ein Dichter ſehr verſchiedener Art und von einem ganz an⸗ 
bern Gefühle beſeelt, iſt Aeſchhlus. Das kriegeriſche, kühne Hoch⸗ 
gefühl des für die Freiheit begeiſterten Siegers, das ſich in ſeinen 
Werken ausſpricht, verſetzt uns in Die Stimmung, die etwa in 
dem. ftolzen Athen zu jener Zeit des großen Kampfes bie herr⸗ 
fihende fein mochte. Als Dichter ringt er noch mit einer Form, 
bie erft im Werben iſt; jene große, den Griechen eigenthümliche 
Form der Tragödie, die Aeſchylus zuerft entwarf und erfchuf, 
ohne fie ganz vollenden zu Fünnen. Groß war er, als Dichter 
befonders in ber Daritellung des Furchtbaren und ber tragifchen 
Zeidenfchaften. Zu der Tiefe des Dichters gefellte fich bei ihm 
der Ernit des Denkers. Denn auch den Iegten Namen verdient 
er mit vollftem Recht, und der Vorwurf, welcher ihm gemacht 
ward, daß er in feinen Gedichten die Myſterien, ober die vers 
borgenen Lehren ber .eleufinifchen geheimen Gefellfchaft verrathen 
habe, kann uns bemeifen, baß er überall nach Wahrheit ernftlich 
geforſcht hatte. In feinem Geiſte hat die griechifche Mythologie 
eine durchaus eigenthümliche und neue Geftalt angenommen, Er 
bat nicht bloß einzelne tragifche Begebenheiten dargeftellt, ſon⸗ 
dern es gebt durch alle feine Werke eine und dieſelbe allgemeine 
tragische Werltanficht hindurch. Der Untergang der alten Götter 
und Titanen, und wie ihr erhabener Urftamm durch ein jüngeres, 
fchlaueres Befchlecht von geringerm Werthe. befiegt und verdrängt 
worden fei, Das ift der beftändige Gegenftand, wohin alle feine 
Darftellungen und Klagen zielen; alfo bie urfprüngliche Erhaben⸗ 
heit und Größe der Natur und des Menſchen, und wie beide al- 
mälig in Echwäche und. Gemeinheit verfinten, Doch erhebt fich 
bei ihm, aus den Trümmern einer untergehenden Welt bie alte 
Riefenfraft hie und da, wie im Prometheus, immer noch Fühn 
und frei, im Innern unbeſiegt empor, Man Tann biefer Anficht 





eine mehr als bichterifche und auch fittliche Erhabenheit nieht ab⸗ 
fprechen. | 
In den beiden zuletzt geſchilderten Dichtern, dem Pinda 

und Aeſchylus, ift etwas eigenthümlich Orientalifches bemerkbar, 
was ſich ſchon in ber ungleich Fühneren Bildlichkeit und dem mehr 
abgerifnen Gedankengange kund gibt, worin man es auch fchen 
oft bemerft hat, obwohl es noch ungleich tiefer Tiegt und ſich viel 
weiter erſtreckt, als bloß auf Die äußere Form des Ausdrucks. 
Ueber die Bindarifchen Beftgefänge ift nebft einer beſondern afla- 
tifchen Weichheit und Milde, jene priefterliche Würde und An⸗ 
Hauch Heiliger Weihe verbreitet, der für dieſe Harmonifchen Ge⸗ 
fühle erft die tiefe Grumdlage einer naturfrommen und in Einfalt 
göttlichen Geſinnung bilder. Im Aeſchylus aber ragen noch über⸗ 
all die gigantiſchen Geftalten der Lirmelt hervor. Wie Pindar 
ganz in der Harmonie Iebt, fo ſteht Aefchylus durchaus im gewal- 
tigen Kampf zwifchen dem alten Chaos und ber Idee des Gefehes 
und der harmonifihen Ordnung; und eben darum iſt diefer Erfte 
ber tragifchen Dichter für das Ganze der grieihifchen Dichtkunſt 
son jo hoher Bedeutung. Denn wenn wir das Streben berjelben 
im Ganzen und die in ihre herrſchende Idee in ihrem innerſten 
Grunde erfafien, fo fteht die alte Poeſie in ber Mitte zwifchen 
der wilden Naturkraft und Tiefe des urfprünglichen Heidenthums 
und ber fpäteren Bernunftbildung ber gefitteten Völker, zwifchen 
dem erften und dem zweiten Weltalter, und bezeichnet eben ben 
Nebergang von dem einen zu Dem andern; getheilt zwifchen ber 
titantichen Willenskraft, als dem Elemente der Urwelt, von beren 
Erinnerungen die Fantafte noch voll war, und zwiichen der Idee 
bes Gefeges und dem Streben nad) einer barmonifchen Lebens- 
hrdnung und Bildung. Diefer Zwiefpalt der alten Welt tritt im 
Aeſchylus am -deutlichiten hervor; im Allgemeinen aber waltet 
in ber Poeſie der Alten nebft der barmonifchen Bildung, nach 
welcher fie firebte, durch Die von ber Urwelt herſtroͤmende 
Sage, aus welcher fie hervorging, am meiften bie titanifche 
Erinnerung vor; während der neuere, chriftliche. Dichter, von 
ber Wurzel einer eigentlichen Sage abgetrennt, ben geiftigen 
Blick vielmehr nach der Zukunft bin richtet, fo weit dieſelbe 





q . 
durch Ahnung des Böttlichen in Sinnbilbern erreicht wer: 
den mag. 

Herodot, der uns ben perilfchen Krieg barjtellt, wird ber 
Bater ber Hiftorie genannt. Es ift fein Werk, wenn man will, 
nur eine Chronik, treuherzige, ausführliche Erzählung aller der 
Begebenheiten, Die den Erzähler zunächit umgaben, und ihm Die 
wichtigflen waren, wobei Dann, was er fonft nocd irgend von 
der Welt und ihrer Gefchichte weiß, bei Gelegenheit eingefchaltet 
wird; oder auch eine Meifebefchreibung, da er, was er von frem⸗ 
den Ländern mehr. ald andere Grischen gefehen und ſehr genau 
gefeben und. beobachtet hatte, fo gern epifobifch darſtellt. Eben 
diefer vielen Epiſoden und der ganz freien, bichterifchen Anordnung 
wegen, bat man fein Werk auch mit der eptichen Darftellung alter 
Heldengedichte verglichen. Gewiß aber if, daß biefe Treue, biefe 
Einfalt und Klarheit, diefe Leichtigkeit und ungefuchte Anmuth 
der Erzählung, eben bie Eigenfchaften find, die eine darſtellende 
Gefchichte eigentlich vollkommen machen, und die man nothwendig 
und unentbehrlich nennen möchte, wenn fie nicht fo felten wären. 
Er ift der Homer der Gefchichte, ber Homer in Profa, der reich: 
baltigfte und erſte unter allen Mythologen, ber und bad ganze 
Epos der alten Völkerkunde, fo welt es von den Griechen zu jes 
ner Zeit erfaßt war, in heller Klarheit durch neun Rhapſodien, 
mit einer Fülle der anmuthigften Epiſoden reichlich; durchwebt, 
vor Augen hinſtellt. Ueberhaupt aber war die Erzählungsweife 
der Mythographen, obwohl in Profu, der epifchen Darftellungs- 
art noch ſehr Abulich geblieben und es bewährt fich in ihrem als 
ten großen Meifter Herodot durch Klarheit, Anmuth und Fülle, 
der homerifche Urfprung ihrer eigenthümlichen, epifchen Gefchichtss 
form. Schwer und langſam fonderte fich die Profa bei den Grie⸗ 
hen von ihrer poetifchen Wurzel los, um fich in eigenthümlicher 
Form zu geſtalten. Selbft in der Philofophie Eehrten ſeit Xeno⸗ 
phanes mehrere von der erften Urform ber jonifchen Profa in eins 
fachen Gebankenfprüchen und Aphorismen wieder zu einer metrifchen, 
und epifchen Abfaſſung ihrer Gedanken zurüd ; in jenen Lehrgedichten 
von ber Natur der Dinge, beren Inhalt der Poeſie im Wefentlichen 
fremd ift und nur als äußeren Schmud ihr Gewand entiehnt, 
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An diefe drei gefchilderten großen Autoren fchließen ſich ſpaͤ⸗ 
ter noch einige andere von eben jo hoher Würde an. Der erfte 
iſt Sophokles. In jeber Art der Geiftesentwidelung gibt es, wie 
in dem Stufengange der Natur, einen Moment der Blüte und 
einen höchften Punkt der Vollendung, der fih dann auch durch 
eine fchöne Vollkommenheit in ber Form und in der Sprache Tund 
dibt. Diefen Punkt bezeichnet uns Sophokles, nicht in ber tra⸗ 
giſchen Kunft allein, ſondern in der griechiichen Poefle und Gei- 
ftesbildung überhaupt. Es Liegt in diefer Vollendung des Sopho⸗ 
kles noch mehr und etwas Anderes als das, was wir oft in ähn- 
lichen Fällen an Dichtern. und Schriftitellern bemerken, und weß⸗ 
halb wir fie für die höchften ihrer Art, und in Form. und Styl für 
vollfommen halten. - In der Schönheit feiner Werke ſpiegelt ſich 
Die innere Harmonie und die Schönheit feiner Seele ab. Es ift 
an manchen Stellen der alten Dichter wohl zu bemerken, daß ih: 
nen eine eigentliche Kenntniß und ein richtiger Begriff von Gott 
fehlte. Hatten fle aber dieſen nicht, weil, er ihnen unb ihrer Zeit 
überhaupt nicht enthüllt war, fo ‚Tann man doch ohne Ungerech⸗ 
tigkeit den größten und den beften unter ihnen, eine tiefgefühlte 
und oft bemundernswerthe Ahnung bes Göttlichen nicht abfpre- 
hen. Diefe fcheint mir in feinem der ältefien Dichter fo hell 
und bervorleuchtend als im Sophokles. Es ift überall das Schick⸗ 
fal und der Gang ber Poefte, daß fie mit dem. Wunbderbaren und 
Erhabenen, mit den großen Geftalten der Götterwelt und ber Hel: 
denzeit beginnt. Sie fenkt fich in der Folge immer mehr herab 
von dieſem hoben Fluge, nähert fich mehr und mehr der Erde, bis 
fie zulegt in das Bürgerliche und Gemeine herabfällt, und fich da 
am Ende verliert.- Die mittlere Region ift die. glücklichſte für 
bie Poefie; da mo das heroifch Große noch natürlich und unges 
fuht, die Erinnerung des Göttlichen noch vorhanden if, aber 
nicht mehr in abfchredender Niefengeftalt vor und auffleigt, ſon⸗ 
dern milde und menſchlich rührend,, und menſchlich fchön zu uns 
tritt. Dieß ift der Charakter des Sophofles. Die eigenthünliche 
Kunitform der griechifchen Tragödie, welche durch ihn vollendet 
ward, werde ich noch öfter in Betrachtung ziehen; auch bann 
vorzüglich, wenn ich auf Die gelungenen ober vergeblichen Der: 
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fuche anderer Voͤlker kommen werde, um diefe große Form der 
griechifchen Dichtkunft nachzuahmen oder ſich anzueignen. 

Der Charakter der griechifchen Geiftesbildung, ala ber glän- 
zenditen Periode des zweiten Weltalters, beruht im Ganzen, nebft 
der Tünftlerifchen und überall felbft in Reben, wie in der Wifien: 
ſchaft auf eigene Weife, aber doch wahrhaft Fünftlerifch waltenden 
Klarheit des Verftandes, in dem Streben nach Harmonie, und der 
vorherrfchenden Idee einer harmoniſchen Lebensordnung und Geis 
ftesbildung. Jene künſtleriſche Klarheit des helliten Verftandes, fin- 
den wir in ber Einfalt eines reichbegabten Naturfinnes, fchon im 
Homer; dieſes harmonifche Streben aber, obwohl auch im Pindar 
der milden Gefinnung nach herrfchend, Hat fich nur im-Sophofles 
zur Vollendung geftaltet. Während die Bantafle der Griechen, wie 
aller Bölfer jener Weltperiobe, im Allgemeinen immer tiefer herab- 
fanf, aus der fiderifchen Grundlage ihres alten Naturglaubens in 
das materielle Leben; erfcheint Die Heidnifche Mythologie ſelbſt, in 
diefem Dichter der Harmonie, obmohl noch finnlich geftaltet, Doch 
wie in der geiftigen Berflärung eined den höheren Sinn aller gött- 
lichen Geheimniffe ahnenden Gefühles. | 

Den Sophokles folgte in ber Kunft, aber nicht in der Gefinnung 
Euripibes, welcher aber fchon einer ganz andern Generation angehört. 
Er war eben fo fehr Redner als Dichter, und ift; je nachden man ihn 
günjtig oder ungünftig beurtheilt, ein Philoſoph oder ein Sophift zu 
nennen; benn in diefer Schule hatte er fich gebildet, und daher man⸗ 
hen der Boefte rigentlich fremden Schmuck entlehnt. Dieß läßt ihn 
fein Feind und unerbittlicher Verfolger Ariftophanes oft genug füh⸗ 
Ien. Ehe ich aber dieſen und einige andere Schriftfteller aus den Zei- 
ten des griechifchen Verderbens mit wenigen Zügen fchildere, iſt es noͤ⸗ 
thig, erſt überhaupt in der Kürze barzuftellen, wie es zur Zeit bes be: 
ginnenden Bürgerfrieges und der inneren Staaten-Zerrüttung, dem 
Geſchlechte der Sophiften gelang, ihren Einfluß überall zu verbreiten, 
und Griechenland auch geiftig zu Grunde zu richten, bi8 Sofrates ge: 
gen fie auftrat, den fophiftifch gewordenen Geift der Griechen, ſo weit 
als Died noch möglich war, zur Wahrheit zurüdführte, und eine 
Schule gründete, aus welcher Plato- hervorging. 

— — 


Bweite Borlefung. 
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€; war das glänzende Gemälde des aufblühenden griechifchen 
Geiftes in feiner ganzen Kraft und Herrlichkeit, welches ich in dem er- 
jten Vortrage verfuchte, durch einen Furzen Abriß in das Gedächtniß 
zurüdzurufen. Ich wende mich jegt zu der anderen Seite bed 
Bildes, zu dem allgemeinen Berfall, der auf jene Fülle der Er: 
findung und Entwidlung fo unmittelbar und unglaublich ſchnell 
folgte, und nachdem die Sitten entartet, die Staaten zerrüttet 
waren, auch die Kunſt und ben Geiſt der Griechen durch eine fal⸗ 
ſche Sophiſtik zu Grunde richtete. 


Der erſte große Schriftſteller, welcher uns * Verfall und 
die Zerrüttung in ben öffentlichen Begebenheiten und in den all- 
gemeinen Sitten barftellt: und mit biftsrifchen Tieffinn ergrün- 
bet, iſt Thuchdides. Durch den hohen Styl und den gedanken⸗ 
vollen ‚Inhalt, wie durch den Ernft. ber großen Geſinnung, reiht 
er fich noch ganz an Die Zahl der erjien Autoren Griechenlands. 
Seine Geſchichte ift ein Kunftwerk der Darſtellung; fo wurde jle 
von den Alten felbft beurtheilt, und befonbers einer obwohl nicht 
erdichteten, fondern gefchichtlichen Tragödie verglichen, und wohl 
mochte dem Darfteller felbft. jener große Bürgerkrieg, bie Geſchichte 
von dem Untergang feiner einft fo blühenden, glüdlichen, mächti= 
gen Vaterftadt als ein furchtbares Trauerfpiel erfcheinen. War ja 
boch Diefe Begebenheit in ihren weitern Folgen, fo wie wir Dies 
felben überfehen, was Damals noch nicht fo hell einleuchtete, auch 
die Gefchichte von dem allgemeinen Untergang der gefammten 
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griechifchen Nation! Thucydides hat Die den Griechen eigenthüm⸗ 
liche Kunftform der Hiſtorie geftiftet und iſt auch in der großen 
Anlage feines Werkes von den Späteren unerreicht geblieben. Die 
Eigenſchaften dieſer befondern hiſtoriſchen Kunftform beſtehen in 
der Einflechtung ausfuͤhrlicher, kunſtreicher politiſcher Reden, welche 
alle Bewegungsgründe und Staatsanſichten jeder wichtigen Bege⸗ 
benheit aus dem verſchiedenen Standpunkt der entgegengeſetzten 
Parteien enthalten und mit Scharfſinn entwickeln; ſodann in ei⸗ 
ner faſt dichteriſch ausführlichen, lebhaft malenden Darſtellung 
von Schlachten und andern, in der Weltgeſchichte ſich nur allzu⸗ 

haͤufig wiederholenden, offentlichen Begebenheiten; endlich in der 
hoͤchften Würde eines reich geſchmückten Styles in ber kunſtreich⸗ 
fin Proſa. Bei ähnlichen Staatsverhältniffen und einem aͤhnli⸗ 
hen. Uebergewicht und Einfluß der Medekunft, Tonnten bie Roͤmer 
unter allen Kunſtformen ber griechifchen Bilbung diefe fih am 
leichteften und am glüdlichften aneignen. Für und neuere Euro- 
päer paßt fie nicht; die Verfuche der Nachahmung find meiftens 
unglüdlich ausgefallen. Die jegigen Verhaͤltniſſe find anders, die 
Redekunſt hat nicht niehr Diefen entſcheidenden, oft verberblichen 
Einfluß; bei dem reichen Vorrath von Thatfachen, den wir in ber 
gefammten Weltgefchichte überfchauen, verlangen wir ſtatt ber Dich: 
terifch ausführlichen Beſchreibungen von Schlachten und anderen 
öffentlichen Begebenheiten, vielmehr kurze Angaben, die zum Zwecke 
führen, und in einfacher Erzählung deutlich machen, was eigentlich 
geſchah, und warum es fo gekommen fei. Cine folche deutliche 
Kürze, Die ſchmuckloſe Einfalt und fehöne Klarheit des Herodot, 
entfprechen mehr unferm Bedürfniſſe und Wunſch in ber hiftoris 
fchen Darftellung, und müffen eher das Ziel fein, wohin dieſe jetzt 
zu fireben bat, als die hohe Kunftform, welche Thucydides geftifter 
bat, und worin er, wenn auch noch nicht vollfommen und 
vollendet zu nennen, unter den Griechen boch der Erſte geblichen 
iſt. Was ihm an der Vollendung abgeht, liegt nicht in ber An⸗ 
ordnung und Zufamnienfehung des Ganzen, welche durchaus groß, 
vortrefflich, und wie die Alten fein Werk nannten, eines erhabenen . 
hiſtoriſchen Trauerfpieled würdig iſt; es liegt bloß in Dem noch raus 
ben, harten und hier und da dunkeln Styl. Sei es nun, daß nicht 


blos am Schluß und letzten Theile bes Werkes , fondern an dem 
Ganzen, wie ein fcharffinniger Gelehrter yermuthet, Die letzte über- 
arbeitende Hand fehlt; fei e3 dem Zeitalter zuzufchreiben, in wels 
chem die Profa erſt eben entflanden war, und fich zu bilden ange⸗ 
fangen hatte, daher fie, nad) einem fo hohen Styl firebend, ala 
ber, welchen biefer Hiftoriker im Sinne hatte, die Eunftreiche Form 
noch nicht erreichen Eonnte, ohne Spuren des dazu vorangegangenen 
Kampfes, der Anfttengung und bes Zwanges an ſich zu tragen; 
ober fei ed, daß der Verfafier diefes, bei aller Erhabenheit und 
- Kunft dennoch Rauhe und bisweilen Abſchreckende der Schreibart 
angemefjen fand für den dunkeln Inhalt feiner tragifchen Gefhichte, 
jener furchtbaren Kataftrophe von dem Verfall und dem Untergang 
feines Baterlandes, Die er nicht zur flüchtigen Unterhaltung bes 
f&reiben und aufzeichnen wollte, fondern wie er felbft im Ein- 
gange Kim Werkes kraftvoll fagt, binftellte als „ein Denkmal 
auf ewig.“ 

Die Hiftorie überhaupt aber, welche ihrer Natur na in der 
Mitte ſteht zwifchen rhetorifcher Daritelung und kritiſcher For⸗ 
fung, neigt fich in beiden Gattungen, welche fich bei den Grie⸗ 
hen in ihrer eriten großen Zeit entwidelt haben, mehr zur Poeſie 
und Kunft, als zum philofophifchen Verſtaͤndniß der verfchiebenen 
Zeiten und Weltentwidlungen in wifenfchaftlicher Vollſtaͤndig⸗ 
feit, als wohin das Streben ber Neuern gerichtet if. In den 
Mythographen und dem Herodot fchließt fte ich noch ganz an bie 
epifche Weife der alten Rhapſoden an; in ben fpäten, kunſtrei⸗ 
cheren politifchen Geſchichtswerken aber wetteifert fie mit ber dra⸗ 
matifchen Darftellung und ift im Thucydides ſelbſt der Tragödie 
wahrhaft vergleichbar. 

Wenn uns Thuchdides nun die innere Zerrüttung aller — 
chiſchen Staaten und Verfaſſungen überhaupt, ſammt ihren Urſa⸗ 
chen vor Augen ſtellt und erklaͤrt; ſo ſchildert uns dagegen Ari⸗ 
ſtophanes den tiefen Verfall der atheniſchen und überhaupt der 
griechiſchen Sitten, auf eine Weiſe und mit einer Staͤrke, die mit⸗ 
. unter allen Glauben überjleigt, und die uns fein gefchichtliches 
Merk und Fein anderes Denkmal irgend fo deutlich fchilbern konnte. 
Don _diefer Seite, als Urkunde der Sittengefchichte des. Alter 


thums, ift fein Werth nun allgemein anerkannt, und auch Fei- 
nem Zweifel mehr unterworfen. Wollen wir ihn als Schrift: 
fteller und Dichter beurtheilen, fo müflen wir uns freilich ganz 
und durchaus in fein Zeitalter verfegen. In dem neuen Eu 
ropa hat man gegen einzelne Nationen oder Epochen ben Bor: 
wurf geltend gemacht, daß bie Literatur, die Dichter und über: 
haupt die Geifteswerke derſelben zu ausfchließend nach den fei- 
neren, gefellichaftlicden Ton fich richten, und insbefondere nach 
bem Beifall der Frauen firehen. Es Kat unter den Nationen 
und in den Epochen ſelbſt, Die dieſes Fehlers am meiften beſchul⸗ 
diget werben, nicht an Autoren gefehlt, welche Darüber Klage ge: 
führt, welche behauptet und. bargethan haben, wie bie Literatur 
durch eine folche überall, und auch da, wo ſie nicht Hingehört, 
angebrachte Eleganz und Galanterie befchränft, einförmig, Elein- 
li und unmännlich werde. Es mag fein, daß dieſe Klage ei: 
nigen Grund habe; der Literatur der Alten, und befonders ber 
der Griechen muß man Dagegen den Vorwurf machen, daß fie 
eine allzu ausfchliegend- und einfeitig männliche Literatur war, 
die eben desfalls in einigen Stüden rauber erfcheint und roher 
blieb, als von der fonftigen Geiftesbildung und Verfeinerung 
der Alten zu erwarten war. In ben älteflen Zeiten, fo wie 
uns deren Zuftand und Sitten auch noch die Homer'fchen Ge: 
dichte fchildern, war das Berhältniß der Frauen würbiger, freier, 
und für Diefe frühere Stufe der gefellichaftlichen Ausbildung 
günftig zu nennen. Späterhbin nahmen die Griechen in dieſer 
Hinficht immer mehr von den .aflatifehen Völkern die Sitte der 
völligen Abfonderung, Einſchließung und Unterbrüdung bes weib- 
lichen Geſchlechtes an. Selbft die republifanifhe Verfaſſung, 
welche das ganze Leben und die Seele mit den bürgerlichen Ge⸗ 
fhäften, mit wahrhaft oder blos eingebildeten vaterländifchen 
Gefühlen und Gegenfländen, und mit ber befonberen politifchen 
Meinung und Partei anfüllte, der ein Jeder angehörte, war 
dem Einfluffe und den DBerhältnifien bes weiblichen Gefchlechtes 
nachtheilig. Wohl waren dieſe Verhältniffe nicht überall dieſel⸗ 
ben; es gab vielerlei Verfchiebenheit und Ausnahmen, da bie 
Eitten und die Verfafjung ber einzelnen griechifchen Volker in 
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diefem Stüde, wie in vielen andern, fo weit voneinander ab⸗ 
gingen. In Sparta und überhaupt bei dem dorifchen Stamm, 
fo wie auch nad) der von den Pythagoraͤern eingeführten neuen 
Lebenseinrichtung , wurben bie natürlichen Nechte und die Würde 
der Srauen ungleich befer anerkannt. Im Ganzen war aber doch 
jene Sitte ber aftatifchen Einfchliefung und Abſonderung ber 
Frauen, auch in Griechenland fehr ausgebreitet, von welcher in 
ben Geifteswerfen der Griechen viele ungünftige Bolgen zu ſehen 
find. Daher fehlt diefen Werfen bei allen übrigen berrlichen 
Vorzügen oft jene Blüte ber ‚feinen Sitte und weiblichen Zart⸗ 
‘heit, bie zwar nicht überall angebracht werden darf, überhaupt 
„ auch nicht erzwungen und gefucht fein muß, Die man aber doch ba, 
wo fte an ihrer Stelle wäre, ſehr ungern vermißt, oder das rauhe 
und beleidigende Gegentheil davon wahrnimmt. Durch jenen 
Mangel wurden die Alten überhaupt, und befonders die Griechen 
in einzelnen Bällen nicht blos minder .gefittet, als man es von 
einem fonft fo gefttteten, gebildeten und geiftreichen Volke erwar⸗ 
ten follte; auch Die entichiedenfte Unſittlichkeit und unnatürliches 
Verderbniß hatte jene Herabwürdigung des weiblichen Geſchlechtes 
zur Folge, und rächte ſich dadurch für Die ungerechte Unterdrü⸗ 
Kung. Selbſt in den fchönften und ebelften Werken der Alten, 
ftört uns noch hie und da die Erinnerung an diefen Punkt, in 
welchem ihre Lebengeinrichtung fo fehlerhaft, ihre. Sitten fo ver- 
fehrt waren. Hier, wo von dem Verfall der griechifchen Sitten, 
‚ and von dem Schriftfteller, der denſelben am kraftvollſten und 
anfchaulichften malt, vom Ariſtophanes die Nede tft, konnten wir 
ed nicht vermeiden, Diefen allgemeinen Mangel zu berühren. Hat 
man Diefe Unvollfommenheit aber einmal als folche anerkannt, des 
ren Vorwurf doch billigerweife nicht den einzelnen Schriftiteller, 
fondern Die gefammte Bildung der Alten, ihre Sitten wie ihre Li: 
teratur teifft; ſo muß man fich alsdann auch dadurch. nicht abhals 
ten lafien, die übrigen großen Eigenschaften ſolcher Schriftfteller, 
bie und für vollftändige Kunfl: und Geifteshildung oft fo unent⸗ 
behrlich find, ganz anzuerkennen, und in dem Uriftophanes 3. B. ben 
großen Dichter zu fehen, der er wirklich if. Zwar feine Gattung 
und Form, wenn es anders für eine eigentliche und geregelte Gattung 
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gelten Tann, ift für uns gar nicht anwendbar. Die alte Komd⸗ 
die beruht nach ihrem erften Urfprung auf bem Naturbienft ber 
Alten. An den, dem Bacchus und anbern fröhlichen Gottheiten 
geheiligten Beften, fchien ihnen: jede Freiheit umd auch bie aus: 
fhweifende Sreude rechtmäßig und nicht bloß erlaubt, ſondern ges 
Beiligt. Allerdings it die Santafle, Die an und für ſich unbe: 
ſchraͤnkt fein möchte, das eigentliche Erbtheil bes Dichters, und fo 
bat jich berfelbe Trieb, fich ihrem Fluge und ihren Launen einmal 
ganz. zu überlafien, und alle andere Schranken, Geſetze und Ge⸗ 
wohnheiten wenigftens für diefen Augenblid nicht zu achten, auch 
wohl fonft bei Dichtern in anderer Zeit, und unter anderen Formen 
geregt. Immer hat ber wahre Dichter, wenn er biefes alte Bor: 
recht einer faturnalifchen Freiheit für die Spiele feiner Fantaſie 
auf eine Eurze Zeit zurückforderte, dabei bie Verpflichtung gefühlt, 
nicht bloß durch die Fülle und Verfchwendung von Erfindung unb 
Geiſt, fondern auch durch Die hoͤchſte Bildung in Sprache und Vers⸗ 
kunſt, feine poetifche Ehenbürtigkeit und Anfprüche zu bewähren, und es 
baburch zu beweifen, daß es nicht ein profaifcher Muthwille oder gar 
eine perfönliche Triebfeder fei, was ihn begeiftere, ſondern eine por⸗ 
tiſche Kühnheit. Diefes findet auf den Ariſtophanes volle An⸗ 
wendung. In Sprache und Verskunſt ift er nicht bloß von an⸗ 
erfannter Bortrefflichkeit, fondern dem erflen Dichtern gleich zu 
feßen, welche Griechenland jemals hervorgebracht hat. In man 
hen ernfihaften und poetifchen Stellen, welche biefe athenifche 
Boltsfomödie in ihrer äußert mannichfaltigen und regellofen Zu⸗ 
fommenfegung nicht ganz ausfchließt, zeigt er ſich als wahrer 
Dichter, dem jeder Verſuch, auch in ber ernflen unb höhern 
Gattung unftreitig gelungen fein würde. Sp fehr nım übrigen 
auch der Inhalt feiner Stüde von gemifchter Art fein mag, fo 
wenig ein großer Theil feines Witzes und gefallen und anfpre- 
hen kann, fo bleibt Doch, wenn. man alles Mißfällige oder Un⸗ 
förmliche wegfchneidet, immer noch ein faſt verfcehwenberifcher 
Beiftesreichthum von Witz, Bantafle, Erfindung und. poetifcher 
Kühndeit übrig. Eine Freiheit wie bie, deren ſich Ariſtophanes 
gebraucht, kann freilich nur in einer fo zügellofen Demokratie, 
als Arhen damals war, Statt finden. Daß aber ein Schaufpiel, 
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welches feinem Urſprung nach ein bloß zur Beluftigung beſtimm⸗ 
tes Volksſchauſpiel war, eine fo reiche poetifche Ausftuttung Titt, 
ja derſelben bedurfte, das erregt immer einen Hohen Begriff, wo nicht 
von der eigentlich jo zunennenden Bildung, Doch Yon dem lebhaften 
Geift und regen Sinn des Volkes jener merkwürdigen Stadt, die 
der Sammelplag und Mittelpunkt griechifcher Redekunſt und Ber: 
feinerung, fo .wie auch griechiſcher Zügellofigkeit und Verdor⸗ 
benheit ‚war. Ariſtophanes iſt der materiellfte unter allen alten 
Dichtern; aber dennoch ein wahrhaft großer, und in feiner 
Art klaſſiſcher Dichter durch die fühne Bantafle und die Fülle 
ber voetifchen Erfindung. Man darf ihn daher allerdings als _ 
Dichter den großen Tragikern anreihen und wenn uns Uefchylus Die 
Erhabenheit des Geiftes, Sophofles die Schönheit und Harmo- 
nie der Seele in den Gebilden ihrer Poefte im höchften Maße 
offenbaren; fo zeigt uns jener große Komiker, daß bie wahre 
Poeſie ſich ſelbſt in Diefer Tiefe. eines ganz Eörperlichen Stoffe 
nocy am den Gegenſätzen der Wirklichkeit mit muthwilliger 
Kraft üben und auslaſſen und ihre Fülle daran verſchwenden 
fan. Und diefe Fülle gentalifcher Erfindung und poetifchen 
Wiges ſteht dem großen Style ber ernften Dichter näher, ift in 
ihrer dithyrambiſchen Kraft Ihrem Geijte verwandter als Die rheto: 
riſche Weichlichkeit und fentimentale Dürftigkeit des Curipibes, 
wie dieß auch ſchon oft von ben tiefern Kennern ber alten 
Poeite anerkannt worden. Der materielle Inhalt in der großen 
Komdbie iſt nur der Träger bes poetifchen Wißes, an welchen 
bie Santafle ihre innere Fülle desſelben ausläßt; und biefer 
Wit, wenn es ber rechte poetifche, der ariftophanifche iſt, enthält 
eben jene eigenthümliche Art der Poeſie, welche ſich in der Reac⸗ 
tion gegen ben widerſtrebenden Stoff ber körperlichen Wirklichkeit 
- äußert. ° Dieß wird genug fein, um ben Dichter Ariftophanes 
zwar nicht als Urbild zur Nachahmung aufzuftellen, was er in 
feiner ganzen Eigenthümlichkeit auf. Feine Weife fein darf, aber 
boch ihn in fein wahres Licht zu ftellen. Sehen wir nun. auf 
den Gebrauch, den er ale Menſch, und befonbers als Bürger 
von jener ihm nach der Sitte des Altertfums und der Verfaſ⸗ 
fung feines Vaterlandes als Dichtervorrecht geftatteten Freiheit 
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machte, fo läßt fich auch hier vieles zu feiner Rechtfertigung fas 
gen, und manches anführen, was ihm unfere Achtung erwerben 
muß. Am vortheilhafteften erfcheint er als Patriot, wo er alle 
Mängel des Staats rügt, und: fchäbliche Demagogen mit einem 
in demofratifchen Staaten und anarchiſchen Zeiten gewiß fehr ge: 
- fährlichen und verdienftlichen Muthe, ber felten gefunden wirb, 
fihonungsios angreift. Wenn er nach der alten Zeindfchaft, und 
fchon gewohnten Parodie, welche die Komödien-Dichter gegen bie 
Traͤgiker ausübten, befonderd den Euripibes unermüdlich und un- 
erbittlich geißelt ; To ift Dabei auffallend, wie er nicht bloß von 
bem ältern Aefchylus, fondern auch von Sophofles, der noch fein. 
Beitgenoffe geweſen wur, in einem ganz andern Tone und mit 
ſichtbarer Schonung , ja mit einer tiefgefühlten Ehrfurcht ſpricht. 
Eine fchwere Anklage gegen ihn bildet, daß er ben tugendbhafteiten 
und den weifeften feiner Mitbürger, den Sofrates, fo gehäßig ges 
fchilbert Hut; vielleicht aber war es nicht bloß poetifche Willführ, 
und Daß er den eriten beften berühmten Namen aufgriff, um unter 
demfelben die Sophiften, bie e8 allerdings verdienten, zu verſpot⸗ 
ten, und dem Volke fo lächerlich und verabfeheuungswerth darzu⸗ 
fielen al8 möglich. Der Dichter verwechfelte und vermengte viels 
leicht felbft, ohne e8 zu wollen, den Wellen, den fein Trieb nad 
Mahrheit Anfangs auch in diefe Schule führte, mit biefen So: 
phiſten felbft, welche Sufrates ftudirt Hatte, um fie zu widerlegen, 
und deren Schule er nur befuchte, bi6 er ihre Leerheit erfannte 
und nun den Kampf gegen fie, und ben Verſuch begann, die Grie- 
hen auf einem ganz neuen Wiege zur Wahrheit zurüd zu führen. 

Nicht bloß die Staaten und die Sitten der Griechen, fon- 
bern auch bie rebenden Künfte, und alle durch bie Rede wirkende 
und fich mittheilende Erkenntniß, und Die allgemeine Denkart find 
durch ben fophijtifchen Geiſt vergiftet, werberbt, und durchaus zu - 
Grunde gerichtet worden, bis Sofrates dem Strom des Verder⸗ 
bens entgegen trat und ihn hemmte, in fo weit es noch möglich 
war. Diefer eifrige Freund und Erforfcher der Wahrheit, ein 
Bürger von Athen, in den einfachiten und befchränkteften Vers 
häftniffen lebend, und nur auf einen Eleinen Kreis auserlefener 
Schüler und gleichgefinnter Freunde wirkend, Hat dadurch für Die 
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Geiſtesbildung und Literatur der Griechen einen Einfluß erhalten, 
und eine Epoche in ihr gemacht, wie kaum der Geſetzgeber Solon 
vor, oder der Eroberer Alexander nach ihm Um aber dieſen 
denkwuürdigen Kampf des Sokrates, die durch ihn erfolgte Wie⸗ 
bergeburt der Bhilsfophie, und den von da an beginnenden neuen 
Aufſchwung des griechtfchen Geiftes deutlich vor Augen zu ftellen, 
ift nothwendig, daß wir zuvor noch den Blick ruͤckwaͤrts wenden, 
auf die ältere Philoſophie und den herrſchenden Volföglauben ber 
Griechen, fo wie auf den Urfprung der zwiſchen beiden hervor⸗ 
keimenden Sophiſtik. 

So ausgezeichnet die Griechen hervortreten in allem ‚was. 
Kunft und Geiſtesbildung betrifft, in allem, was vom Menfiyen 
zur äußern Erfcheinung und an bie finnliche Oberfläche gelangt; 
fo laͤßt fich doch nicht Täugnen, daß die, allen diefen zum Theil 
glänzenden und erfreulichen Erfcheinungen zum Grunde liegenden 
berrfchenden Anfichten der Griechen von ber Natur und dem We⸗ 
fen der Dinge, vom Urfprunge der Welt und ber Beſtimmung 
bes Menfchen, fo wie von den höhern Weſen und von der Gott: 
heit, im Ganzen genommen, viel zu materiell, fehr ungenügend 
und’ mebrentheils durchaus werwerflich waren. Die Altern Phi: 
Iofophen der griechifchen Nation find jelbft dieſer Meinung ge: 
weſen, indem fie ben Homer und Heſiodus, als die allgemein be: 
Tannteiten und verbreiteten Dichter. und Hauptſtifter der Bötter- 
lehre, eben wegen biefer bichterifchen Götterlehre und. der in ih: 
ren Werken und Liebern enthaltenen unwürdigen, irrigen und 
unſittlichen Borftellungen von ber Gottheit, Heftig tadelten, und 
ihre anſtoͤßigen Dichtungen in ben ſtaͤrkſten Ausdruͤcken mißbillig⸗ 
ten und verdammten. Uns gelten jene Dichtungen nur als ein 
angenehmes Spiel der Einbildungskraft zur- Ergötzung und Er⸗ 
heiterung; ſobald wir uns aber daran erinnern, daß dieſe An⸗ 
ſichten in dem Volksglauben als Wahrheiten galten, ſobald wir 
an die Folgen denken, die daraus gezogen, an Die Anwendungen, 
Die davon gemadyt wurden; fo können wir bei aller Vorliebe für 
ben Zauber der Darftellung in ienen alten Gedichten doch nicht 
umbin, ben tabefnden und verdammenden Urtheilen der Philo⸗ 
fopben einigermaßen beizuſtimmen. Wir fühlen und verfiehen 
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wenigftens den Grund ihrer Mißbilligung. Zwar mögen fie fidh 
ihrer daher rührenden Beindfchaft gegen die Dichtkunſt zu fehr 
überlafien, und fih in ihrem Tadel viel zu allgemein ausgebrüdt 
haben ; wie denn überhaupt bie Entwidlung des griechifchen 
Geiftes fo mannichfaltig war, daß es ſchwer iſt, irgend ein ganz 
allgemein geltendes Urtheil, beſonders in den frühern Zeiten, zu 
füllen. So kann e8 zugegeben werben, ja e8 ift ſehr wahrfchein- 
lich, daß die Altern Gefänge vor Homer, jene Lieber, welche die 
Thaten des Herfules, Die Kämpfe der Niefen, Goͤtter und Hel⸗ 
den, bie Belagerung der Burg von Thebä durch bie fieben Helden, 
befonders aber ben wunderbaren Zug der Argonauten befangen, 
zum Theil eine viel tiefere Bedeutung hatten, auf eine viel’höhere . 
Anficht gegründet waren, ald bie fpätern. Heldengefänge aus ber 
trojanifchen Zeit. Ciniges darin mochte felbft mit den aflatifchen 
Meberlieferungen weit mehr übereinflimmen als bie fpätere grie 
hifche Denfart, oder doch daran erinnern, wie, um nur ein Bel: - 
fpiel anguführen, die unter dem Namen des Heſiodus erhaltene 
fhöne Dichtung von den Weltaltern, dem erften goldenen, einer 
im Anfange vollfommmen Unſchuld, im ungeftörten feligen Le⸗ 
bensgenuß, der noch mit den Böttern befreundeten und felbft gött⸗ 
lich lebenden Menfchen; dem dann folgenden geringeren filbernen 
Zeitalter, dem noch. fchlechteren ehernen, der Gewalt und rohen 
Heldenſtaͤrke, und wie die Entartung immer tiefer finkt. In 
Rückſicht auf dieſe wahrfcheinlich tiefere, finnbildliche Bedeutung 
ber älteiten griechiſchen Dichtkunft bleibt Orpheus ein, wenn gleich 
fabelhafter, doch auch für bie Gefchichte nicht finn- und inhalts⸗ 
leerer- Name, als ber eines Sängers, welcher die Geheimniſſe alter 
Ueberlieferung und Heiliger Sinnbilder dem Boll in Heldenge⸗ 
fängen, wie ſie feiner Zeit angemefien waren ,. offenbarte und all⸗ 
gemein mittheilte.. Wie dem aber auch fei und in ber älteften 
Zeit gewefen fein möge: in ben homerifchen Gedichten ift biefe 
tiefere Bedeutung chen faft ganz exlofchen, und kaum mehr in: 
einzelnen ſchwachen Spuren fichtbar. In der dem Heſiodus bei⸗ 
gelegten Theogonie, die doch ziemlich allgemeine Ausbreitung. ges 
habt zu. haben fcheint, und als ein Mafftab für die übrigen gel: 
ten faun, iſt die Bebeutung dagegen, Flar genug; aber fie ift ſehr 
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materiell und ganz verwerflihd. Die Welt ift dieſer Anſicht zu 
Folge aus dem Chaos entflanden. Allee unſchicklichen und wider: 
finnigen Borftellungen von den Göttern nicht zu gedenken, wird 
die Natur nur von ber Seite ihrer unerfchöpflichen Fruchtbarkeit 
und Lebensfülle, unter. mancherlei Sinnbildern aufgefaßt, bie ſich 
eigentlich doch alle auflöfen in den Begriff eines unendlichen Thie⸗ 
red. Das Leben der Natur aber wird in diefer Anſicht der dich: 
terifchen Götterlehre aufgefaßt bloß ald ein ewiger Wechfel von 
Liebe und Haß, Anziehung und Abftogung, ohne Ahnung des 
höheren Geiftes, der, wie er fich im: Innern des Menfchen ver: 
nehmen läßt, fo auch aus ber Natur wenignens an einzelnen 
Stellen hervorbricht und emporleuchtet. 

Es ift dieſe Götterlehre eigentlich ein entjchiedener Materia: 
lismus, zwar noch nicht als Syftem, ala angebliche Wiſſenſchaft 
und Philofophie, aber in bichterifcher Einkleidung, und. den Volks⸗ 
glauben fich anfchließfend. Vom Homer laͤßt ſich dieß nicht fagen, 
wenigftend. tritt eine folche durchaus materielle Anficht in ihm 
nirgends deutlich ‚hervor. Es ift vielmehr in feinem durchaus 
bloß menfchlichen Gemälde, wo die Götter nur ala Geftalten ber 
bichterifchen Ejnbildungsfraft erfcheinen, faft gar Feine Beziehung 
fichtbar,, auf das, was wir in einem philofophifchen und allge: 
meinen Sinn Religion nennen würden, oder jolche irrige Anfich- 
ten, die deren Stelle ‘vertreten follen. Es ift nicht Unglaube, 
Ablaͤugnung oder eine verwerfliche materielle Auffaſſung dieſer 
Verhaͤltniſſe, ſondern vielmehr gänzliche Unwiſſenheit und kindliche 
Unbefangenheit, aber doch eben wie bei Kindern, hier und da 
mit einem ſchoͤnen Gefühl, mit einer glücklichen Ahnung und 
mit einem einzelnen Lichtblick verbunden. Wir alfo würden nach 
unferer Anficht, die Goͤtterlehre des Heflodus, dem firengen und 
gerechten Tadel der alten Philofophen gern Preis geben, vom 
Homer. Dagegen aber ungleich günftiger urtheilen. Doch läßt ſich 
wohl erklären, was auch in feiner Götterlehre den fpätern Sitten: 
Iehrern feines Volkes anflößig war, und nicht zu läugnen ift, daß 
gerade die Darjtelung ber Götter felbft in poetiſcher, noch mehr 
„aber in moralifcher Hüdficht die. ſchwache Seite diefer Gedichte 
bildet. Wenn die bomerifchen Helden wenigftend an Kraft und 
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Größe oft übermenfchlid und göttlich erfcheinen, fo finden wir 
Dagegen die homerifchen Götter ungleich roher, den menfchlichen 
Schwachheiten noch mehr unterworfen, unb in jeder Hinſicht un: 
göttlicher als die Helden. Dies ift leicht zu erklären, gerabe weil 
der Charakter und bie Handlungsweiſe ber Goͤtter mehr der alten 
Meberlieferung und Bedeutung angehörte, als ber verebelnden Ein- 
bildungsfraft des Dichters. Alle Göttergeftalten und Götterbes 
gebenheiten des alten Volksglaubens Hatten urfprünglich eine Bes 
beutung, meiftens eine Raturbebeutung. Gin folcher naturbebeu: 
tender Gedanke, in eine Handlung yon menfchengleichen Weſen 
eingekleidet, fiel jehr oft in das Widerfinnige und anfcheinend Un⸗ 
fittliche. Man erinnere fih nur an den feine Kinder ſelbſt ver- 
zehrenden Saturnus oder Kronos. Eine, wenn man es nienfch- 
lich und moralifch nimmt, gräßliche Vorſtellung, womit doch nicht 
viel Anders gemeint ift, ald die ihre eigenen Geburten immer 
wieder felbft verfchlingende Zeitlichkeit und Bildungsfraft der Nas 
tur. Heſiodus ift voll von folchen Dichtungen und Vorſtellungen, 
die, wenn ſie nicht auf bie Natur und ihren eigentlichen Sinn 
gebeutet werben, widerfinnig, unſchicklich und unfittlich ausfallen. 
Auf eine ähnliche Weife ift die ſymboliſche Bedeutung, bie ur⸗ 
fprünglich fat allen Borftellungen ber alten Völker von ihren 
Gottheiten zum Grunde lag, auch in ber bildenden Kunft ber 
Schönheit nachtheilig. Nehmen wir z. B. die Vorftellung eines 
bundertarmigen Rieſen, ein -einfaches Sinnbild der Stärfe und 
gewaltfamen Thätigkeit. In einem .Gedichte, wie es fich dann 
auch bei dem Homer und Heſiodus findet, laſſen wir es uns wohl 
gefallen, weil da das Bild doch in Gedanken nicht fo deutlich 
ausgeführt wird; nun laſſe man e8 aber durch die Skulptur zum 
dauernden Anblick ausführen, und es entfliehen jene noch wohl 
jegt bei einigen aflatifchen Völkern gebräuchlichen Gögenbilber, 
die uns durch das Ungeheuere ihrer Mißgeſtalt abfchredten. Oder 
man nehme andere ähnliche Vorftellungen, die ſchon geifliger und 
edler find, aber doch auch mit der Schönheit der Geflaltung nicht 
vereinbar. Man erinnere fich, wie Die Indier ihren Begriff von. 
ber in einen Weſen verbundenen, fchaffenden, erhaltenden oder 
zerftörenden Gottheit in einer. dreiföpfigen Geftalt darſtellen. In 
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einer äbmlichen, ebenfalls ſymboliſchen Beziehung und Bebeutung 
wurben dem indifchen Brahma vier Geftchter, fo wie bem altita= 
lifchen Janus zwei gegeben. Alle diefe Sinnbilber ſind ber 
Schönheit der Geftaltung ungünflig. Eben dadurch erhob fich 
die bitbende Kunſt bei den Griechen höher als bei ben Egyptern, 
weil fte dieje alte Symbolik, in fo weit fie zur Mißgeftalt führte, 
immer mehr und mehr verließ, ohne doch alle Bebeutung und die 
Beziehung auf das Göttliche ganz zu verlieren. In ber Poeſie 
verſuchten wohl auch einzelne Alles ind Edle verfehönernde Dich- 
ter, wie befonders- Bindar, was in den alten Götterfagen Rohes 
und das fittliche Gefühl Beleidigendes Tag, zu verfchleiern und zu 
mildern. ber es Eonnte hier bei weitem nicht mit demſelben 
Erfolge wie in der bildenden Kunft geichehen, indem die Dicht: 
Zunft der Alten ganz auf der Mythologie beruhete, dieſe zu ver⸗ 
ändern und umzugeflalten aber nicht in ber Willlühr eines ein- 
zelnen Dichters lag. Daher felbft beim. Homer, der doch bie 
Bötter am meiiten bloß ala Menſchen darftellt, Spuren biefer 
Art ſich finden. Ein Beifpiel wird Binreichend fein, dieſes Deut: 
lich zu machen. Wenn Zeus in einem Ausbruch des Zornes den 
Böttern jagt, fie follten eine Kette am Himmel befefligen, und 
fih alle daran hängen, fie würden ihn dennoch nicht von feinen 
Sige bringen, ja er würde fie, wenn e8 ihm geftele, wohl -cher 
allefammt von der Erde zu ſich hinauf ziehen, fo erfcheint dieſes 
auf den erften Blick als eine rohe und nicht. angemefiene Prah⸗ 
lerei. Es ift Hier aber wohl ohne allem Zweifel, fo wie es auch 
ſchon die Alten deuteten, etwas Allegorifches von der Berfettung 
aller Weſen gemeint. Noch deutlicher ift biefes in einer andern 
Stelle, welche für Das Gefühl. bein erjten Anfchein fehr beleidi⸗ 
gend und widerfinnig if. Zeus droht der Juno in einem folchen 
ihm nicht ungewöhnlichen Ausbruch von Zorn, fie folle ſich er: 
innern, welche Strafe jie einft erlitten, weil fie feinen’ geliebten 
Sohn, den Herkules zu verfolgen nicht aufgehört hatte. Zu Kolge 
biefer Strafe ward bie Königin. des Himmels, welche die Alten 
meiftend auf Die Luft bdeuteten, vorgeftellt, als mit gefeflelten 
Händen von der Feſte bes, Himmels hesabhängend, an jebem Fuß 
mit einen Amboß belaftet. Hierbei hat dem. Dichter unjtreitig 
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nicht bloß ein allegorifcher Gebanfe vorgeſchwebt, ſondern wahr- 
feheinlich Hat ihm irgend ein beftimmtes hieroglyphiſches Bilb- 
wert im Gedaͤchtniß vor Augen ‚geftanden. Stellen folcher Art 
find jedoch verbältnigmäßig felten im Homer, fo Daß manche Er⸗ 
klaͤrer dieſe und ähnliche Stüde von finnbildlichen Inhalt als 
unecht und eine feinem Geifte fremdartige Einmifchung verwarfen, 
über deren eigentlichen Sinn die fpätern Ausleger vielfältig 
firitten und die verfchiebenartigften Meinungen aufflellten. Für 
die Tünftlerifche Betrachtung bilden dieſe finmbilblichen Stüde 
in dem unfterblichen Gebilde der herrlichften Heldenfage nur ben 
alterthümlichen Hintergrund einer mehr priefterlichen . Vorzeit. 
Nachdem aber der Zufammenhang in ben einzelnen Zügen lange 
verloren, und der einfache Sinn uralter Naturanſchauung ent- 
wichen war, blieb für die mannichfaltigſte Deutung ein freier 
Spielraum geöffnet. 

Gleichwohl waren es foldhe und ähnliche Borftellungen, 
welche die Sittenlehrer anftößig fanden, und auf ihrem Stands 
punkte auch wohl finden mußten, und weßhalb fie den Homer 
und Die Dichtkunft überhaupt verwarfen. Außer jenen aus einer 
Altern Zeit ſtammenden Lieberbleibfeln einer. kaum mehr veritan- 
denen Symbolik, deren Deutung zum Theile ſchon verloren war, 
mußte die Götterlehre aber noch von einer andern Seite ben 
Sittenlehrern anftößig werden. Bet ber Gewohnheit ber Alten, ihre 
edlen und berühmteften Gefchledhter von dem Stamme ber Helden, 
biefe aber von den Göttern abzuleiten, wurde befonders dem Bater 
der Götter eine ja zahlreiche Nachkommenſchaft von Helbenföh- 
nen, und eine fo große Anzahl yon fterblichen Geliebten beigelegt, 
daß Ovid ganze Gefänge und Bücher mit dieſen Gefchichten Hat 
anfüllen können. Uns gilt das, wie fchon erinnert worden, ‚blos 
als ein erlaubtes und ergögliches Spiel der Einbildungskraft, 
und kaum find wir, Da wir es fo nehmen, gewohnt, es einer 
ernfihaften Beurtheilung zu unterwerfen. . Konnten aber wohl 
die alten Sittenlehrer Dichtungen, die doch aligemein geltenber 
Volksglaube waren, fo Feicht nehmen? Ein Vollöglauben, auf 
welchem die ganze Lebenseinrichtung und bie öffentliche Erzie⸗ 
hung gegründet war, und wo die üblen fittlichen ua 

Br. Schlegel’ Werte 1. 
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und Folgen, Die dergleichen Borftellungen hatten, überall ein- 
leuchten mußten! 

In fo weit läßt ſich alfo ber Tadel der alten Philoſophie 
verſtehen und rechtfertigen, wenn wir und nur in den rechten 
Standpunkt verſetzen. Wir müflen für und zweierlei in dieſem 
Urtheil trennen: den Homer und die alte Mythologie überhaupt. 
Homer ift troß aller jener Mängel, die Quelle von fo vielem Gu⸗ 
ten und Schönen für Griechenland und für ganz Europa gewefen 
und geworben, daß wir nicht umhin koͤnnen, dem Solon und den 
Piſiſtratiden Dank dafür zu wiſſen, daß fie und den Dichter erhal: 
ten baben, welchen die Philofophen, wenn ihre Meinung die all- 
gemein berrfchende geworden wäre, vielleicht vertilgt, oder doch 
verdrängt und in Vergefienheit gebracht haben würden. Bon ber 
griechifchen Mythologie überhaupt aber und abgefehen von jenem 
erften aller alten Dichter, fann man zugefteben, daß fie in ben 
Zeiten, die uns biftorifch befannt find, tadelnswerth, nicht bloß 
gegen einzelne fittliche Begriffe anftopend, fondern dem Innerften 
ihrer Anſicht nach materiell, durchaus verwerflich und ungoͤttlich 
war. Uber freilich haben dieſe Philofophen, welche Die Dichter 
und ihre Mythologie ſo Hart tabelten und verdrängen wollten, vor 
Sokrates fich felbft nicht zur Gottheit, und die meiften nur kaum 
über eine etwas gebanfenreichere Naturverehrung erhoben, und 
bald wurden aus den Philofophen Sophiiten, gefährlicher für 
Staat ımd Sitten und verwerflicher an und für ſich, als nur ir- 
gend bie alten Dichter in ihrer Unfchuld und Einfalt je gewefen 
waren. 

Sp wie bie Dichtkunſt, ſo iſt auch die Philofophie der Alten 
von ben ‚aflatifchen Griechen audgegangen. Derjelbe Simmel, wel⸗ 
cher ben Homer und Den Herodot erzeugte, hat auch Die erften und 
größten Philofophen hervorgebracht ; nicht bloß den Thales und 
Heraklit, welche in ihrer Heimath die fogenannte jonifche Schule 
ftifteten, fondern auch Die, welche in Groß» Griechenland, in bem 
füdlichen Italien ihre Lehren verbreiteten, wie der Dichter Xeno⸗ 
phanes und Pythagoras, der Stifter bed großen Bundes. In ber 
Kunft und Poefte find wir ſchon gewohnt, die Griechen zu bewun⸗ 
bern; wielleicht hat ſich aber ihr Geift in Teinem andern Gebiethe 
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fo thätig, erfinderifch und reich gezeigt, wie in dem ber Philoſo⸗ 
phie. Selbſt ihre Irrthümer find Ichrreich, weil fle überall Frucht 
bes Selbitdenkens waren, Ihnen war Fein gebahnter Weg ber 
Wahrheit gegeben: ſie mußten fid, felbft überall ben Weg bahnen 
und fuchen, und können uns fo am beften zeigen, wie weit der 
Menſch mit feinen natürlichen Kräften in ber Erforſchung der 
Wahrheit Eommen kann. Wir widmen demnach diefer Philofophie 
noch eine Turze Betrachtung. 

Die jonifchen Philofophen verehrten ala die erfte Grundkraft 
der Natur, das eine oder das andere Element ; Thales das Waſ⸗ 
fer, Heraklit das Feuer. Man darf nicht glauben, Daß Dieb ganz 
förperlich gemeint war. Sie erkannten, außer der allnährenden, 
Gewächſe und Iebendige Gebilde aller Art erzeugenden Kraft bes 
Waſſers, in der Geſtalt des Ylüffigen auch das Princip einer ſte⸗ 
ten Beränberlichkeit und Beweglichkeit ber Natur, So war e3 auch 
nicht bloß das äußerlich ſichtbare Beuer, was Heraklit ald das 
Erfte in der Natur aufflellte, fondern vorzüglich jene verborgene 
Wärme, jened innere Beuer, welches die Alten als die eigentliche 
Lebenskraft alles Lebenden betrachteten. Heraklit, ber Urheber Dies 
fer Lehre, hat vor allen andern wohl befonders tiefe geiftige Ans 
fihten gehabt. . Wie wenig aber der Geift dieſer Denker fich noch 
ganz von ben materiellen Banden Io8 machen Fonnte, zeigt am 
beften das Beifpiel des Anaragoras. Denn. wiewohl er als der 
Erfte genannt wird, der vor Sokrates einen in der Natur und 
über die Natur waltenden und die Welt orbnenden Berftand an: 
erfannte, fo nahm er doch nachher, um die Welt zu erklären, 
wieder feine Zuflucht zu ben Eleinen einfachen Grundkoͤrperchen, 
aus denen, nach der Meinung des Materialismus, Alles zufam: 
mengefegt ift. Diefe Lehre von den Atomen, aus beren mechani- 
ſchem Bufanmenfluß alles entjtanden feih fol, ward ſchon frühe 
bei den Griechen durch Zeucipp und Demokrit in ein ausführliches 
Spitem gebracht, und fpäterhin durch Epifur hei Griechen und 
Nömern eben fo allgemein herrfchend, als fie e3 nur immer im 
achtzehnten Jahrhundert geweſen ift. Dieß ift der eigentliche Ma: 
terialismus, welcher jeden Begriff von der Gottheit aufheht. 

Man darf nicht glauben, daß dieß bloße Spekulationen wa: 
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ren, obne Einfluß auf das Leben. Am auffallendften zeigt ſich 
das Mangelhafte des griechiichen Volksglaubens, und ihrer Altern 
Philoſophie vor Sokrates, wenn man das Auge auf bie Lehre von 
ber Unfterblicgkeit der Seele richtet. Die unbeſtimmte Schatten- 
welt des Volksglaubens und der Dichter, war eben nur ein dich⸗ 
terifcher Traum, welcher, ſobald das Nachdenken erwachte, in 
Zweifel, oder in entfchiebenen Unglauben überging. In ben My⸗ 
fterien, oder geheimen religiöfen Gefellfchaften, welche, wie in 
Aegypten, fo auch in Griechenland, fehr weit ausgebreitet waren, 
fcheint etwas mehr und etwas Feſteres vor einem Fünftigen Leben 
in finnbilblicher Ueberlieferung gelehrt worden zu fein; es blieb 
aber in dieſem engen Kreis eingefchlofien. Die früheren und fpä= 
teren Philoſophen, welche bie Unfterblichkeit zu beweifen verfuch- 
ten, hatten doch meiſtens nur bie Unzerſtoͤrbarkeit ber innern 
Grundkraft im Sinne, ohne perfönliche Fortdauer. Diefe und eine 
eigentliche Unſterblichkeit ſcheint vorzüglich Pythagoras gelehrt, 
und dieſe Lehre zuerft allgemein verbreitet zu haben. War auch 
diefer Wahrheit einiger Irrthum beigemifcht, indem er fidh die 
Unfterblichkeit, wie mehrere orientalifche Völker, als Seelenwan⸗ 
derung Dachte, fo ragt er Doch durch Diefen einzigen Umſtand über 
alle andern alten Bhilofophen der Griechen hervor, und erſcheint 
dadurch als ein Berkünder der Wahrheit und Wohlthäter feiner 
Nation. Uber fein Bund, der allerdings wohl nad politifcher 
Herrſchaft jtrebte, und deſſen Abficht nicht ohne deu gänzlichen 
Umfturz des alten Volksglaubens erreichbar gewefen wäre, iſt ge 
ftürzt worden, ehe das Ziel erreicht und ber große Plan ausge: 
führt war, und ſeitdem gerieth die Philoſophie bis auf Sokrates 
immer mehr in Anarchie. 

Der Widerſpruch und die Seltſamkeit der Meinungen, die 
mit dem größten Scharffinn erſonnen und vertheidiget, mit dem 
hochſten Aufwand der Mebekunft verbreitet wurden; ber dadurch 
ſich allgemein verbreitende Zweifel ımd Unglaube, die Verwirrung 
aller Begriffe, bie Auflöfung aller Grundfäge, haben fich kaum 
jemals in ihrem ganzen verberblichen Einfluffe auf das Leben fo 
gezeigt, wie damals. Die eine Klaffe der Altern Philofophen 
fimmte Bei mancher fonftigen Verfchiebenheit nur barin überein, 
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daß fie die Natur ganz allein von Seiten ihrer jteten Veränberliche 
keit unb Beweglichkeit auffaßten. Alles fei in einem fleten Fluſſe, 
fagten fie. Diefe Behauptung aber trieben fie jo weit, daß fie übers 
haupt gar nichts für bleibend und beftehend erkennen wollten; fie 
läugneten, daß e8 irgend ein folches Beſtehendes im Dafein, et- 
was durchaus Feſtes in der Erkenntniß, etwas Allgemeingelten⸗ 
bes in ben Sitten gebe; d. h. mit andern Worten, fie Iäugneten 
nebjt der Gottheit auch die Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Eine andere Partei, welche dagegen an ben Bernunftbegriff 
einer unveränderlichen Einheit feft hielt, verfiel in die ganz ent⸗ 
gegenftehende Behauptung, indem fie die Möglichkeit der Bewe⸗ 
gung und das wirkliche Dafein ber Sinnenwelt durchaus läugnete, 
und Diefe Paraborien mit der böchften dialektiſchen Kunft durchzu⸗ 
führen fuchte, wobei ſie wenigftens in fo fern ihren Zwei er: 
reichte, daß Zweifel und lingewißheit immer allgemeiner wur: 
ben. Einer der erfien und größten diefer Sophiften eröffnete feine 
Lehre ausdrüdlih mit der Behauptung: daß ed überhaupt an und 
für ſich Eeine Wahrheit gebe; daß, wenn es aber auch eine Wahr⸗ 
heit geben ſollte, diefelbe doch bem Menſchen burchaus nicht er- 
fennbar, und wenn fie auch erfennbar, boch durchaus nicht mit- 
theilbar fei. Das bloße reine Zweifeln möchte dem Denker Teicht 
geftattet ſcheinen, wenn er nach redlichem Borfchen zu Diefer we: 
nig erfreulicyen Ueberzeugung gelangt wäre, und fein künſtliches 
Nichtöwiffen, fern von allem fchäblichen und zerftörenden Einfluß 
auf das wirkliche, bandelnde Leben, ganz nur für fich bewahrte. 
Allein jene Sophiften hatten Schüler und Anhänger in gang Grie- 
chenland, die Erziehung aller Edlen und Gebildeten war in ihren 
Händen. Nicht immer auch war jene Zweifelfucht reblich gemeint, 
und während Einige lehrten, man Eönne überhaupt nichts wiſſen, 
behaupteten andere Sophiften , fie wüßten Alles und fein Mei⸗ 
fter jeder Kunſt und jeder Keuntnif. Wenigftens gelang es ihnen 
leicht, Die Jünglinge babin zu bringen, daß fle vermittelt einiger 
fophiftifchen Wendungen und Kunftitüde, andere Lingeirbtere in 
Verwirrung fegen und verblenden Tonnten, und daß fie felbft im 
Stande zu fein. glaubten, Alles nach ihrem eingebildeten Wilfen 
leicht und voreilig , viel beffer als die Alten, die man verlachte, 


ren, ohne Einfluß auf das Leben. Um auffallendften zeigt fich 
das Mangelhafte des griechifchen Bolköglaubens, und ihrer ältern 
Philoſophie vor Sokrates, wenn man Das Ange auf die Lehre von 
ber Unfterblicgkeit ber Seele richtet. Die unbeflimmte Schatten- 
welt bes Volksglaubens und ber Dichter, war eben nur ein dich⸗ 
terifcher Traum, welcher, fobald das Nachdenken erwachte, im 
Zweifel, ober in entfchiebenen Linglauben überging. In ben My⸗ 
fterien, oder geheimen religiöfen Gejellfchaften, welche, wie im 
Aegypten, jo auch in Griechenland, fehr weit ausgebreitet waren, 
ſcheint etwas mehr und etwas Feſteres von einem Fünftigen Lehen 
in finnbildlicher Ueberlieferung gelehrt worden zu fein; es blieb 
aber in diefem engen Kreis eingefchloffen. Die früheren und fpäs 
teren Bhilofophen, welche Die Unfterblichfeit zu beweifen verfuch- 
ten, hatten doch meiſtens nur Die Linzerflörbarfeit der innern 
Grundkraft im Sinne, ohne perfönliche Fortdauer. Diefe und eine 
eigentliche Unfterblichkeit feheint vorzüglich Pythagoras gelehrt, 
und biefe Lehre zuerft allgemein verbreitet zu haben. War auch 
dieſer Wahrheit einiger Irrthum beigemifcht, indem er fich Die 
Unfterblichkeit, wie mehrere orientalifche Völker, als Seelenwan⸗ 
derung dachte, jo ragt er doch durch Diefen einzigen Umſtand über 
alle andern alten Bhilofophen der Griechen hervor, und erſcheint 
baducch als ein Berkünder ber Wahrheit und Wohlthäter feiner 
Motion. Aber fein Bund, der allerdings wohl nach politifcher 
Herrſchaft firebte, und befien Abſicht nicht ohne den gänzlichen 
Umfturz des alten Volksglaubens erreichbar geweſen wäre, iſt ge: 
flürzt worden, ehe das Ziel erreicht und der große Plan ausge: 
führt war, umd ſeitdem gerieth die Philoſophie His auf Sokrates 
immer mehr in Anarhie 

Der Widerfpruch und die Seltfamfeit ber Meinungen, bie 
mit dem größten Scharffinn erfonnen und vertheidiget, mit dem 
böchften Aufwand ber Redekunſt verbreitet wurden; ber dadurch 
fi) allgemein verbreitende Zweifel und Unglaube, Die Verwirrung 
aller Begriffe, bie Auflöfung aller Grundfäge, haben fich kaum 
jemals in ihrem ganzen verberblichen Einfluffe auf das Leben fo 
gezeigt, wie Damals, Die eine Klaffe der ältern- Philoſophen 
fimmte bei mancher fonftigen Verfchiebenbeit mir darin überein, 
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daß fle die Natur ganz allein von Selten ihrer jleten Veraͤnderlich⸗ 
keit und Beweglichkeit auffaßten. Alles fei in einem fleten Fluſſe, 
fagten fie. Diefe Behauptung aber trieben fie fo weit, daß fie übers 
haupt gar nichts für bleibend und beftehend erkennen wollten; fie 
laͤugneten, daß es irgend ein folches Beſtehendes im Dafein, et- 
was durchaus Feftes in der Erkenntniß, etwas Allgemeingelten: 
des in ben Sitten gebe; d. 5. mit andern Worten, fle läugneten 
nebft der Gottheit auch die Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Eine andere Partei, welche dagegen an bem Bernunftbegriff 
einer unveränderlichen Einheit feft hielt, verfiel in bie ganz ent- 
gegenftchende Behauptung , indem fie Die Möglichkeit ber Vewe⸗ 
gung und das wirkliche Dafein ber Sinnenwelt durchaus läugnete, 
und dieſe Paraborien mit der böchften bialektifchen Kunft durchzu⸗ 
führen fuchte, wobei fie wenigftens in fo ferw ihren Zweck er: 
reichte, daß Zweifel und Ungewißheit immer allgemeiner wur: 
ben. Einer der erften und größten biefer Sophiften eröffnete feine 
Lehre ausdräastlich mit der Behauptung: daß es überhaupt an und 
für fich keine Wahrheit gebe; daß, wenn es aber auch eine Wahr- 
heit geben ſollte, diefelbe bach dem Menſchen durchaus nicht er⸗ 
fennbar, und wenn fie auch erkennbar, bach durchaus nicht mit- 
teilbar fei. Das bloße reine Zweifeln möchte dem Denker Teicht 
geftattet fcheinen,, wenn ex nach reblichem Borfchen zu dieſer wer 
nig erfreulichen Uebergeugung gelangt wäre, und fein künſtliches 
Nichtswiſſen, fern von allem fchäblichen und zerftörenden Einfluß 
auf das wirffiche, handelnde Leben, ganz nur für fich bewahrte. 
Allein jene Sophiften hatten Schüler und Anhänger in ganz Grie- 
chenland, die Erziehung aller Edlen und Gebilbeten war in ihren 
Händen. Nicht immer auch war jene Zweifelfucht redlich gemeint, 
und während Einige lehrten, man Eönne überhaupt nichts wiſſen, 
behaupteten andere Sophiften , fie wüßten Alles und ſeien Mei⸗ 
fter jeder Kunſt und jeder Kenntniß. Wenigftens gelang ed ihnen 
leicht, Die Junglinge dahin zu bringen, daß fte vermittelft einiger 
fophiftifchen Wendungen und Kunftitüde, andere Ungeibtere in 
Verwirrung fegen und verhlenden konnten, und daß fie ſelbſt im 
Stande zu fein.glaubten, Alles nach ihrem eingebilbeten Willen 
leicht und voreilig, viel beffer als bie Alten, die man verlachte, 
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zu entfcheiden. In ihren Schulen wurde nicht etwa bloß zur Uebung 
im Scharffinn und in der Redekunſt erlernt, entgegenftehende Mei- 
nungen, nach Willtühr die eine oder die andere zu vertheidigen, 
fondern e8 wurbe recht eigentlich gelehrt, anerkannte Unwahrheit 
und eine entfchieben ungerechte Sache durch Scheingründe geltend 
zu machen und feine Mitbürger zu täufchen. Es wurde gelehrt, 
daß es Feine andere Tugend gebe, als die Gefchicllichkeit und Die 
Kraft, mit Eühner Verachtung aller der fittlichen Grundfäge, Durch 
welche fich die Schwächern leiten und täufchen ließen, und die hier 
für Aberglauben und Thorheit erklärt wurden, und Fein anderes 
Necht, als dad Mecht des Stärkern, oder die Willführ des Herr- 
ſchers. Es wurde in diefen Schulen nicht nur Des Volksglaubens 
gefpottet, der bei aller feiner Mangelhaftigkeit doch bei vielen 
noch mit beſſern und fittlichen Gefühlen zufammenhing , ber alfo 
gefehont werben mußte, fo lange man nichts beſſeres an deſſen 
Stelle zu feßen Hatte; e8 wurde nicht nur viel unter ſich Strei⸗ 
tendes, Leeres und Verkehrtes über die Welt und deren erſte Ur⸗ 
fache vorgetragen, fondern e8 wurde recht eigentlich Gott geläug- 
net, denn der Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit wurde an ber 
Wurzel ertödtet und außgerifien. 

Und dad Alles in Staaten, welche ohnehin ſchon am Rande 
bes Abgrundes einer zügellofen Volksherrſchaft oder dem Spiel 
der Partheien hingegeben, durch Kriege gefihwächt und zerrüttet, 
aus einer blutigen Revolution in die anbere ftürzend, immer tie 
fer in Anarchie verſanken. 

Unter Diefem allgemeinen Atheismus erhob fich Sokrates und 
lehrte wieder Gott auf eine ganz praftifche Weife; indem er zus 
nächft die Sophiften befämpfte und in ihrer Nichtigkeit enthülkte, 
dann aber das Gute und Schöne, das Eble und Vollkommne, 
Gerechtigkeit und Tugend, was irgend auf Gott hinführt und von 
ihm kommt, in allen Geftalten den Menfchen vor Augen ftellte 
und ihrem’ Herzen nahe legte. Er wurde dadurch der zweite Stif: 
ter und Wiederherſteller aller beſſern und höhern Geiftesbildung 
ber Griechen ‚ wurde aber felbft ein Opfer feines Eifers und ber 
Wahrheit. Sein Tod ift ein zu merfwürdiges Ereigniß in ber Ge⸗ 
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fehichte der Menfchheit, als daß wir nicht einige Augenblide da⸗ 
bei verweilen follten. 

Der eine Vorwurf, welcher ihm gemacht wurde, daß er eine 
neue und unbekannte Gottheit lehre, und alſo eined Verbrechens 
gegen bie alten, vom Staat anerkannten Götter des Volksglau⸗ 
bens fchuldig fet, ift wohl in einen gewiſſen, für den Sofrates 
fehr ruhmvollen Sinne gegründet. Wäre die ſokratiſche Denkart, 
die allerdings eine ganz neue in Griechenland war, nicht bloß in 
dem Kreife einiger auserlefenen Schüler, fondern in ganz Gries 
chenland bie herrfchende geworden, fo würde allerdings Die ge⸗ 
jammte alte Lebenseinrichtung und mit Diefer gewiß auch ein gro: 
per Theil des Volksglaubens ganz von felbft weggefallen fein, 
oder hätte doch eine gänzfiche Umgeftaltung erfahren müflen. Die 
wohl fühlend, mochten befchränfte Anhänger des alten Volksglau⸗ 
bens einen Haß auf den Sofrates geworfen haben, ihn fogar mit 
den andern Neuerern und Sophiften, denen er hoch gerade entge⸗ 
gen arbeitete, vermengen; bei Dielen aber war es gewiß nur ein 
Vorwand, und Ing der eigentliche Grund bes Haſſes in der polis 
tifchen Denkart des Sofrates. 

Sokrates hatte fich in allen Verhältnifien als ein vortrefflicher 
Bürger und muthvoller Patriot bewährt, aber er war ein erklärs 
ter Beind der Volksherrfchaft, wenigfiend maren es Die meiften 
feiner Schüler. Die Art, wie Zenophon und Plato, oft faft mit 
Partheilichkeit und Uebertreibung, die Verfaffung von Sparta, über: 
Haupt aber jede fich der Ariftofratie nähernde vorziehen, Eonnte 
in Achen nicht anders als verhaßt und unnational erfcheinen. Auch 
waren die Beinde ber Volksherrſchaft, Die aus Sokrates Schule 
hervorgingen, nicht alle fo tabelfreie und edle Männer, wie Xe⸗ 
nophon und Plato. Auch Kritind war ein Schüler des Sofrates 
geweien; Kritias, einer von den dreißig Tyrannen, welche durch 
fpartanifchen Einfluß in Athen herrſchten, nachdem dieſes beflegt 
und faft ganz von Sparta abhängig geworben war. Diefes gibt 
ein alter Schriftfteller, vielleicht nicht mit Unrecht, als Die Haupt⸗ 
urfache vom Tode des Sofrutes an. 

Wie Sokrates auf die ihm eigenthümliche Anficht gekommen 
fei, iſt nicht Leicht ganz befriedigend zu erklären. Die höhere Phi⸗ 
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loſophie kannte er, ohne Doch ganz von ihr befriedigt zu fein. Er 
berief fich in vielen Umfländen feines Lebend auf einen höheren 
Genius ober Dämon, ber ihn Ienke; ob er hiermit bloß Die innere 
Stimme des Gewiſſens, die Eingebungen und Entfcheidungen ſei⸗ 
nes denkenden und ahnenden Geiſtes, oder noch etwas anders ge= 
meint habe, ift nicht ganz ſicher zu ent ſcheiden. Eben fo wenig, wie 
feine eigentliche Denkart über den Volksglauben; ob er ihn ganz 
verworfen oder einiges DBefjere daraus, es höher deutend, in ber 
Seele feitgehalten habe. Mit dem, was man in den geheimen Ge⸗ 
fellfehaften beemaliger Zeit wußte, ſcheint er befannt gewefen zu 
fein. Frei war er nicht von jolchen Meinungen und Anfichten, wel: 
che bie Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts ohne Bedenken 
Aberglauben nennen würde, eben fo gut, wie jene allwifienden 
und nichts glaubenden Weiſen, gegen bie Sofrates firitt. Ein 
Beifpiel mag vergönnt fein, wie ſehr er auch in dieſer Hinficht oft 
verfannt ward und unrichtig beurtheilt wird. So bat man es all- 
gemein getabelt, daß er in dem legten Gefpräche, welches er vor 
dem Tode mit feinen Freunden hielt, als man fragte: ob er noch 
etwas zu beftellen habe, antwortete: Nichts, als bag man bem 
Aeskulap einen Hahn opfern folle. So habe er alfo, fagen jeine 
Tadler, noch in dem lebten Augenblick feines Lebens dem Volks⸗ 
aberglauben, den er doch als nichtig habe erkennen müflen, ge: 
Huldigt, oder wenn es Spott gemefen, fo fei auch biefer für einen 
folchen Augenblid wenig angemefien.- Gleichwohl ift bier Die Deus 
tung leicht zu finden. Ein folches Opfer pflegten Diejenigen dem 
Aeskulap zu bringen, welche von einer fchweren Krankheit gene: 
fen waren, Es Ing alfo dabei der Gedanke zum Grunde, welchen 
mehrere feiner Nachfolger ſchoͤn entwidelt haben; Daß dieſes Le⸗ 
ben feine andere Beftimmung babe, als fich auf ein höheres vor⸗ 
zubereiten, oder daß man, nach dem Ausdruck der Alten, flerben 
lerne. Uebrigens betrachtete Sofrates das Leben überhaupt, wie 
vielmehr aber in einem Zuftande der Welt wie der Damalige, nur 
als ein Gefängniß der befiern Seele, ja als eine eigentliche Krank: 
heit, von welcher ber fonft fo heitere Weile gern zufrieben war, 
durch den Tod, da es fih nun fo fügte, befreit und geheilt zu 
werben. Das Leben freiwillig zu enden, hielt jeboch Sokrates, un- 
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ter allen alten Phllefophen, we nicht zuerft, doch am entfchieben: 
ften für durchaus unerlaubt ; für einen Frevel gegen ſich felbft und 
gegen Bott, Dem Gefängniffe und dem Tobe entfliehen, wollte er 
auf Teine Weife. Ex hätte es auch nicht gekonnt, ohne fich ſelbſt 
und der Würde feiner Sache viel zu vergeben, Die jet , da er ſei⸗ 
nen Nachfolgern dieſes große Beifpiel von Stanbhaftigkeit zurüd 
ließ, durch feinen Tod beglaubigt , von der Nachwelt um fo mehr 
als die Sache der Tugend und ber Wahrheit verehrt und aner- 
kannt ward. 

Aus dem großen Reichthum ber alten griechifchen Philofophie 
Gabe ich Hier nur einige Züge, um ein allgemeines Bild zu entwers 
fen, heraus heben wollen ; und habe vorzüglich das gewählt, was 
für biftorifch gewiß gelten kann, was wegen feiner Beziehung auf 
das Leben am meiften allgemein merkwürdig ſchien und was ſich 
Durchaus klar machen ließ. 

Ich kehre zurück zu einer Eurzen Schiiberung ber ausgezeichnet: 
ſten Schriftfteller. Renophon fließt fich durch feinen fchönen Sthl 
noch an die beften Autoren ber alten Zeit an. ALS Geſchichtſchrei⸗ 
ber bat ex vor dem Thuchdides die größere Leichtigkeit und Klar: 
beit und eine ungejuchte Anmuth voraus. Weil ihm aber Das 
Große und Gebankenreiche fehlt, dürften bie tiefer Urtheilenden 
Doc) der Härte bes Thuchdides ben Vorzug geben. Als philoſophi⸗ 
cher Darfteller in den fokratifchen Geſprächen, ſteht er nicht bloß 
an Tiefe, fondern auch an Reichthum und Kunft weit unter bem 
Plato. Sein politifcher Roman über das Leben des Cyrus. ver- 
dient Erwähnung, als das einzige Werk diefer Art im Alterthum ; 
Doch ift Diefe Zwittergattung von Geſchichte, Dichtung und Sit⸗ 
tenlehre, ungeachtet alles Schönen im Einzelnen, im Ganzen nicht 
zur Nachahmung zu empfehlen. 

Ungeachtet nun Zenophon und andere ſokratiſche Schriftſteller 
im Styl wieder das Beiſpiel einer edlen Einfalt und wahren 
Schönheit aufftellten, blieb im Ganzen boch bie fophiftifche Rede⸗ 
Zunft bei ben Griechen allgemein herrſchend. Ifofrates kann uns 
ein Beifpiel geben, wie weit biefe Künftelei in Sprache und Aus- 
druck bei jenem geiftzeichen Volke getrieben ward, wobei fehr oft 
ganz erfonnene oder willführliche Begenftänbe ohne Anwendung 
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und Gehalt gewählt und allen andern vorgezogen murden ;. denn 
Alles war nur abgefehen auf eine bloße Redeübung und geiftrei= 
che Spielerei. Es Liegt immer etwas Künitlerifches in Diefer Sorg⸗ 
fult der Ausführung , wo jedes Wort nach Auswahl und Gtel- 
lung, jede Sylbe nach ihrem Wohllaute und Verhältnifie abgemo- 
gen, eine Periode mit wiederholtem Fleiß inner mehr abgerunz 
bet, dad Ganze unermüdlich geglättet ward. Für und mag Diefer 
Schmuck der Rede, diefe Feile in der Ausführung fogar etwas 
Empfehlenswerthes haben, da wir und meiftend in dem entgegen: 
gefesten Balle, und in dem Zehler einer forglofen Vernachläffis 
gung der Sprache befinden. Nur muß man Diefe Kunſt nicht füh⸗ 
len, was und felbft bei Werfen Der bildenden Kunft flörend if. 
Und doch ift hier der Fall viel anders; man läßt es fih an Dem 
todten Bildwerke viel eher gefallen, an das Künftliche der Arbeit 
erinnert zu werden; eine Schrift aber ift Fein Schnigwerf. Die 
Dede foll eben nicht bloß Kunft fein, fondern etwas Freies, le⸗ 
bendig und auf das Leben einwirkend. 

Plato und Uriftoteles, Die ich hier bloß als Schriftiteller be⸗ 
trachte, -bezeichnen zugleich den ganzen Umfang der griechifchen 
Geiftesbildung , und die größte Höhe und Tiefe, welche der grie⸗ 
chifche Geift je erreicht hat. Der Erſte hat die Philofophie ganz 
als Kunft behandelt und daritellend vorgetragen ; der Andere als 
Wiſſenſchaft im weiteflen Sinn des Worts, indem er anfer der 
Philofophie ‚noch Naturkunde und Naturgefchichte, und auch Ge: 
fehichte, Politik und Gelehrfamfeit umfaßte, und alles griechifche 
Wiſſen in ein Syſtem brachte. 

In den darftellenden und in den Dichterifchen Theilen feiner 
Dialogen, überhaupt in Sprache und Kunjt ift Plato von ben 
Alten durchaus für. den Erften von Allen, die in Profa gefchrie: 
ben haben, genihtet worden. Was ihn befonderd auszeichnet, ift 
die große Mannichfaltigkeit, mit der feine Schreibart fich jedem 
Gegenſtaude anſchließt, von ben Fünjtlichften Abftractionen und 
Spibfindigfeiten, in deren Labyrinthe er Die Sophiſten verfolgt, 
bis zu den poetifchen, oft dithyrambiſch Fühnen Stellen, in denen 
er feine Hhilofophifchen Dichtungen und Mythen mittheilt. Auch 
als. Werke der Darftellurig gehören Phaedon und die Republik 
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zu dem VBortrefflichften, was der griechifche Geiſt hervorge⸗ 
bracht Hat. 

Ariftoteles fchließt den Kreis der klaſſiſchen Entwidlung 
auch für die Form und Methode ber Philofophie, welche er für 
bie damalige Welt zur Vollendung geführt hat. Die erfte Epoche 
berfelben bilden die jonifchen Naturdenfer mit ihren Aphorismen 
und gnomifcher Schreibart in Proſa, welche wir als die Altefte 
Urform des philofophifchen Anfchauens und Denkens betrachtet ha⸗ 
ben. Andere, wie Barmenides und Empedokles kehrten wieder zur 
Poeſte zurück. Durch die Sophiften und dann, obwohl in ei- 
nem andern und befiern Sinn und Geifte, auch durch die So⸗ 
fratifer ward der Vortrag der Philofophie in der zweiten Epoche 
durchaus rhetorifch, Dialektifch und endlich völlig dialogiſch. In 
dieſer Gattung des philofophifchen Vortrages bietet Plato die 
größte Mannichfaltigkeit und Abwechslung, und Beifpiele und 
Urbilder aller Art in höchfter Kunft und Vortrefflichkeit dar, in 
den vielfachften AUbftufungen von dem abftracteften SKunftgewebe 
des rein Dialektifchen Denkens bis zur reichhaltigften Dramatifchen 
Zebendigkeit und geiftreichiten Charakterſchilderung in einer Fülle 
philofophifcher Dichtungen und bichterifcher. Ullegorien. Ariftote: 
le8 fuchte die ſchon von Plato angefangene Eritifche Vergleichung 
ber älteren Syſteme noch vollftändiger zu umfaflen, und ward 
nach feiner durchgehende Fritifchen Methode zugleich der Stifter 
des ſyftematiſchen Vortrages in feinen nach der groͤßtmoͤglichſten 
wiffenfchaftlichen Bollftändigfeit firebenden abhandelnden Werken; 
welches man als die dritte Epoche der fich entwisfelnden Form 
der Philofophie betrachten kann. Die nachfolgenden Schulen be- 
hielten neben dem fpflematifchen Gange des Ariftoteles auch bie 
Dialogifhe Form im Vortrage ber Philofophie abwechfelnd bei; 
und erf in einer viel fpätern Periode ward eine ganz thetori- 
fhe Mittheilung ber Philofophie unter den Synfretiften und 
Eklektikern in der neuplatonifchen Zeit wieder allgemein herrſchend. 

Diefe beiden großen Geiſter, Plato und Ariftoteles, haben 
zwei Sahrtaufende hindurch auf den Gang des menfchlichen Gei- 
ſtes in Aſien und Europa einen faft unüberfehbar großen Ein- 
fluß gehabt, von welchen -fich Gelegenheit finden wird, noch an 





einer andern Stelle zu reden. Als Schriftfteller bat Ariſtoteles 
den Charakter der Feinheit und Eleganz, ber in feinem Zeital- 
ter zu berrfchen anfing. Während Plato ald ein Urbild in Sprache 
und Kunft, und überhaupt als ein Inbegriff und Höchfter Gipfel 
griechifcher und befonbers attifcher Geiftesbildung galt, hatte Ari⸗ 
ſtoteles auch auf Gelehrfumkeit, auf Entwidlung und Schärfung 
ber Kritif, überhaupt aber auf alle Theile des hiftorifchen Willens 
den entfcheibendften und vortheilhafteften Einfluß. Ariſtoteles 
nächfter Nachfolger, der Charakterjchilberer Theophraft, fo wie 
die aud ber Schule des Plato, waren noch Männer von allge- 
meiner Geiftesbildung, und ihre Schriften in einem eblen und 
fhönen Styl abgefaßt. Die fyäter entflandenen philofophifchen 
Secten zeichneten fich auch hierin fehr unvortheilhaft aus: die 
Anhänger des Epikur durch eine nachläffige, fchleppende Schreib: 
art, die Stoiker durch Schwulft und den barbarifchen Wortkram 
einer nen fein follenden Zerminologie. Der allgemeine Berfall 
des Geiſtes fing an, ſich auch in der Sprache deutlich zu ver- 
fündigen. cz 

Die Wiederherftellung ber Philofophie durch Sofrate er: 
ſtreckte fich nicht auf das Ganze ber griechifchen Geiſtesbildung; 
fie wirkte zunaͤchſt nur auf Einzelne, die firh jelbft immer mehr 
von bem Leben entfernten, und von aller Theilnahme und Ge- 
meinſchaft mit der tiefgefunfenen Nation zurückzogen. Auf Die 
Poefie, zu der wir jegt zurüdkehren, bat ſie faft gar feinen 
Einflup haben koͤnnen, ba biefe ganz auf der Mythologie, dem 
Volksglauben, der alten Sage und Lebenseinrichtung berubte, und 
nachdem bad nationale Leben zerftört und erlofchen war, nur 
noch ein bloßer Nachklang der ehemaligen glüdlichen Zeit erfin- 
derifcher Dichter fein Tonnte. 

In der fpätern Porfle der Griechen fehen wir daher nur 
das Bild eines fortgehenden Verfalls; doch ift auch biefer geit- 
raum noch reich an einzelnen Schönheiten und hellen Spuren 
griechifcher Bildung und griechifchen Dichtergeiftes. 

Die erften Spuren von dem Verfall der tragiſchen Kunſt 
bemerften wir fchon im Euripides, fo vortrefflich er auch in pa⸗ 
thetifchen Darftellungen, fo reich er an einzelnen, befonbers ly⸗ 
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rifchen Schönheiten tft. Es zeigt fich diefe mindere Vollkommen⸗ 
heit des letzten unter den alten Tragikern, befonders in bem 
Mangel an Einheit und Zufammenhange in feinen Werfen. Ich 
babe fchon daran erinnert, wie die Tragödie der Alten ganz 
entflanden und hervorgegangen ift aus jenen, ben Bricchen eis 
genthümlichen Chor⸗ und Feſtgeſaͤngen von mythologiſchem In: 
halt. Der Chor iſt ungertrennlich von dem Weſen ber alten Tra⸗ 
gödie, die von ganz Inrifcher Art und Befchaffenheit iſt. Das 
haben auch unter den Neuen befonders die Dichter gefühlt, wenn 
fie dieſe Form nachbilden und fich aneignen wollten. Der vollen: 
dete Einflang und das angemeffene Verhaͤltniß zwifchen dem Chor⸗ 
gefang und der dramatifchen Handlung ift daher das wefentliche 
Erforderniß zur Vollkommenheit einer folchen Tragödie. Beim 
Sophofles ift beideß ganz in Harmonie; beim Euripides ſchweift 
der Chor, als ob ihm feine Stelle nur bes alten Nechts und 
der Gewohnheit wegen gelafien wäre, oft weit umber im ganzen 
Gebiethe der Mythologie. So find auch Igrifche Schönheiten, bie 
an fich vortrefflich und Hinreißend fein möggr, und was ber 
Dichter in der Schule der Sophijten gelernt hatte, fo wie manche 
lange Reden nad) der rhetorifchen Kunſt fehr oft zur Unzeit an= 
gebracht, wo fie nicht hingehören. Jeizt, nachdem die Harmonie 
aufgelöft war und die Iyrifchen Beftandtheile nicht mehr recht 
in das Ganze eingriffen, erfchien bie Handlung, wie fle ehemals 
ein Trauerfpiel ausfüllte, nun meiſtens arm und ungenügend. 
Um fie reichhaltiger zu machen, nahm der Dichter feine Zuflucht 
zu allerlei Verwicklungen, Ueberraſchungen, verboppelten Kata= 
ſtrophen, Intriguen, die mehr dem Luftfpiel angehören, mit dem 
Weſen und der Würde des Trauerjpiels aber nicht wohl vers 
einbar find. 

Der letzte Dichter, welcher in Athen das Leben auf eine 
nene und eigenthümliche Art barftellte, war Menander, der Stif- 
ter oder Bollender bes feinern Luftfpiels, den wir aus den Nach⸗ 
bildungen ober Uehberfegungen bes Terenz einigermaßen Tennen 
lemen. So hatte bie dramatiſche Dichtkunſt, welche im Aeſchy⸗ 
lus mit dem heroiſch Großen und Wunberbaren begann, nun bie 
letzte Stufe erreicht; indem ſie fih aus dem Dunkel und. ben 
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großen Geftalten einer Dichterifchen Vergangenheit ber Gegenwart 
immer mehr näherte, mit einer geiftreichen Darjtellung bes gemöhn- 
lichen, bürgerlichen Lebens endete, und nachdem alle Die Öegenftände, 
die Charaktere, Situationen und Verwicklungen, welche biefes dar⸗ 
bietet, auch erfchöpft waren, ihre Laufbahn befchloß und ganz 
aufhörte. Ob eine Darftellung des wirklichen Lebens und der 
Gegenwart, ob das bürgerliche Luftfpiel zur Poeſie gehöre, ward 
bei den Alten von Vielen bezweifelt. Mehrere entfchieden dage- 
gen, weil ihnen zur Poefle außer der Verskunſt auch die Mytho- 
logie wefentlich ſchien. Nach unferm Begriff von der Dichtkunft 
kann die lebendige Darjtellung des Lebens auch ohne alles Wun- 
derbare, und ohne alle eigentliche Didytung, von dem Gebiethe Der 
Poefte nicht auögefchlofien werden. Die erfte und urfprüngliche 
Beitimmung der Poefie, wenn wir fie auf den Menfchen und das 
Leben, und überhaupt darauf beziehen, was fie eigentlich für eine 
Nation fein foll, ift es freilich, die einem Volke eigenthünlichen 
Erinnerungen und Sagen zu bewahren und zu verfchönern, und 
eine große Vergangenheit verherrlicht im Andenken zu erhalten; 
fo wie e8 in den Heldengedichten gefchieht, mo das Wunderbare 
freien Raum bat, und der Dichter ſich an die. Mythologie an- 
fchließt. Die zweite Beitimmung der Poeſie ift es, ein Elares 
und fprechendes Gemählde des wirklichen Lebens und vor. Augen 
zu ftellen. Es ift dieß auch in andern Formen möglich; Die dra— 


matifche Dichtfunft aber kann e8 am lebendigften. Nicht bloß 


die äußere Erfcheinung des Lebens allein foll die Poeſie darftel- 
len; fie kann auch dazu dienen, das höhere Leben bed innern Ge- 
fühl8 anzuregen. Das Weſen einer hierauf gerichteten Poefle ift 
eben die Begeifterung, oder das höhere und fihönere Gefühl, was 
in vielerlei Geſtalten ſich Eund gibt, die aber, ſobald dieſe Rich: 
tung die überwiegende ift, immer zur Igrifchen gehören. 

Uns alfo befteht das Wefen der Poefte in der Dichtung, Dar: 
ftellung und Begeifterung. In der Dichtung find die beiden an- 
dern Elemente, Darftellung und Begeijterung, vollitändig vereint; 
aber auch ohne eigentliche Dichtung, und ohne alles Wunderbare, 
kann ein Werk des Geiftes und. der Rede durch Darftellung oder 
Begeifterung allein poetifch fein, und genannt zu werden ver⸗ 


63 


dienen. Ehen diefe Elemente der Dichtkunft, nannten wir oben 
Sage, Lied und Bild, welches nur in einer andern Auffaffung, 
ober von einer andern Seite angefehen, dasfelbe ift, wie Die hier 
genannten Beftandtheile. Die Dichtung, wenn fie nicht durch⸗ 
aus willführlich und rein erfunden ift, wenn fie ſich an ein Ge: 
gebenes anfchließt, und auf der Leberlieferung beruht, geht aus 
der Sage, wie aus ihrer Wurzel hervor, und es bildet dieſe, Die 
Sage nämlich, die materielle Grundlage und den fichtbaren Kör- 
per der Poeſie. Die Begeifterung aber ift Die Seele des Geſan⸗ 
ges, fo wie das Zunftreiche Abbild des göttlichen Lebens, wie Die 
Alten es in ihren Tragödie zu erreichen ftrebten, Die Krone ber 
poetifchen Darftellung ift, wo der innere Geift der Poeſie den 
Gipfel feines Strebens erreicht. So beruht auch das Leben ber 
Poefie, wie jedes höhere, innere Leben, auf den drei Principien 
von Geift, Serle und Körper oder dem finnlichen Element; und 
dem harmanifchen Zufammenwirken diefer vereinten Elemente in 
ihrer fleigenden Abftufung; und Sage, Lied und Bild find die 
einzelnen Buchjtaben oder Sylben, welche ben poetifchen Drei⸗ 
Hang und das ewige Wort der Poefte bilden und vollenden ; das 
Wort der Natur-nämlich, fo wie Die Santafle dieſe in Liebe auf: 
faßt, und das Wort des fehnfüchtigen Gefühle, wie es fich in 
der allgemeinen oder nationalen Erinnerung oder auch in Deren 
Ahnung des Görtlichen ausfpricht; welches Wort der Poeſie felbft 
nur ein Theil ift, von dem ganzen, vollftändigen Wort, welches. 
nach dem göttlichen Ebenbilde der Menfchenfeele in allen ihren 
Fähigkeiten urfprünglich eingepflanzt und welches in ber irdifchen 
Hülle auszufprechen, der Menfch in der Einnenwelt berufen ift. 
Menden wir den Blick zurück auf den Entwicklungsgang 
ber griechifchen Poeſie, um ſie bis auf ihre legte Stufe zu ver: 
folgen. Wenn wir mit Menander, dem legten Original Dichter 
Athens, ber das Leben Darflellte, und auf das Leben Einfluß 
hatte, Die Epoche der attifchen Geiſtesbildung befchließen, fo nimmt 
diefelbe, von Solon an zu rechnen, einen Zeitraum von gerabe 
drei Jahrhunderten ein. 
- Die Dichter, welche nachher in dem nun durch Alexanders 
Eroberungen erweiterten Griechenlande noch auftraten, und be⸗ 
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fonber3 an dem Hof der Ptolomäer fich verfammelten, find höch⸗ 
ftens als eine Nachlefe der ältern Poeſte der Griechen zu fchägen. 
Für die Sprache, Erhaltung und Erklärung ihrer Denkmale, 
überhaupt für Gelehrfamkeit und Kritik, Hatten dieſe Hofgelehr- 
ten, Mitglieder von Akademien und Bibliothefare zu Alexandrien 
fehr große Verdienfte. Son haben fie ben gewöhnfichen Feh⸗ 
ler gelehrter Dichter, Künftelei im Ausdruck, nur felten . ger 
mieden; manche find abſichtlich dunkel. Diejenigen, welche ſich 
der epifchen Dichtkunft , ober überhaupt den mythologifchen Ge: 
genftänden wibmeten, trugen wenigftens bei, Die alte Poeſie zu 
erhalten und auf die Nachwelt zu bringen. So mag es und 
bei dem Verluſt fo vieler andern Altern Dichtern angenehm fein, 
Die fchöne Babel von dem ritterlichen Zuge der. Argonauten, we⸗ 
nigftens in der Behandlung eines zierlichen Dichters aus dieſem 
Zeitalter, des Apollonius, zu befiten. Bei dem großen Reich⸗ 
thum von alten Gedichten, welchen dieſe Alexandriner vor ſich 
hatten, kann es Teicht gefchehen fein, daß fle in den Zuſammen⸗ 
bang der alten Sage, und ben eigentlichen Sinn der Mytholo- 
gie hie und da tiefer einbrangen, als bie barftellenden Sänger 
ber blühenden Zeit. Von dieſer Seite mag befonders Kallimachus 
fehr ausgezeichnet erfcheinen, ala Kenner und Bearbeiter der alten 
Sagen, als dichtender Mythologe, und als folcher nicht ohne eig- 
nen Dichtergeift; Daß es ihm an diefem überhaupt nicht fehlte, 
dafür zeugt. der feurige Properz, ber befonders ihm in der Ele: 
gie unter den Roͤmern nachfolgte. Oft behandelte man jet Die 
mythologiſchen Gegenftände rubrifenweife, indem man alle Dich- 
. tungen ähnlicher Art zufammennahm; da ift denn gar feine poe⸗ 
tifche Einheit des Ganzen mehr vorhanden, oder fie wird wie in 
. Dvids Metamorphofen durch Tünftliche Mebergänge und eine unna⸗ 
türliche Verflechtung berbeigefühtt. 

Es ift überhaupt der Gang der Poeſie in ihren Verfall, dag 
fte fich immer mehr abfondert und vereinzelt, und auf Gegenftände 
verfällt, Die der Poefte eigentlich fremb find. Daß die wifjenfchaft: 
liche Aftronomie unter dieſe Gegenſtaͤnde gehört, daß ein Abfchnitt 
aus ber Botanik oder eine Reihe von mebicinifchen Vorſchriften, 
darum weil fie in Berfen abgefaßt find, noch nicht zur Poefle ge: 
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hören; daß diefe ganze Form des fogenannten Lehrgebichts, welche 
wir von den Alerandrinern überfommen haben, eine verfehlte Form 
falfcher Kunft und Künftelei ift, bedarf wohl eigentlich Feines aus⸗ 
führlichen Beweiſes. Die Neuern hätten diefe Form um fo we⸗ 
niger annehmen und nachahmen follen, weil fte hierin doch ben 
Griechen weit nachftehen, und viele Vorteile, wodurch jene be= 
günftigt wurden, ganz entbehren müſſen. Zuerft waren in älterer 
Zeit bei den Griechen allerdings Lehrgedichte über eine Menge ganz 
wifienfihaftlicher Gegenftände abgefaßt worden, nicht um feine Dich- 
terfunft an einem fchwierigen und ungünfligen Stoff zu zeigen, 
fondern zum wirflichen Lehren, weil die Proſa entweder noch gar 
nicht vorhanden, für den Zweck und Gegenfland nicht entwidelt 
genug, oder doch dem Verfaſſer nicht jo geläufig war, als der 
Herameter. Alfo war das Lehrgebicht bei ben Griechen urfprüng- 
lich doch natürlich entflanden, aus einem wahren Bedürfnig ihrer 
Geiftesart und Geiftesbilbung hervorgegangen. Diefes mußte ſelbſt 
dem fpätern Fünftlichen Lehrgedicht zu gute Fommen. Außerdem 
bevölfert die Mythologie die ganze fichtbare Welt mit ihren Ge⸗ 
ftalten und reigenden Babeln ; fo daß gar Fein Gegenfland erdacht 
werden mag, ber nicht überall mit jenen Dichtungen in Bezie⸗ 
bung ſteht, und .alfo noch in das eigentliche Gebieth der alten 
Poefte eingreift. Selbſt bei einem wmedicinifchen oder botanifchen 
Stoff boten fi dem Dichter überall Gelegenheiten in Menge bar, 
einzelne poetifche Züge aus der Fabelwelt zu entlehnen, und ganz 
ungezwungen dergleichen Epifoden zu finden, welche doch den ei⸗ 
gentlichen Reitz dieſer Gedichte ausmachen, und welche ber Neuere 
erſt ſehr mühfam zufammenfuchen, und oft weither entlehnen muß: 

Nur eine poetifche Gattung diefer fpätern geit tft uns an- 
ziehender, weil fie nicht bloß Kunft und Nachahmung ift, fondern 
das Leben von einer eigenthümlichen Seite auffaßt und barftellt. 
Ich meine die bufolifchen Lieder und Hirtengebichte; die Idyllen 
des Theokrit und andrer Alten. Das Landleben hat fchon an fi 
viel Poetifched ; es iſt aber auch bier nicht abzufehen, warum biefe 
eine. Seite gerade abgefondert und allein herausgehoben werben 
muß, aus dem großen und allgemeinen Welt: und’ Lebensgemählde, 
welches die Poeſie uns aufftellen fol. Man erinnere fich nur an 
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ſolche Stellen in ben Helbengebichten ber Alten, ober auch in ben 
Nittergedichten der Neuern, wo die Einfalt und die fhuldlofe 
Ruhe des friedlichen Landlebens grade im Gegenſatz mit dem um: 
ruhigen Umbhertreiben in den Gefahren des Krieges und der Hel- 
ben nur um deſto rührender auffällt. Da erſcheint Alles in feinem 
wahren und natürlichen Zufammenhange und Verhaͤltniß, und es 
hleibt ein großes und allgemeines Gemählde der Welt und des 
Lebens. Die Abfonderung der Tändlichen Darftellung in der Poeſie 
als eine eigne Gattung, führt den Dichter leicht zu Wiederhohlun- 
gen, oder um-nicht zu ermüden und wenn er feine Vorgänger über: 
bieten will, auch wohl zu Mebertreibungen. Sonderbar ift e8, daß 
diefe Gattung befonders in den fpätern Zeiten ber - gefellfchaft- 
lichen Verfeinerung bervorzutreten und beliebt zu fein pflegt. Es 
ift auch im ber Poefie nicht felten der Ueberdruß an der fäbti- 
ſchen Berfeinerung , welcher und zur Natur zurüd, und auf dad 
Land hinaus treibt. . Die meiften Idyllen verrathen diefen Ur: 
fprung, und es. ift oft nur allzu leicht. gemahr zu werden, daß 
e8 Herren und rauen aus der Stadt find, die fich auf das Land 
begeben, fh in Hirten und Hirtinnen verkleidet haben. Im Theo: 
frit, und in ber bufolifchen Sammlung der Alten find allerdings 
einige wahre Lande, Bolks- und ungeſchminkte Naturlieber der 
‚Hirten. Doch findet fich auch hier vieles, was durch die Zierlichkeit 
der Sprache und durch dad Spiel ded Witzes an die BVerfeine- 
rung der Kunft, oder an Die Verführungen der Stadt und die 


‚Schmeichelei der Höfe erinmert. Ueberhaupt war die alte Idylle 


nur das, was das Wort fagt: ein Bildchen, ein Eleines poetifches 
Gemählde, oft aus dem Leben, oft auch aus der Mythologie ent- 
lehnt, meijtend immer aber erotifchen Inhalts. So zeritreute, ver- 
fplitterte und vereinzelte fich jegt Die Poeſie; fle nahm immer mehr 
eine diminutive Geftalt an, und beitand zulegt ganz und gar 
aus ſolchen Eleinen poetifchen Gemaͤhlden, Bildchen und Blumen, 
einzelnen Sinngedichten und Blumenkränzen oder Anthologien; 
d. h., Auswahlen und Sammlungen ber anziehendſten und geiſtvoll⸗ 


ſten ae Zändeleien alker Art. 
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Dritte Worlefung. 


Rühblih. Einfluß der Griechen auf die Römer, und Abriß der 
römifchen Kiteratur. 


Machdem die Griechen aufgehört hatten eine Nation zu fein, zog 
fich ihre Literatur immer mehr von dem Leben zurück. Zuerſt und 
am meiften gefchah dieß mit der Philofophie, deren wiffenfchaftliche 
Anſicht mit dem beftehenden Volfsglauben im Streit , deren hohe 
Ideen auf den Buftand der fo tief gefunfenen Nation num gar 
nicht mehr anwendbar waren. Das hiftorifche Wiffen wurde freilich 
vielfach ermeitert, Sprache und Literatur erfi jegt recht wiſſen⸗ 
fchaftlich begründet und allgemein bearbeitet und verbreitet. Aber 
die große alte Behandlung , Der freie Getft fehlte. Die Redekunſt 
ftand immer noch Hoch in der allgemeinen Achtung, und war 
mehr als je ber Sauptgegenftand der Erziehung. Wenn aber ſchon 
in den ältern, beſſern Zeiten oft ein fpielender und fophiftifcher - 
Gebrauch von diefer Kunft gemacht worden war, wie viel mehr muß- 
te dieß jetzt der Ball fein, da die wahre und freie Staatöbereb- 
famfeit gar nicht mehr anwendbar, der große, alte Sinn felbft 
in der Sprache erlofchen und in das Kleinliche und Spipfindige 
entartet war. Auch Die Poefie, von welcher alle Bildung der 
Griechen zuerfi ausging, war jett mehr und mehr eine bloß ge: 
lehrte Kunft geworden; fie Eonnte dem allgemeinen Looſe des Da- 
hinſinkens nicht entgehen. Das Schickſal der bildenden Kunft war 
wohl günftiger,, vielleicht degwegen, weil fle vom Leben nicht fo 
abhängig iſt. Der Künftler urbeitet in feiner Werkſtaͤtte ruhig 
nach den alten großen Ideen fort, wie fehr auch die Stuaten zer: 
rüttet, der Zuſtand der Dinge verändert fein möge. Und wenn 
auch Hier das Verderbniß der Sitten eine DBerweichlichung und 
Verwirrung bes Geſchmacks zur Folge Hatte, fo war doch das Ver: 
5 ®. 
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berben nicht fo allgemein. Es ift nicht zu bezweifeln, daß mehrere 
Werke der alten Sculptur und Baukunſt von hoher Schönheit und 
Vollkommenheit noch aus Zeiten herrühren, in welchen bie Dicht- 
kunſt und die Redekunſt ſchon durchaus und ganz im Verfall was 
ren. Much in ſolchen Wiffenfchaften, welche von dem öffentlichen 
Leben fehr abgefondert, von dem bürgerlichen und fittlichen Zu⸗ 
ftande ‚einer Nation unabhängig find, zeigte fich jept noch der 
erfinderifche Geiſt der Griechen glänzend und in feiner Kraft. In 
der Mathematik haben fie, bei dem Mungel fo vieler uns jetzt 
unentbehrlich fcheinenden Werkzeuge und Hülfsmittel, den Anfang 
gemacht zu einer wifienfchaftlichen Erdmeffung und Sternfunde, 
wobei ſelbſt die fchon früher, wie behauptet wird, ben Pythago⸗ 
räern nicht unbefannte Borjtellung von dem wahren Weltfyftem, 
vielleicht von einigen noch unvollfommen eingefehen, wenn gleich 
nicht allgemein angenonmen wurde. Die bemunderungswürdige 
Kenntnig und Gefchicklichfeit des Archimedes flößte. auch den Ro⸗ 
mern Erjtaunen ein, und mit ihrer unbequemen Zahlenbezeichnung 
nach Buchflaben, ohne Kenntniß der Decimalzahlen, brachten die 
Griechen im Euflides einen Schriftfteller in der Geometrie hervor, 
der noch jetzt den Kennern dieſer Wiſſenſchaft für klaſſiſch gilt. 
Die Medicin, von Alters her viel geübt bei den Griechen, ward 
jet eine ihrer Hanptbefchäftigungen, und gab ihrem Scharffinn, 
ihrem GErfindungsgeift und ihrer Syflemfucht einen weiten Spiel- 
raum. Auch durch dieſe Kenntniffe, nicht durch ihre Literatur als 
lein, als Rhetoren und Sprachlehrer, ‚aber auch als Künftler, 
Mathematiker und Aerzte, empfahlen fich Die Griechen ben Roͤmern, 
als Diefe nach der Eroberung von Tarent, des untern Italiens 
und GSiciliens, in die griechifcke Welt eingetreten waren, und 
wurden bald den Siegern unentbehrlich, fo fehr dieſe fih anfangs 
der unvermeidlichen Einwirkung entgegenfegten. Zweimal wurden 
Die griechifchen Philofophen und Mhetoren durch einen Beſchluß 
des Senats aus Rom vertrieben, und der alte Gato, der unver: 
jöhnliche Feind aller griechifchen Künfte, wollte felbft ihre Aerzte, 
die fich häufig bei den Roͤmern einfanden, nicht dulden, fchilberte 
fie als Betrüger, welche Die Kranken eher um das Leben brachten, 
und empfahl, als Verfechter der altrömifchen Sitten und Geſin⸗ 


nungen, auch in diefem Stüde bei den aus ber guten alten Zeit 
fih herfchreibenden Gewohnheiten und Hausmitteln zu bleiben. 
Mie unentbehrlich aber befonders die Ahetoren und Zehrmeifter in 
der griechifchen Sprache und Kunft den Römern waren, fieht man 
fhon aus dem wiederhohlten Befehle ber Vertreibung, welcher zum 
Beweife dient, Daß der, erfte nicht Tange war gehalten worden. 
Auch ift es aus ber Lage der Sache leicht zu erklären. Die griechi= 
he Sprache war Damals die allgemein herrfchende der ganzen ges 
bildeten Welt. In dem entfernteften Aften wurden Homers Ges 
dichte gelefen, ſelbſt Die Indier find wahrfcheinlich nicht ohne alle 
Kenntniß von ber griechifchen Literatur geblieben, und im äußer: 
ſten Weiten fchrieben die Karthager ihre Entdeckungsreiſen, fo wie 
der punifche Hannibal bie. Gefchichte feiner Kriege in griechifcher 
Sprache nieder. Nach der Eroberung bes füblichen Italiens und 
Siciliens, deren Landesfprache Damals größtentheils noch bie gries 
Kifche war, und nach der allmäligen Beflgergreifung von Mare: 
donien und Achaja, mußte die Kenntniß dieſer allgemeinen Spra= 
che den Mömern immer nothwendiger werden, beſonders durch fo 
viele hirtorifche Werke der Griechen über alle die Länder und Voͤl⸗ 
fer, mit welchen die Eroberer jebt in ihrem erweiterten Wirkungs⸗ 
kreiſe in Verhaͤltniß Tamen. Es wählten daher felbft die erften 
Roͤmer, welche in dieſem Beitraume bie Geſchichte ihres Volks 
zu fchreiben anfingen, Die griechifche Sprache, und ber Grieche 
Polybius, der ald Geißel nach Ron geführt worden, war es, der 
zuerft die große Nation in einem ausführlichen Werke, welches we⸗ 
nigftens im politifchen Gehalt klaſſiſch für alle folgende Zeiten ge⸗ 
blieben ift, ber Welt darftellte und bekannt machte. Ein gefange- 
ner Grieche aus Tarent, Livius Andronicus, welcher ber lateini⸗ 
fehen Sprache Eundig war, gab den Roͤmern zuerft Die Odyſſee, 
noch; in rauhen Landes: Berfen, zu hören und zu leſen, und mad: 
te fie durch Ueberfegungen mit den Bergnügungen bed Theaters 
und mit dem dramatifchen Neichthum der Griechen befannt. Am 
meiften jedoch war es ber mit der Erlernung der Sprache jelbft 
verbundene Unterricht in ber griechifchen Redekunſt, was bei ben 
vornehmen Römern, und durch biefe mehr und mehr bei der gan- 
zen Ration, die griechtiche Bildung überhaupt beliebt machte. 
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Auch in Rom war die Beredſamkeit in Staatsangelegenheiten von 
großem, oft Alles entſcheidendem Einfluß, und je unruhiger die 
Zeiten ſeit Gracchus wurden, je mehr bedurfte der Ehrgeiz zum 
Werkzeuge einer Kunſt, die eben deßwegen ben altrömifch Geſinn⸗ 
ten als eine ftaatögeführliche und felbft für Die Denfart nachthei⸗ 
lig wirkende Sophiftif erſchien. 

Die fpätere römifche Geiftesbildung hat Diefen Urfprung nie 
verläugnen fönnen, und man ift fchon gewohnt zu wiederhohlen, 
daß die Römer in der Literatur bloße Nachahmer der Griechen 
ſeien. 

Daß die Nationen, welche ſpäter in die Weltgeſchichte und 
in die allgemeine Entwicklung der Menſchheit eingreifen, einen 
großen Theil ihrer Geiſteskultur von den früher gebildeten Natio⸗ 
nen als ein Erbtheil empfangen, das iſt unvermeidlich; an ſich 
alſo kein Vorwurf. Es waͤre widerſinnig, nach der Idee eines 
geſchloſſenen Handelsſtaates, auch in die Literatur ben Grundſatz 
einer abgefchloffenen und iſolirten Nationalbildung einführen zu 
wollen. Wenn Die Aneignung felbftftändig ift, wenn nur das 
Eigne und Eigenthümliche in Geift und Sprache, in der Sage 
und Denfart eines Volks nicht über der fremden Bildung verlo: 
ren geht und vergefien wird, jo ift diefe felbft und ihre Erlernung 
nicht tadelnswerth. Kenntniſſe find an fich ein Eigenthbum aller 
Kationen; der Geift eines Dichters ober lehrenden Schriftftellers, 
ber auf fein Volk wirken will , wird erhoben und bereichert durch 
ben Anbli der Hohen Stufe und Vollkommenheit, zu welcher 
Kunft und Nachdenken, Geift und Sprache auch bei andern Voͤl⸗ 
fern fich empor gehoben haben. Nur diejenige Nachahmung iſt tobt, 
welche flatt der allgemeinen Erweiterung und Belebung des Gei- 
ſtes, bloß einzelnen Kunftformen einer fremden Nation, die felten 
ganz für eine andre paſſen, ängftlich.nachfirebt und durch Kunft 
erzwingen will, was Doch niemals recht gedeiht, wo es nicht 
mehr an feiner. natürlichen Stelle ift. | 

Beide Fehler treffen einigermaßen die römifche Literatur ; fo- 
wohl der Vorwurf, Die eigene alte vaterländifche Nationalfage ver⸗ 
nachläffigt zu haben, als jener Irrthum ber vergeblichen Nachkun⸗ 
fielung fremder Formen, welche ihrem urfprimglichen Boden ent: 
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riſſen, meiſtens unwirkſam, todt und kalt erſcheinen, oder doch 
nur ein kümmerliches Leben, wie Pflanzen im Treibhauſe, ſich 
erfriſten. 

Dennoch ift ein Charakter in der römifchen Literatur, wo⸗ 
durch fie fogar gegen die ihr fonft fo überlegne griechifche Geis 
ftesbildung,, Die ihr Vorbild und Quelle war, mit einer eigen« 
thümlichen Würde und Bedeutung auftreten Darf. Diefer ihr 
Werth gehört nun ganz der Nation an und Rom, jenem großen 
Mittelpunkt der alten und der neuen Weltgefchichte. 

Sp wie der bildende Künftler von einer ihm inmohnenden 
großen Idee begeiftert fein muß und ganz davon erfüllt ift; über 
welche er alles Andre vergißt, in der allein er lebt, und von der 
alle feine Werke nur durch die Ausführung verfchieben geftaltete 
Berfuche und Wege find, um jene innere hohe Idee auszubrüden, 
fihtbar zu machen und Allen darzuftellen ; eben fo ift auch ber 
wahre Dichter und jeder große erfindende Schriftfteller von einer 
foldhen, ihm ganz eignen Idee erfüllt, die für ihn der Mittel- 
punft wird, worauf fich Alles bei ihm richtet, worauf er Alles 
bezieht und wovon Die befondere Kunftform, worin er fle darzu⸗ 
ftellen verfucht, nur der äußere Abdrud iſt. Das ift ed, was die 
Griechen vor den Römern auszeichnet. Bergleiche man die großen 
Dichter der blühenden Zeit, den Aefchylus, Pindar, Sophofles; 
oder den patriotifchen Volksdichter Ariftophanes, den Redner Des 
mofthenes, Die beiden, welche die eriten find in ber Gefchicht: 
jchreibung, Herodot und Thucydides; oder die höchſten Denker, 
Plato und Ariftoteles. Jeder von diefen Hat feine ihm eigenthüms 
liche Idee, die ihm Alles gilt und in allen feinen Hervorbringuns 
gen fich abfpiegelt. Auch von dem großen Doppelwerfe der home⸗ 
rifchen Gefänge gilt ſchon dasfelbe, obwohl auf eine unbewußtere 
Weiſe, nicht fo ſehr mit abjichtlicher Kunft, als aus bloßer Fülle 
und Bollendung der glüdlichiten geiftigen Naturfraft. Daher fins 
den wir bei einem jeden diefer großen Schriftfteller einen andern 
und eignen. Geiftesweg des Nachdenkens, eine eigne Art der Dar: 
ftellung und eigne Form der Kunft, ja ſelbſt in Styl und Spra⸗ 
che ift e8 bei jedem Diefer erften Autoren, ald ob man in eine 
ganz neue Welt träte. Alle Elemente und Elementarkraͤfte bes 
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und nie irgend etwas urfprünglich und von ulter Zeit her Eignes 
gehabt hätten, ift fo wenig gegründet, daß vielmehr durch bie 
übermächtige Einwirkung ber fremden Geiftesbildung die gefammte 
alte, dem römifchen Volke eigne Heldenfage und Dichtkunft, bie 
jener Erlernung und Nachahmung des Griechifchen lange voran 
ging, bis auf einige wenige, aus wahrer Poefle in eine halb fa- 
belhafte Gefchichte übertragen Ueberbleibfel, eben durch jene aus⸗ 
Tändifche Bildung zu Grunde gegangen iſt. In mehreren mit den 
altrömifchen Gebräuchen und Lebenseinrichtungen am meiften bes 
fannten Schriftftellern, werden mehrmals alte Lieder erwähnt, 
welche die Thaten der Vorfahren: erzählten, und an den Feſten 
und bei den Baftmahlen der Edlen abgefungen wurden. Biftorifche 
Heldengedichte waren es alfo, in welchen das Vaterlandsgefühl 
und der Dichtergeift ber Roͤmer fich ausſprach, ehe fie bei ben 
Griechen in bie Lehre. gegangen waren, um ba die fopbijtifche 
Redekunſt, umd eine gelehrtere, nun auch in Profodie und Spra- 
che ungleich Eunftreichere und geregelte Poeſie zu erlernen. Bragt 
man nun, welches bie Oegenftände diefer altrömifchen Heldengefänge 
fein konnten, fo gibt bie Gefchichte felbft darüber Leicht Antwort. 
Nicht bloß die fabelvolle Geburt und Schietfale des Romulus, ber 
Raub der fabinifchen Frauen, fondern auch der fagenhafte Kampf 
der drei Horatier und Euriatier, Dann wieber ber Uebermuth des Tar⸗ 
quinius, dad Unglüd und der Tob der Lucretia, Die Rache und Be: 
freiung durch Brutus; Porfennas wunderbarer Krieg, nebft ber 
Standhaftigkeit des Scaevola, fpäterhin noch die Verbannung bes 
Eoriolan, fein Kampf gegen Die Vaterſtadt, und wie enblich in dem 
innern Zwiefpalt feiner Heldenfeele Die Gegenwart der Mutter und 
der Gedanfe an Mom geſiegt; alle dieſe angeblichen Gefchichten er= 
feinen ‚dem prüfenden Auge, fobald man den rechten Standpunft 
gefaßt bat, fofort als altrömifche Heldenjagen und Diehtungen, bie 
als.folche von hohem Werthe find, fo wenig ber Gefchichtsfor: 
ſcher, wenn er fie bloß biftorifch nimmt, die vielen innern Wi- 
derſprüche zu erElären ober zu rechtfertigen weiß. Daß bem alfo 
fei, daß vieles, was Diefen alten Gefängen angehört, in ben frü⸗ 
heſten Epochen Roms, unter. falfcher hiſtoriſcher Einkleidung noch 
vorhanden, daß befonderd aus den Livius der Geift und die Kraft 
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jener alten Lieder am vernehmlichiten noch hervorhalle, das hat⸗ 
ten ſchon mehrere vermutbet. Einem gelehrten Borfcher unferer 
Zeit *) bleibt das Verdienft, daß er die genauere Sonderung 
und Sichtung bis ind Einzelne unternommen, und größtentheils 
befriedigend durchgeführt hat. Wir verlieren durch dieſe Kritik 
ein Stüd, biöher auf Glauben ald Thatfache angenommene ſoge⸗ 
nannte Gefchichte, die doch immer als ſchwierig, zweifelhaft und 
widerfprechend auffallen mußte, und gewinnen bagegen einen 
ſchwachen Nachhall wenigftens von ber einheimiſchen Römerjage. 
Es wurden dieſe Hiftorifchen Helden = Abenteuer, ehe griechifche 
Berskunft und Verskünftelei Die Ohren von dem Klange ber vater: 
laͤndiſchen Lieder entwöhnte, in jenen einfachen Verfen abgefun: 
gen, welche man in Italien nach der alten Zeit faturnifch nannte, 
und die bis auf den Schmuck des Reims, den fle entbehrten, den 
noch ungeregelten jogenannten Alerandrinern nicht unähnlich wa⸗ 
ren, beren faft alle Nationen Europa’d im Mittelalter ſich be: 
dienten. ! | | 

Auch im Inhalt waren diefe altrömifchen Helbenlieber bei 
manchen hohen Zügen, wenn wir nash dem urtheilen, was davon 
in angeblicher Gefchichte übertragen noch vorhanden ift, von einem 
patriotifchen, ganz auf die Vaterſtadt befchränften, und bei ein- 
zelnen wunderbaren und fabelhaften Einmifchungen doch an das 
Hiſtoriſche ſich annäherndem Geifte und Charakter. So ift es wohl 
begreiflich, daß Die bezaubernde Mannichfaltigkeit der Odyſſee und 
die Fülle des Wohllauts in dem Wogenfpiele des griechifchen He⸗ 
zameterd Ohr und Seele ber Roͤmer ganz gewonnen, und fie von 
ihrem vaterländifchen Gefange abwendig gemacht hat. 


96, Niebuhrs römifhe Gefhichte; vergl. A. W. Shl« 

gel's Recenfion diefes Werts in den Heidelberger Sahrbüchern: Der letzte 

ſetzt die hiftorifchen Fabeln, mit denen die Gefchichte des römifchen Vol⸗ 

tes beginnt, felbft.in ihrem poetifchen Werthe, noch viel tiefer herab. 

Inbeffen hatten die Römer einmal Feine andre, ihnen ganz eigenthümliche 

Nrational- Heldenfage,, als diefe fabelhaft Hiftorifche. Irrthümer der Hi- 

ftorienfchreiber find auf ähnliche Weife auch im Mittelalter in die Sage 

und durch diefe in die Poeſie übergegangen ; wie bie Herleitung bes Fran⸗ 
cecus und Brutus von Troja u. ſ. w. 
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Es Ing aber noch ein andrer Grund, der die Römer von ih⸗ 
rer alten Heldenfage abwendig machen, und fie fo weit in Vergeſ⸗ 
fenheit bringen mußte, daß fle endlich nur in der ganz verſtüm⸗ 
melten Form einer halb fabelhaften, unzufammenhängenden Chro⸗ 
nit übrig blieb, in Roms eigner Geſchichte und den fpätern Welt: 
verhältniffen. Die legte Heldengeftalt der alten römifchen Gefchich: 
te, welche noch zum großen Theil der Sage angehört und ber 
Dichtkunſt, und unftreitig in Liedern verherrlicht auf die Nach: 
welt gefommen , ift Camillus, welcher das von den Gallien er: 
oberte Rom befreite. Mit biefer Befreiung beginnt die hiſtoriſche 
Zeit Noms. In der gallifchen Berwüflung mochten die Denkmahle 
größtentheils zu Grunde gegangen fein; alles ältere ift ungewiß 
und zweifelhaft, oder doch, wenn auch Einzelnes ala Ihatfache 
bleibt, mit Fabeln vermifcht. Von da begann Roms Größe, Die 
ſich zuerſt in dem famnitifchen Kriege entwickelte. Diefes iſt auch 
gefchichtlich Die eigentliche Helbenzeit des roͤmiſchen Volks, wäh: 
rend welcher höchft wahrfcheinlich jene alten, Heldenlieber, deren 
Cato und Eicero erwähnen, und fo wie fte Ennius und auch noch 
Livius vor Augen hatten, ahgefaßt fein mögen. Diefer biftorifchen 
Heldenzeit römifcher Kraft und Tugend, Iagen die alten Sagen, 
von den Königen und Helden, und Dann von den Befreiern und 
andern Schieffalen ber berrlichen Stabt noch nahe genug, um 
Iebendig gefühlt zu werden. Als aber Tarent, Italien und Sieis 
lien, Macebonien und Karthago, Hifpanien und Achaja beftegt 
und unterjocht worden, was für ein Verhältnig war da noch zwi⸗ 
ſchen bem alten Fleinen Rom, das mit den Sabinern Fehde hatte, 
oder zehn Jahre, wie einft die Griechen an Troja's Mauern, vor 
ber Burg von Veji gelagert war, und dem jebigen zur Welt 
herrſchaft, ſchon wie vorher beflimmten und mit unaufhaltfamer 
Gewalt vordringenden Rom! Die Griechen waren feldit in. ben 
älteften Seiten eine zahlreiche, in viele Stämme und Voͤlkerſchaf⸗ 
ten verbreitete Nation gewefen. Nom, urjprünglich nur eine Stadt, 
war durch einverleidte Länder und Völker Italiens erft eine Macht, 
bald ein welteroberndes Reich geworden, 

Sp lag es alfo in der Natur der Sache und in dem unver: 
meiblichen Gange ber Begebenheiten, baß Die alte vaterländifche 
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Heldenfage immer mehr in das Dinkel zurück trat, wenigftens 
nicht weiter in mannichfaltiger Darftellung verfchönert und entfal- 
tet, Daß griechifche Geiftesbildung und Dichtkunft flatt deſſen bei 
ben Römern allgemein herrfchend wurde. Die Schuld bavon iſt 
nicht allein dem Ennius zugufchreiben, von bem ber fchon genannte 
fharfiinnige Gefchichtforfcher fagt, er habe fich für den erſten Dich⸗ 
ter der Romer gehalten, weil er bie alte Nationalpoefle verbrängt 
und vertilgt habe. Wohl läßt ſich denken, daß ex, der fo treuher⸗ 
zig meinte, daß drei Seelen oder drei Geiſter in ihm wären, weil 
ee drei Sprachen wußte: Tateinifch, griechifch und ofeifch ober 
altitalifch , nicht wenig ſtolz barauf fein mochte, daß er mit neu 
eingeführter Weife den Griechen ihren SHerameter, obwohl noch 
unbeholfen genug, zuerft nachgefünftelt. Auch ber wahre Dichter 
iſt nicht immer frei von einer ſolchen Eitelkeit, und legt oft einen 
zu hoben Werth auf eine bloß äußerliche, vielleicht fogar falſch 
gewählte, oder nicht ganz gelungene Form, eben weil fie ihm 
Nachdenken und Anftrengung gefoftet hat; während er um den 
Geiſt, den wir in ihm ehren, felbft kaum recht weiß; eben well 
er ihn der Natur verdankt, es ihm alfo nicht einfällt, ſich in Dies 
fer Hinſicht mit Andern zu vergleichen. Indeffen Hat doch Ennius 
feine neue und noch unbeholfene Kunft zum Theil auch jenen als 
ten vaterländifchen Gegenfländen zugewandt, und manche noch von 
ihm vorhandene Verſe athmen einen hohen Dichterfchwung; zu 
einem günftigen Urtheil über ihn jtimmt uns auch die Bewunde⸗ 
rung des Lucrez, wenn wir anders annehmen bürfen, daß Diefe 
Bewunderung auf eine Beiftesverwandtichaft und Aehnlichkeit im 
Schwunge ber Gedanken und in der Gewalt der Sprache fi 
gründete. 

Unaufhaltfam drang nunmehr griechifche Kunft und Art in 
Rom ein, obwohl mit fehr verfchievenem Erfolg. Unter allen 
Kunftformen der Griechen, Tag die Hiftorifche und bie der Bered⸗ 
famfeit den Roͤmern am nächiten, und diefe gelang ihnen auch am 
beiten. Die Philofophie war ihren Geiſte dm meijten fremd, und 
in ber Poeſte war der Erfolg verfchieden nach den Gattungen. 

In der dramatifchen verfuchten fich die Römer zuerft feit En- 
nius; aber faft Haben fie in Diefem Bache nur Ueberſetzungen 
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geliefert, minder treu oder nachläffig, .die aber Doch meiftens nur 
Ueberfegungen und kaum Nahbildungen zu nennen find. So bie 
verlornen Tragiker, Pacuvius und Attius, die noch erhaltenen 
Komiker, Plautus.und Terenz. Das einheimifche Poffenfpiel, Die 
fogenannten Atellanen in ofeifcher Mundart, blieben nur eine Art 
von Liebhaberei und Gefellfchaftsfpiel der vornehmen Römer, die 
fich auf folche Art, mitten unter aller ausländifchen Verfeinerung, 
Durch eine Erinnerung an bie altitalifche Nationalität und Froͤh⸗ 
lichkeit erheiterten, wie auch wohl in unferen Zeiten neben Der 
fünftlichften Verſtandeskultur eine Vorliebe und eigenes Vergnü⸗ 
gen an Volksliedern und an ber Volkskomödie fich erhält. Daraus 
fonnte Feine wahrhaft eigne große Korn des Schaufpiels fich ges 
falten ; oder wenn es auch an.fich nicht unmöglich gewefen wäre, 
fo haben wir doch feine Veranlaffung anzunehmen oder zu vermu⸗ 
then, daß es wirklich gefcheben jet. Was Die Ueberſetzungen ber 
griechifchen Trauerfpiele betrifft, fo war zwar die Mythologie der 
Römer der ber Griechen urfprünglid, nah verwandt und wenigitend 
ganz gleichartig, aber im Einzelnen war doch alles verfchieden und 
Iofal; Iphigenia und Oedipus, Prometheus und die Atriden, oder 
das Unglück der Thebanifchen Brüder, erfchienen hier mehr oder 
minder als fremde, auch ben Sitten nach wibderftrebende Geſtal⸗ 
ten, das Ganze blieb eine Eünftliche Pflanze, die nach einem kuͤm⸗ 
merlichen Dafein nicht anders, als allmählig abfterben mußte. Die 
einzelnen ITragödien römifcher Dichter, die aus dem Zeitalter bes 
Auguftus als beſſer und im ihrer Art vortrefflich gerühmt werden, 
beweifen, wie fparfam Die Gattung angebaut wurde; wie bald 
aber die. tragifche Kunft bei ben Römern ihre Cndfchaft erreichte, 
das fehen wir noch an jenen Nedeübungen in bramatifcher Form, 
welche Dem Seneca zugefchrieben werben.. Die fremdartigen atheni- 
fhen Sitten im Luftfpiel mußten für den römifchen Zufchauer 
auch Talt und unwirkfam bleiben. Ganz begreiflich daher ift es, 
daß der Zauber pantomimifcher Darftellungen und Tänze enblich 
jedes andere Schaufpiel verbrängte. 

Mußten nicht auch bei einem Volke, wo in rien Kampfs 
fpielen oft Hunderte von Löwen oder Elephanten, Gladiatoren zu 
Tauſenden zu einer blutigen Beluftigung und Augenweibe aufges 
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opfert wurden, die Empfänglichkeit für die geifligern Schmerzge⸗ 
fühle des hohen Trauerfpield abgejtumpft werden? Immer möchte 
es fonderbar fiheinen, warum bei fo vielen Verſuchen in der tra⸗ 
gifchen Dichtkunft, die Römer den Stoff dazu faft nie aus ber 
vaterländifchen Gefchichte oder Sage entlehnten, da doch felbft bie 
Tragödie der Neuern jene Gegenftände, die in fo hohem Grabe 
poetifch und nicht undramatiſch find, den Kampf der Horatier, 
die That des Brutus, oder die Selbitüberwindung und veränderte 
Gefinnung des Goriolan gewählt, und fo der Poefle, was ur⸗ 
fprünglich ihr Eigenthum war, wieder zugewandt und zurückge⸗ 
geben hat? Ueber dieſe Frage gibt ber eigenthümliche Charakter 
diefer biftorifchen Dichtung, einen ganz befriedigenden Auffchlug. 
Das in dieſen Sagen ſich auöfprechende patriotifche Gefühl, ſtand 
ber Gegenwart für die dramatifche Darftellung immer noch viel zu 
nahe. Die Gefchichte Eorioland mag zum Beifpiel dienen. Wie 
hätte wohl ein römifcher Dichter dieſen Patricier in feinem gan⸗ 
zen anfänglichen Uebermuth gegen die Plebejer nach der Wahrheit 
darftellen Fönnen, zu der Zeit, ald die Gracchen das römifche 
Volk von demfelben patrieifchen Uebermuthe zu befreien ftrebten? 
Welche Erfiheinung hätte der verbannte Coriolan auf dem römi- 
fchen Theater machen koͤnnen, wie er etwa im gerechten Unmuth 
die Vaterftabt mit bitterer Rede und nicht ohne treffenden Tadel 
ſchmaͤht, zu einer Zeit, wo der ebelite und freigefinntefte unter 
den Tegten Römern, Sertorius, in der Verbannung unter den 
unbezwungenen Iufitanifchen und fpanifchen Völkern lebend, von 
dort aus das Vaterland zu retten und ein neues Rom zu gründen 
trachtete? Oder wie hätte man den Coriolau als Anführer eines 
flegreichen Heered gegen die Vaterſtadt anrüdend, auf der Schau: ° 
bühne. zu fehen ertragen, zu den Zeiten, wo ein Sulla wirklich 
mit gewaffneter Macht gegen die Stade im Anzuge war? Ober 
auch felbft in den etwas fpätern Zeiten, wo alle jene angeführten 
Begebenheiten noch lebhaft und wie gegenwärtig im Andenfen wa 
ven? Nicht bloß in dieſer Gefchichte, fondern überall war für Die 
‚Zeiten der Republik der Zwiefpalt zwifchen ben Patrieiern und 
Plebejern zu bervorleuchtend aus diefen Geſchichten und. Sagen, 
zu tief in das Wefen derfelben verwebt. Tür das Zeitalter bes 
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Auguftus aber waren Brutus und die andern Alten vollends 
Feine angemefienen Gegenftände. Ein Beifpiel von ber neuen, und 
von unferer Bühne entlehnt, kann zur Erläuterung dienen: Sha⸗ 
kespear ftellt in feinen hiſtoriſchen Schaufpielen die blutige Fehde 
zwifchen Dorf und Lancafter Dar, aber als er bichtete, war dieſer 
Zwieſpalt Tängit ausgeglichen und verfühnt. Kür unfere beutfche 
Bühne bieten fich dem Dichter fehr reichhaltige Gegenſtände aus 
den -Bürgerfriegen, befonbers aus dem breißigjährigen dar; aber 
. auch bier ift der Fall nicht völlig derfelbe wie bei den Römern. 
Demungeachtet hat ber beutfche Dichter, wenn er dem Gegen- 
flande ganz Genüge leiften will, eine fehwere Aufgabe, und muß 
mit großer Schonung verfahren, wenn er nicht Bartheigefühle ver: 
legen, oder wo ſie fchon verfühnt find, fle von neuem wieder er= 
regen, und dadurch ben poetifchen Eindruck zerftören. will. 

Aus Diefen Gründen haben die Römer kein eigenthümliches 
Zrauerfpiel, und überhaupt feine audgezeichnete Schaubühne gehabt. 

Unter den Dichtern der-übrigen Gattungen fieht der ältefte, 
Zucrez, feiner Art und feinem Geifte nach, ganz allein in der roͤmi⸗ 
ſchen Literatur. Nur er kann uns noch einigermaßen ein Bild 
geben von dem Styl und dem Schwung ber ältern römifchen Dich: 
ter; von den fpätern Römern ward er wenig empfunden und fein 
Werth nicht anerkannt. Sein Werk über die Natur der Dinge 
. gehört der Art nach zu jener, bei den Griechen aus befondern Um⸗ 
fländen bervorgegangenen und bei ihnen noch natürlichen Form 
des wiffenfchaftlichen Lehrgedichts. Die Philofophie, welcher Lu: 
erez fich ergeben, war bie fchlechtefte, die ein Römer und die ein 
Dichter erwählen Eonnte, Die Philofophie Epikurs nähmlich, die 
“ allen Glauben und alles höhere Gefühl vernichtend, in wiffenfchaft- 
licher Hinſicht mit den feltfamften Hypothefen angefüllt, in ihrem 
Einfluß auf das Leben, wo nicht unftttlich, doch wentgftens durch⸗ 
aus egoiftifch und unnational, für die Fantaſie aber noch befonbers 
ertödtend und aller Dichrfunft feind mar. Gleichwohl hat Lucrez 
alle dieſe Schwierigkeiten überwunden; mit Bebauern flieht man 
Diefe große Seele, die doch überall hervorbricht, einem fo verderb⸗ 
lichen Syſteme griechifcher Sophiſtik Hingegeben. Er ift an Be 
geifterung und Erhabenheit der erfte unter den römischen, als Saͤn⸗ 
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ger und Darfieller der. Natur der erite unter allen noch vorban- 
denen Dichtern des Alterthums. Ueber Diefe Gattung, und über: 
Haupt welche Stelle die Natur in den Darftellungen der Poeſie 
einnehmen foll, darüber ſei hier eine allgemeine Betrachtung ver- 
ftattet. 

Allerdings foll die Poefte nicht bIoß ben Menfchen, ſondern auch 
Die ihn umgebende Natur zum Inhalt und Gegenflande ihrer Dar- 
ftellungen, oder ihrer Begeifterung wählen. Es findet hier eben 
jener dreifache Unterfchied Statt, wie auch in ber Darftellung des 
Menſchen. Die dichterifche Darftellung und Behandlung des Men: 
fchen kann zuerft fein, ein Elarer Spiegel des wirklichen Lebens 
und der Gegenwart; zweitens die Erinnerung der wunderbaren 
Borzeit eined vergangenen Heldenalter8 oder aber da, wo die Poefle 
mehr begeiftern als barftellen will, Die Anregung und Ermedung 
der tiefer verborgenen Menfchengefühle. Alles diefes kann auch auf 
die Natur angewandt werden. Die Poeſie full uns ein Bild ge: 
ben von der gefammten äußern Erfcheinung der Natur ; Dazu dient, 
was der Frühling irgend Erquidendes und Belebendes hat, das 
Edelfte, was die Thierwelt an Geftalt und Leben, das Schoͤnſte 
und Lieblichſte, was die Pflanzen: und Blumenwelt Darbiethet, alles 
was in den äußern Beränderungen am Himmel und auf der Erde 
dem Auge der Menfchen erhebend, oder doch bedeutend erfcheint. 
Das Schwierige ift hier nur, das Uebermaaß zu vermeiden; üppige 
Befchreibungen, auch wenn fie wahr find, ermüden und verfehlen 
die Wirkung. Einzelne Blumen aber aus ber Fülle der Natur, an 
der rechten Stelle eingeflochten in das Gewebe ber Dichtkunft, find 
ber herrlichfte Schmuck deöfelben. Auch die Natur bat ihre wun⸗ 
berbare Vorzeit, wo fie ungeregelter und gigantifcher war, gleich 
wie das Menfchengefchlecht im Heldenalter. Dieß Gefühl bemächtigt 
ſich unfrer bei dem Anblick der wildern Naturgegenden und wie 
Huinen der Urwelt übereinandergeftürzten Felſen und Gebirge. Alle. 
Urkunden und Sagen des Alterthums beftätigen und dieſe große 
Kataftrophe einer Altern tellurifchen Vorzeit; ungewöhnliche Er⸗ 
fcheinungen, Sturm, Ungewitter, Wafferfluthen und Erdbeben, ver= 
fegen uns theilweife und im Kleinen zurüd in jenen wildern Zus 
ftand ber Natur. Alles dieſes find angemeſſene und große Gegen⸗ 

Er, Schlegel’s Werte, I. 6 
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fände für den großen Dichter; dieſelben, an denen Lucrez fich fo 
oft als ein herrlicher Naturmahler bewährt. Aber auch hier be⸗ 
darf ber Dichter nur das Allgemeine, die Vorausſetzung eines 
freiern wildern Zuftandes, einer erbabenern, größern Vorzeit, als 
Spielraum für das Wunderbare in der Natur. Die eigentlich wif- 
fenfchaftliche Anftcht Davon, ob die Gebirge z. B. vulfanifch ge: 
bildet, oder bloß durch Wafferfluthen- entftanden find, das ift eben 
fp wenig ein Gegenftand für Die Dichtkunſt, ald die Lehre von 
den Atomen, die felbft die Hohe Einbildungsfraft des Lucrez nicht 
poetifch zu geftalten vermochte. Die dritte Weife endlich, wie ber 
Dichter mit ber Natur in Berührung tritt, ift durch das Gefühl. 
Nicht bloß in dem Gefange der Nachtigall, oder was font einen 
. Jeden anfpricht, auch in dem Maufchen bes Stroms oder ber 
Wälder glauben wir eine und verwandte Stimme zu vernehmen, 
in Klage ober in Freude; als ob Geifter und Empfindungen, 
den unfrigen ähnlich, aus der Ferne, oder wie aus engen Ban⸗ 
den zu uns hindurch dringen wollten, und ſich und verſtaͤndlich 
machen. Um dieſen Tönen zu horchen, mitzufühlen und zu ahnen 
Die Seele der Natur, liebt ber Dichter die Einfamfeit. Die 
Zweifel des Unterfuchers, ob auch wohl Die Natur auf ſolche Weiſe 
befeelt, oder ob dieß eine Täufchung fei, gelten. ihm gleich; genug 
Daß dieß Gefühl, dieſe Ahnung vorhanden tft in der Fantaſte und 
in der Bruft des Menfchen und des Dichters; und wenn ber Blid 
auch ganz durchdringen Eönnte durch die Hülle der. Schöpfung, 
und e8 fehen, wie die Geifter der Natur in der verborgenen Werk⸗ 
ftätte wirken, fo würde der Dichter als folcher, dennoch den wohl- 
thätigen Schleier nicht völlig heben wollen, noch dürfen. Von dies 
fer legtern ahnungsreichern und geheimnißvollen Anficht der Na- 
tur werden indeſſen bei den Dichtern der Griechen und Römer nur 
wenig Spuren gefunden, defto mehr bei den alten norbifchen, ganz 
. im Gefühl der Natur lebenden. Alle diefe Naturfchilderungen und 
Naturgefühle Dürfen aber in der Poefie nicht abgefondert werben 
von der Darftellung des Menſchen, deren fchönfte Zierde fe bilden. 
Werben fie abgefonbert, fo wird das große volltändige Weltger 
-mählde, was Die Poeſie uns vor Augen ftellen joll, zerſtückt, Die 
‚Harmonie unvermeidlich aufgelöft, und Die Wirkung, welche, wo 











das Ganze erfcheint, fo groß ift, wird zertheilt und fällt ins Klein: 
liche. Daher ift das wifienfchaftliche Naturlehrgedicht nach ber 
Weiſe des Lucrez eigentlich eine verfehlte Form, wie die Philoſo⸗ 
phie, welche er erwählte, verwerflich iſt; während er felbft als 
Menſch uns Theilnahme, als Dichter die höchſte Bewunderung 
einflößt. 

Die großen Schriftfteller der Nömer koͤnnen am beften nach 
ber Epoche betrachtet und zufammengeftellt werden, der fle angehoͤ⸗ 
ren. Die legten Zeiten ber Republik find weniger vollendet in ber 
Sprache, fonft aber vielleicht reicher geweien als das Zeitalter bes 
Auguftus. Cicero bat als Redner Mannichfaltigfeit und Uebung 
in ber Kunft genug ; die Größe ber Segenftände, fo wie die Stelle, 
welche ex in ber Weltgefchichte einnimmt, Leihen feinen Reden eine 
höhere Würde. Indeſſen ift e8 doch nicht wohl einzufehen, wie 
man diefe fo oft überfchwellende Wortfülle als ein Vorbild ber 
guten Schreibart bat anfehen konnen. Auch feine Zeitgenofien 
warfen ihm aflatifihen Schwult in feiner Mebnerweife vor. Am 
wichtigften ift er der Literatur und Bildung feines Volks gewors 
ben durch die Einführung der höhern fittlichen Philofopbie der 
Griechen. Bür die tiefere Spekulation, in derem Labyrinthe Der 
Geiſt der Griechen fo gern umherirrte und eine unendliche Kunft 
barin übte, hatte Eicero fo wenig als irgend ein anderer Mömer, 
Sinn oder Anlage. Als Freund und Liebhaber der Philoſophie 
aber, der bei ihr in den Stunden des Unglücks, der Zuruͤckgezogen⸗ 
heit von öffentlichen Gefchäften, ober der ruhigen Muße Troft und 
Befchäftigung fuchte, Hat er eine fehr gute und verftändige Aus⸗ 
wahl getroffen. Er ſchloß ſich zunächft ber Philoſophie des Plato 
an, als derjenigen, welche einer allgemeinen und fchönen Geiſtes⸗ 
bildung am günftigften ift, und als der Gipfel der Vollkommen⸗ 
beit in Geift und Sprache von dem ganzen Alterthbum anerkannt 
und verehrt ward. Da aber die fpätern Nachfolger Plato's, von 
welchen Die Hömer dieſe Philoſophie zunächft empfingen, weil ihr 
Meifter Die Philofophie nur als Kunft geübt, aber fein vollftän- 
diges Syſtem Hinterlafien Hatte, wieder ganz ſkeptiſch geworden 
waren, fo nahm er für das Leben, wo dieſe Anficht nicht ange: 
meſſen ift, feine Zuflucht oftmahls zu ben Sittenlehren der Stoifer, 
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ober wo ihm der diefer Schule eigene Starrfinn nicht zufagte, zum 
Ariftoteles, der, wie er in allem ben Mittelweg fucht, auch in der 
Moral den Mittelweg Hält zwifchen der Strenge ber Stoiker und 
der Nachgelaffenheit des Epikur. Nur gegen dieſen letzten war Ci⸗ 
cero durchaus feindlich, und zwar nicht mit Unrecht. — Man 
Darf zwar nicht glauben, alle Die, welche bei den Alten, wie Cpi⸗ 
fur das Vergnügen als den Iehten und höchiten Zwed bed Lebens 
betrachteten, Hätten Damit auch alle Die verberblichen und ver: 
werflichen Folgen angenommen und in ber That ausgelibt, wel- 
che aus dem Grundſatze Hergeleitet werben Tönnen. Wenn aber 
auch unter jenem, als das höchſte Gut des Menfchen aufgeftell- 
ten Vergnügen, wicht der pofitive Sinnengenuß, wie beim Ari⸗ 
flipp gemeint war, fondern nur der fchmerzenlofe Zuftand inne- 
rer Zufriedenheit, den die befiern Epikuräer, wie andere griechi⸗ 
ſche Philofophen vorzüglich in geiftiger Beichäftigung und im 
Umgang mit gleichgefinnten Breunden fuchten, fo flimmten ſie 
doch alle darin überein, daß fe fich vom bürgerlichen Leben und 
von Öffentlichen Gefchäften ganz zurüdzogen, und diefe Zurück⸗ 
gezogenheit und Abfonderung als den erften Grunbfa eines weife 
geordneten Lebens aufftellten. Ihre Lehre war in ihrer Wirkung 
auf das praftifche Leben wenigſtens egoiftifch und unnational, und 
bat, da fie Anfangs viel Anhänger in Rom fand, allerdings 
beigetragen zu Roms Verderben. Cicero, ein Feind bes Epikur 
und feiner Lehren, ift dagegen ein durchaus patriotifcher Denker. 
Daher feine Philofophte oft von Staatsmännern geachtet wurde, 
welche, ohne zur eigentlichen wifjenfchaftlichen Spekulation Anla- 
ge und Neigung, oder Muße übrig zu haben, doch in freien Au⸗ 
genbliden das Nachdenken Tieben. 

In der Borm und auch im Bortrage tft Eicerg fehr ungleich), 
wie daß bei vielen römifchen Schriftftellern der Fall ift, da es ih: 
nen felten gelingt, was fie aus den Griechen entlehnten und er: 
lernten, mit dem, was fle felbft denken und fagen wollen, ganz 
in Harmonie zu bringen, 

Eine vollfonımne Gleichmaͤßigkeit des Ausdrucks findet fic 
zuerft im Caeſar. Auch in der Schreibart zeigt er ſich, wie er 
im Handeln war; ganz nur auf den einen Zweck gerichtet und 
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alles dieſem Zwecke angemeſſen. Sene Eigmfchaften, bie in einer 
gefchichtlichen Darftellung nebſt ber Lebendigkeit. die erſten find, 
Klarheit und ungekünftelte Einfalt, befigt er volllommen. Aber 
wie ganz anders iſt Caeſars Deutlichkeit. und Kürze, die nur zum 
Ziele eilt, und alles Leberflüffige abfchneidet und bie jich gern aus: 
breitenbe, oft bomerifch gefchwägige Klarheit des Gerobot. Wie 
ein Feldherr feine Kriegsvölfer fo jtellt, wie fie am beſten und am 
fiherften wirken Eönnen, und jeden Vortheil gegen den Feind be: 
nugt , eben fo zwedmäßig orbnet Gaefar auch - feine Worte 
und feinen Bortrag, aber auch eben fo unerbittlich verfolgt er 
die Vieberlegenbeit, bie ihm der Sieg gab, wider Die Gegner. 
Unter denen, welche gleichfalls ihre eignen Thaten befchrieben ha⸗ 
ben, ift Zenophon bei allem Schmud der attifchen Rede, Doch 
als Staatsmann und Feldherr von zu geringem Gewicht, um mit 
Caeſar verglichen zu werden. Was einige ber Beldheren Alexan⸗ 
ders, was Hannibal, von ihren eignen Denkwürdigfeiten aufge: 
zeichnet Haben, ift nicht mehr vorhanden, Auch als Schriftftel- 
ler ift der Nömer, wenn wir ihn mit benen vergleichen, Die 
in ähnlichen Berhältniffen ein Gleiches verfucht haben, Eaefar, und 
unbeftegt geblieben. 

In Schilderung der Charaktere und überhaupt als Hiftori- 
fher Mahler it Salluft groß; aber ganz fo gleichmäßig, fo Elar 
und überall angemefien wie Caeſar iſt er nicht. Man fühlt Hier 
und da das Gezwungene in ber Schreibart und die gefuchte Kunft 
in Der angensmmenen Alterthümlichkeit. Selbft in der Gefchich- 
te, deren Form doch am leichteſten aus den griechifchen Repu⸗ 
bliken, wo fie zuerft entilanden if, nach Rom zu verpflanzen 
war, ift Die Nachahmung eines beftimmien DBorbildes, wie bier 
des. Thucydides, nicht ohne nachtheilige Folgen geblieben. 

In dieſem erften Zeitalter der aufblühenden römifchen Gei- 
ftesbildung und Redekunſt, fühle man recht deutlich, wie vor- 
theilhaft es einer Literatur iſt, wenn die Erflen der Nation An⸗ 
teil an ihr nehmen, und zu ihrer Ausbildung mitwirken. Schon 
durch. ihren Standpunft haben dieſe da8 Ganze desſelben immer 
yor Augen, und Fönnen nit umbin, alles nach größern Verhält- 
niſſen zu betrachten und zu beurtheilen. Dieß Hat der roͤmiſchen 
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Literatur vorzüglich ihren eigenen großen Charakter gegeben. 
Als nach dem Tode des Brutus eine neue Ordnung der Dinge 
begann, da ward im Zeitalter des Auguftus auch in ber Kitera- 
tur ein ganz anderer Geift und: Ton herrſchend. Die freie Bereb- 
famfeit mußte verfiummen ; dagegen wandte man ſich wieder zur 
Poefte , deren Stimme in ber lebten unrubigen Zeit unter bluti⸗ 
gen Bürgerfriegen wenigftens Feine allgemeine Theilnahme hatte 
finden Eönnen. Jetzt aber fchien vielmehr, um ben wieder her⸗ 
geitellten Srieben und des Auguftus glückliche Herrſchaft würdig 
zu feiern und durch ihren Glanz zu verfehönern, nichts fo ange 
meſſen, als wenn ſich große Nationaldichter erwecken, und zu 
elaffifchen Werken der ernten Gattung und von vaterländifchem 
Inhalt erheben ließen. Dazu wurde nicht nur Virgil begünfligt, 
fondern auch Properz und Horaz von dem Exrften des Staats 
aufgemuntert, ja dringend aufgeforbert. Properz wäre. burch ſei⸗ 
nen Eunftreichen Styl wohl zum epifchen Dichter geeignet gewefen, 
aber er wollte frei bleiben, lebte nur fich, und den Gefühlen einer 
edlen Freundfchaft und glühenden Liebe, Die feine Seele ganz er⸗ 
füllten, und auch feine Gefänge befeelen .und vor allen andern 
römischen auszeichnen. Horaz hat unter ben erbaltenen Dichtern 
vieleicht am meiften Siun für das Heroifh Große. Er war 
ein Patriot, der feinen: Schmerz über den Untergang der 
Republik in feine Bruft verfchloß, und um biefen Schmerz zu: 
zerftreuen, fich in allerlei DVergnügungen warf, und der Poeſie 
ergab. Bei jeber Gelegenheit bricht unter dem angenommenen 
Leichtfinn bie Begeifterung für das Vaterland und bie Freiheit 
gewaltfam hervor. Ein größeres Gedicht aus ber Yaterländifchen 
Geſchichte oder Sage, hätte er gar nicht Dichten können, ohne über: 
al Geftnnungen zu verrathen, bie nicht mehr am ber. Zeit wa⸗ 
ren, und nicht mehr gehört werden follten. Darum Eonnte auch 
er ben oft wiederholten Aufforderungen nicht entfprechen: 

Der friedliche, kunſtreiche, gefühlvolle Virgil war durch 
feine Liebe zur Natur und zum Landleben ganz befonbers geeignet, 
der Nationaldichter der Roͤmer zu werden. Die altrömifche, wie 
überhaupt Die altitalifche Lebensweife, war ganz auf ben 
Aderbau und das Landleben gegründet, Dagegen bie Griechen nach 
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ihrem größern Theil ein gewerbtreibendes, feefahrendes und han⸗ 
beindes Volt waren. Selbft die Bornehmften und Exften Noms 
in der guten Zeit, lebten diefer alten Ländlichen Weife gemäß, 
und noch war ungeachtet des Verderbniſſes der Hauptſtadt Diefe 
einem aderbauenden und Iandlebenden Volke eigne gefunde Kraft 
der Sitten und Gefühle in dem größern Umfreife des übrigen 
Staliend bei weiten nicht erlofchen. Diefe Seite mußte ein Dich- 
ter berühren und benutzen, der jetzt noch der Dichter der Nation 
werden, und fih in feiner Wirkung nicht bloß auf den engen 
Kreis der Hauptſtadt befchränken wollte, Virgils Liebe zur Na- 
tur und zum Landleben, ift fchon in dem erften Jugendverfuche 
der Eklogen fihtbar, und als Meifter hat er fie in feinem vol- 
Iendetften Gedichte vom Landbau ausgeſprochen. Hätte er nur 
dieſe herrliche, für das jetzige, endlich beruhigte Nom fo wohl: 
thätige, in Italien dem Gelfte und dem Inhalte nach wahrhaft 
einheimifche Poefte, nicht in ber fremden und ausländischen Kunft- 
form des alerandrinifchen Pehrgedichts, niedergelegt! Hätte er 
feine Anflchten und feine Gefühle von dem Landleben und dem 
Aderbaue nur gleich mit aufgenommen in fein großes Berk, was 
der vnterländifehen Vorzeit gewibmet fein follte, und uns fo ein 
umfaffendes und vollftändiges Gemählde des altitalifchen Lebens 
gegeben. Dadurch würde auch die vnterländifche Heldenfage, Die 
er wieder ermweden wollte, einen feften Boden und Anhalt in 
der Gegenwart, und ein neued Leben gewonnen haben. Nur 
hätte er jein Heldengedicht alddann auch in viel freieren Umriſ⸗ 
fen, und einem noch Iofern Zuſammenhange abfafen müfjen. In 
- der befchränfenden Anorbnung des Ganzen, die er wählte, ſteht 
nun freilich der letzte italifche Theil des Gedichts fehr zurüd ges 
gen bie erfte Hälfte, in der er Noms Urfprung an bie berrli- 
chen trojanifchen Sagen jo glücklich anknüpfen, und den ganzen 
Reichthum derſelben benutzen konnte. Dennoch ift Die Aeneide 
die der Dichter unvollendet ließ, ja ſelbſt verwarf und vernichten 
wollte, mit Recht das eigentkiche Nationalgedicht der Roͤmer 
geblieben. Urtheilen wir bloß nach dem Schwunge der Begeiſte⸗ 
rung oder der glücklichen Leichtigkeit des angebornen Talents, ſo 
möchten vielleicht Luerez! und Ovid mehr Dichter ſcheinen als 


Virgil; was ihm den Vorzug gibt, ift das in ihm am vollen⸗ 
detſten fich ausfprechende Nationalgefühl,. Nur als ein vollkomm⸗ 
nes Dichterwerf Tann die Aeneide nicht gelten; denn eben jene 
Gleichmäßigkeit, welche den meiften römifchen Dichtern im Kampf 
zwifchen der erlernten Kunft und der eignen Kraft fehlt, vermif- 
fen wir au im Birgil, in ber Darftellung, und ſelbſt in 
der Sprache, am meiften aber in ber Anordnung des ganzen 
Werkes. | | | 

- Noch merklicher ift Diefe Ungleichheit in Horazens Styl, fo 
wie bei ben übrigen Iprifchen Dichtern. Die epifche Dichtkunft ber 
verfihtedenen Nationen fteht am meiften in Berührung mit einan- 
der, obwohl auch hier Die Nachahmung der homeriſchen Form den 
Virgil und fo viele Andere nach ihm zwanghaft befchränft ober 
irre geleitet bat. Aber von der Form abgefehen, wird aus ber 
Heldenfage eines Volks am leichteften noch etwas in bie eines an- 
bern verpflanzt, ba ſich ohnehin ſo viel Verwandtes und auffal- 
lend Aehnliches in den verſchiedenen Sagen auch ber entlegenften 
Volker findet. Dieß ift entweder daher zu erklären, weil der Zu- 
ftand aller Völker in jener frühern Beit noch jugendlicher Kraft: 
entwicklung in vielen Stücken überall berfelbe ift; ober fei es 
auch, daß jene, oft feltfame Mebereinftimmung hindeutet auf einen 
gemeinfamen Urſprung, befonders des Wunderbaren und Sinn- 
bildlichen in Diefen Dichtungen, Die wahrhaft epifchen Sagen 
aller Bölfer ſtehen in vielfältiger Berührung unter einander, und 
biethen überall Anklänge gegenfeitiger Verwandtichaft dar; wenn 
gleich es fchmwer fein bürfte, den verloren Sufammenhang noch 
jeßt wieder berzuftellen, und nicht bloß in Eritifcher Forſchung zu 
zeigen, wie bie großen Sagen der Urwelt alle aus einer gemein: 
famen Wurzel bervorgingen , fondern da8 Ganze auch wirklich in 
Poeſie zu umfaflen und von neuem Iebendig zu geftalten. In ber 
ernften dramatifchen Poefte, kann die Erfenntnig, welche Hobe 
Stufe der Vollkommenheit die Kunft bei andern Völkern erreicht 
Habe, im Allgemeinen zum Vorbilde und zum Maßſtabe Dienen, 
wie Hoch man ftreben foll und wie viel fich leiſten Täßt. Nur bie 
bloße Form muß man nicht nachahmen; die Schaubühne, wenn 
fie allgemein wirken ſoll, muß bei jeder Nation eine auf ihrer 
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Geſchichte und Nativnalerinnerung, als ihrer Grundlage ruhende 
Richtung und eine ihren Sitten, ihrer Bildung, ihrem Charak⸗ 
ter und ber Gedankenweiſe angemefiene und burchaus eigenthämli- 
che Geftaltung annehmen. 

Am meiften aber ift die Nachbildung In ber Iyrifchen Gat⸗ 
tung fehädlich und zu verwerfen. Denn, was Tann ein Iyrifches 
Gedicht wohl für einen Werth und Reitz haben, als den vor al- 
lem, daß e8 ein ganz freier Erguß des eigenen Gefühle ift? Und 
was kann diefen Reitz erfegen, wenn man das Nachgeahmte fühlt, 
und was ganz Natur fein follte, als ein bloßes Kunftflüd er: 
fheint? Bei den römifchen Dichtern Tann man oft fogar die Stel- 
Ven umterfcheiben, Die fle aus griechifchen Vorbildern entlehnt ha⸗ 
ben, von denen, wo fie aus eigenem Gefühl reben. Ungeachtet 
diefer Ungleichmäßigkeit bleibt Horaz unter allen römischen Dich- 
tern der, welcher uns als Menfch am nächiten berührt und an- 
fpricht. Am größten erfcheint er in folchen Stellen, wo er ganz 
als Römer fpricht, erinnernd an bie alte Hoheit, an ben Regulus, 
den herrlichen Verbannten, oder die andern, welche nach feinem 
Ausdrude für das Vaterland, „die große Seele verſchwendeten.“ 

In der einzigen, ben Römern ganz eigenthümlichen Gattung, 
welche fie im Gebiethe der Poefte hervorgebracht Haben, in ber 
Satyre, ift Horaz der geiftreichfle. Diefe, von der allgemeinen 
Art Iyrifcher Scherz: oder Spottgebichte, noch durch eine beftimmte 
Form verfchiedene römifche Satyre, zu welcher das epifche Vers: 
maß, nur nachläffiger und frei behandelt‘, angewandt ward, ift 
auch im Geift und Gehalt ganz römifch. Alles in ihr bezieht fich 
auf die Hauptftadt und ihre gefellfchaftlihen Berhältniffe, die in 
diefem Kreife geltenden Spöttereien und Anfpielungen, und frei- 
lich auch auf das Sittenverderbnig, welches in Rom aus der hal- 
den Welt zufammenfloß. Ein Gemählde des wirklichen Lebens bloß 
als folches gehört der Dichtung an nur durch die Darftellung, wenn 
fie nämlich wahrhaft Fünftlerifch iſt; aber einzelne, noch fo geift- 
zeiche Züge, find noch Teine Darftellung , bilden noch kein Ge⸗ 
maͤhlde. Daher kann uns die römifche Satyre in ber geiftreichen 
Art, wie Horaz fie behandelt, doch nur als ein Surrogat gelten 
für Das Luftjpiel, was die Römer eigentlich nicht befaßen ; naͤm⸗ 





lich kein eigenthümlich römifches, das zu einer vollftändigen und 
fchönen Entwicklung gelangt wäre. Wird das Interefie bei den 
Satyren aber in die Begeiiterung des Unwillens und des Haſſes 
gegen Lafter und Thorheit gelegt, wie man es im Juvenal findet, 
fo mag eine folche Begeifterung moralifch achtungswerth fein, aber 
poetifch it fie nicht. _ | 

Die Profa hat bei den Römern eine viel höhere Stufe er- 
reicht als die Poeſte; Livius kann in der Sprache vollfommen ge- 
nannt werden, wie denn überhaupt die Kunft der Gefchichtfchrei= 
bung , nach der vebnerifchen Form, welche den Alten eigen war, 
in ihm vollendet erfcheint. 

In der erften Hälfte der Iangen Regierung des Auguflus ernd- 
tete man noch den Ruhm der großen Talente, die ſich damahls entwi- 
Kelten, die aber größtentheils jelbft noch aus ben legten Zeiten 
der. Republik herftammten , die noch: das Große gejehen und deren 
Geift in der Jugend noch Freiheit geathmet hatte. 

Anders war daher das jüngere Gefchlecht , Das ſchon in den 
Zeiten der Alleinherrfchaft geboren oder aufgewachien war. Noch 
in den legten Zeiten Des Auguftus, zeigten fich die Spuren des 
finfenden Geſchmacks, am erften in Ovid, in der überfließenden 
Fülle feiner üppigen Einbildungsfraft, und der auch in der Spra⸗ 
che bei ihm fchon fühlbaren Weichlichkeit, 

Wie ſchnell ſelbſt die Hiſtorie, in ber die Nömer doch am 
größten waren, unter dem fürchterlichen Druck der nachfolgenden 
Eaefaren auch als Kunft. entartet fei, zeigt der gefchraubte Styl 
bes Velleius, der unmürdigen Schmeichelet nicht zu gebenfen. Das 
eigentliche Haupt und der Stifter eines neuen, äußert gefünftel- 
ten Geſchmacks, der ſich in Sentenzen gefiel, war ber Philofoph 
Seneca. Je defpotifcher der Drucd wurde, je mehr warfen jich bie 
im Geift noch Widerftrebenden, dem Stoicismus in die Arme, ber 
dem Breibeitsftolge ſtarker Seelen gefallen mußte, je mehr fle über: 
al um fi) her das Begentheil dieſer Gefinnungen und Grundfähe 
berrichen fahen. Schwulft, Mebertreibung und Unnatur, auch im 
Ausdruck, ift nicht felten im Gefolge eines gewaltfam unterdrück⸗ 
ten Zuftandes des Staats und der Gefellichaft wahrzunehmen. 
Wir finden ſie in Lucan fonderbar mit anmaßenden republifani- 
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ſchen Hochgefühl gepaart; es erregt Erſtaunen und Abfchen, wie 
berfelbe Dichter dem Nero in Ausbrüden, die faft Verbrechen find, 
ſchmeichelt, und dann den Gato mit Abgötterei ſelbſt über bie Got⸗ 
ter erhebt. Die römifche Dichtkunſt Tehrte, als ob fle ihren Alten 
ſten, faſt vergefienen Anfang doch nicht ganz verläugnen koͤnnte, 
mit Lucan zu dem Hiftorifchen Heldengedicht zurück. An ſich Fönnte 
eine große hiſtoriſche Begebenheit wohl den Stoff zu einem Hel⸗ 
bengedichte herleihen; wie nahe oder wie fern die Begebenheit chro⸗ 
nologifch jteht, darauf kommt nichts an, fondern nur auf die in⸗ 
nere Befchaffenheit. Sie muß, wenn fie zum Gegenftande eines 
Heldengedichts geeignet fein foll, von der Art fein, daß der Ein- 
fluß des Gefühls und der Begeifterung darin mehr vorherrſchen, 
als ein berechneter Plan des Berftandes, und daß die Fantaſie 
freien Spielraum behält. So ift e8 mit Alexander, deſſen Leben 
und Thaten, wie der Untergang des Darius, oder fein Zug nach 
Indien, wohl gleich damahls Gegenſtand für einen Dichter hätte 
fein können, wenn es einen folchen, der dieß hätte befingen moͤ⸗ 
gen, noch gegeben hätte. Der Bürgerkrieg zwifchen Caeſar und 
Bompejus, dieſer Kampf der Partheien und entgegenftchender 
Staatsſyſteme, Hat wohl dramatifchen Darftellungen ber neuern 
Zeit zum Gegenflande dienen konnen; aber durch Fein Genie und 
feine Kunft würde er je in einen epifchen Stoff verwandelt wer- 
den. Das Gemählde von dem Geſchmack diefer Zeit, vollendet der 
dunkle Perfius und die gezwungene Schreibart des Altern Plinius, 
fo jhägenswerth auch der reiche Inhalt des letzten Schriftftellers 
it, der und an einem Beifpiel gezeigt hat, was die Nömer, als 
benfende Sammler, mit den unermeßlichen Hülfsmitteln, die ih⸗ 
nen bei ihrer Macht zu Gebsthe flanden, für die Erweiterung 
menfchlicher Kenntniffe hätten leiſten koͤnnen, wenn fie diefelben 
Öfter für dieſen Zwed hätten anwenden wollen. 

Es kamen wieber beffere Zeiten, und noch einmahl follte ein 
Römer von alter Art und Gröge auf dem Thron des Auguftus die 
gebilbete Welt beherrfchen. Wie Trajan in dem Reiche der Caeſa⸗ 
zen ber Ießte ift, ber römifch bachte und in Denfart und That⸗ 
kraft römifch groß war, fo befchließt kurz vor ihm die Neihe der 
großen Autoren, welche Rom hervorgebracht hat, Tacitus, dem 





man in Gefinnung und Darflellung das gleiche Lob beilegen darf. 
Unter den erften wieber beffern Caeſaren nach Nero, unter Befpa- 
flan und Titus, war er empor gelommen, unter Domitian hatte 
er wohl beobachten und fchweigen Iernen, unter Nerva lebt’ er der 
neuen glorreichen Zeit entgegen, die Nom unter Trajan noch ein- 
mahl zu Theil werden follte. 

Die gedanfenreiche Tiefe feines Geiftes und bie ihm ganz eige⸗ 
ne, jener Tiefe angemefiene und entfprechende Kunft des Ausdru⸗ 
es, erfcheinen immer unnachahmlicher, je mehrere in-Diefer Nach- 
ahmung ſich verfucht und vergeblich angeftrengt haben. Auch im 
Ausdruck ift er vollendet zu nennen, obgleich Die Sprache da⸗ 
mahls ſchon nicht mehr diefelbe, nicht mehr bie große des Caeſar, 
oder die kunſtreich vollendete des Livius war, noch fein konnte. 
In dieſen drei Autoren erfcheint bie römische Sprache, nach mei⸗ 
nem Gefühl, in ihrer höchften Reinheit und Vollkommenheit; bei 
Caeſar in ſchmuckloſer Einfalt und Größe; bei Livius in allem 
Glanz und Schmud einer rebnerifchen Ausbildung, aber ohne 
Uebertreibung, fchön und ebel geftaltet; bei Tacitus in einer Tiefe, 
Kraft und Kunfl, die von ber alten Würde des ana Rom 
durchdrungen ift. 


Vierte Worlefung. 





Aurze Dauer der römifhen Kiteratur. Neue Epoche unter Hadrian. Ein- 

fluß der orientalifhen Denkart auf die abendländifhe Philoſo ppie. Mo- 

ſaiſche Urkunde, Poeſte der Hebräer. Religion der Perfer. Idee der Bi- 
bei und Eharakterifiik des alten Teſtaments. 


Mi. fehr Literatur und Philofophie in Mom eigentlich eine 
fremde Pflanze war, das zeigt fich aus ber, gegen den griechifchen 
Reichthum gehalten, nicht ſehr großen Anzahl von bebeutenben 
Schriftftellern , welche die Tateinifche Sprache befefien, und aus 
dem Eurzen Zeitraume, während welcher die römifche Kunft und 
Geiftesbildung überhaupt blühte und gedauert hat. 

Ueberſetzungen aus dem Griechifchen, einzelne Dichter und 
Driginalfchriftfteller gab e8 zu Nom, ſeitdem die Scipionen grie⸗ 
chifche Literatur und Medekunft begünitigten, ber ältere Cato aber, 
um bie altrömifche Denfart gegen den eindringenden griechifchen 
Geiſt aufrecht zu erhalten, Die Gefchichte, die Lebensweiſe und bie 
Sprache der Vorfahren zum Gegenflande feiner Forſchungen und 
mancher Schriften machte; und feitdem Ennius griechifche Kunft 
und metrifche Weife zum Theil noch auf römifche Gegenftände an- 
wandte und die ältere Schule der römtjchen Dichtkunft gründete. 
Fordert man aber für den Begriff einer blühenden Literatur, mehr 
als folche einzelne einander zum Theil entgegenftrebende Derfuche 
und Werke; gehört dazu ein gewiſſer Zuſammenhang und Einheit, 
eine feftere und regelmäßigere Beſtimmung der Sprache, beſon⸗ 
ders auch der Profa, eine fortgehenbe Meberlieferung durch ben 
Unterricht und allgemeinere Verbreitung aller der auf die Sprache, 
die redenden Künfte und höhere Geifteshildung gerichteten Kennt: 
nie: fo beginnt Die römifche Literatur erſt mit Cicero, der an 
ihrer Stiftung einen fehr großen, ja den größten Antheil hat. 
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Bis auf feine Zeit war der ganze Unterricht in ber Redekunſt und 
Geiſtesbildung durchaus griechifch eingerichtet, wurde nach griechi⸗ 
fchen Lehrbüchern und in griechifcher Sprache mitgetheilt. Erſt 
mit Cicero begann ein öffentlicher, wiffenfchaftlicher Unterricht auch 
in der Iateinifchen Sprache, die er zuerft für phllofophifche Gegen⸗ 
ftände und die Theorie der Beredſamkeit mit Glück anwandte und 
bildete. Nicht nur außerordentlich erweitert aber warb Roms Spra⸗ 
che durch ihn, fondern auch fefter beitimmt, wozu nebft ihm, bes 
fonders auch Caeſar und Varro durch ihre grammatifchen Schrif- 
ten mitgewirkt haben. Beide haben nebft Eicero den meiften An- 
theil an dieſer Ausbildung der eigentlich fo zu nennenden römi- 
ſchen Kiteratur; Caeſar, durch Begünftigung der Gelehrſamkeit, 
als Redner, und dann durch feine Bemühung, von der Sprache, 
deren er fo vollkommen Meifter war, auch eine wifjenfchaftliche Er: 
fenntniß zu begründen und zu verbreiten, und ihr Dadurch eine fefte 
Geftalt und Beftimmtheit zu geben, damit ihre Kraft deito ficherer 
und fefter wirken koͤnnte. Varro aber hat als gelehrter Sammler 
und Bücherkenner, ald Sprach und Alterthumsforfcher am meiften 
nebft den beiden genannten bazu mitgewirkt, daß jene Zeit bie 
eigentlich blühende Epoche der römischen Literatur geworben ift. 
Die merfwürbigitenSchriftfteller bis auf Trajan find in dem vorberge- 
henden Vortrage in ber Kürze.gefchildert worden. Als das letzte Wert 
aus ber noch blühenden Zeit des römifchen Geiftes Fönnte man bie 
Lobrede des jüngern Plinius auf den Trajan betrachten; ben wür⸗ 
digen Gegenftand der noch einmahl fich blühend erhebenden, und 
dann für lange Zeit darniederfinfenden römifchen Beredfamteit ; 
deren Schwäche ſich in ſo manchen dem Plinius nachgeahmten pa⸗ 
negyrifchen Schriften der fpätern Redner auf bie unwürbigen Nach: 
folger des Trajan zeigt. 

Es hat alfo Die claffifche Zeit der römifchen Literatur, von 
dem Gonfulate des Cicero bis auf ben Tod des Trajan zu rechnen, 
nicht laͤnger als etwa hundert und achtzig Iahre gedauert. In eben 
biefen Zeitraum fällt auch vorzüglich die erſte wiffenfchaftliche Ent- 
wicklung derjenigen praftifchen Kenntniß, in welcher die Roͤmer 
ſtets einen ganz eigenthümlichen Reichthum befaßen und entwickelt 
haben, der Mechtsgelehrfamkeit nämlich. Cicero und Gaefar, beide 
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faßten zuerft den Gedanken, Die unüberfehliche Maſſe römischer Nechte 
und Gefege in ein Ganzes zu fammeln und zu ordnen ; unter Aus 
guftus und in den nachfolgenden Zeiten entwickelten ſich die beiden 
Partheien der nach ber Billigkeit oder nach dem firengen Recht ent⸗ 
fcheidenden Nechtögelehrten; und unter Hadrian ward durch die neue 
Abfaffung eines vollftändigen Gefegbuches, des fogenannten ewigen 
Edictes, eben das, was Gicero und Eaefar gewollt hatten, geleiftet. 
Mit Hadrian beginnt eine durchaus neue Epoche nicht nur in 
ben Staatsgrundfägen, fondern auch in ber Geiftesbilbung. Die 
griechifche Sprache und Literatur trat allmählich wieder in ihre 
natürlichen Rechte ein, behauptete ihre Ueberlegenheit, und gewann 
eine immer ausgedehntere geiſtige Herrſchaft, in der geſammten, 
unter Roms Caeſaren politiſch vereinten, gebildeten Welt. 
Waͤhrend die roͤmiſchen Schriftſteller von einiger Wichtigkeit 
nach Trajan immer feltener werden, und diefe wenigen gegen die 
ältern ganz unwürdig und menig bedeutend erfcheinen, bis auch 
diefe fich endlich verlieren; regt fich in der griechifchen Literatur 
und Philoſophie ein ganz neues Leben, und eine allgemeine geiftige 
Thätigkeit, eine reiche Nachblüche der griechifchen Geiſtesbildung, 
Die auch in Darftellung und Sprache oftmahls der ältern Zeiten 
nicht ganz unwürdig und unähnlich erfcheint, auf jeden Ball wie- 
der höher fteht als in der zunächft vorhergehenden Periode. Zwar 
in der Poefie fcheint nichts Neues, oder doch nichts Vortreffliches 
mehr bei den Damahligen Griechen empor gekommen zu fein; defto 
eifriger wurden Philofophie und Redekunſt bearbeitet, die in ber 
alten attifchen Zeit ganz getrennt, ja feindlich entgegen gefeßt waren, 
jegt aber immer mehr und mehr zufammengefchmolzen wurden. 
Der alte fokratifche Vortrag der Philoſophie, wie in Plato's Ge- 
fprächen, war jebt im Geift und in der Sprache nicht mehr ange: 
meſſen; die Sitten und die ganze Lebenseinrichtung , die er vor: 
ausſetzte, zu fremd, als daß diefe Form .noch mit Glück angemanbt 
und mit Beifall hätte empfunden werben koͤnnen. Die wifien- 
fchaftliche Strenge des Ariftoteles war nur für wenige, Defto mehr 
kam jegt eine neue vebnerifche Behandlung wifjenfchaftlicher Ges 
genftände auf, welche von Hadrian und den Antoninen bis auf 
Kaifer Iulian vorzüglich geblüht, und eine Menge in dieſer fpätern 


Zeit noch audgezeichnete Schriftfteller hervorgebracht hat. Es be⸗ 
ftätigt fich auch Hier die allgemeine Bemerkung, daß die Griechen 
in ber Poefle wohl in verfchiedenen Zeiträumen erfinberifch und 
groß, dagegen andere Perioden auch wieder fehr ungünftig und un⸗ 
fruchtbar für die Poefle waren, während die Rhetorik fich eigent- 
Tich als diefenige Kunft zeigt, welche ihnen wie angeboren, und 
durch alle Perioden Hindurch, von ben älteften Zeiten bis zu den 
legten immer ganz eigen war und blieb, und mehr als einmahl un- 
ter noch fo veränderten Umftänden wieber unter einer neuen Ge⸗ 
ftalt hervorkam. 

Unter der großen Menge von Schriftitellern aus dieſer letzten 
Periode der alten griechifchen Literatur, Die nur als gefchichtliche 
Quellen, oder zu einigem Erſatz anderer befierer Werke, aus denen 
fte [chöpften, für den Unterfucher im Ganzen wichtig find, finden 
fid) doch einige, bie auch burch fich felbft einen allgemeinern Werth 
haben. Der erfte ift Plutarch, defien Biographien bei allen Maͤn⸗ 
geln der Schreibart und der Beurtheilung doch einen wahren Schatz 
von moraliſchem Wiſſen auf die Nachwelt gebracht haben, Der auch 
für ung noch von hohem Werth tft. Sein Styl ift überladen und 
nicht felten verworren. Unter der überfliegenden Fülle von den eig- 
nen Bemerkungen, welche er ber Gejchichte feiner Helden anfügt, 
muß man auswählen: es finden fich häufig auch ſolche darunter, die 
nicht treffend und angemefjen erfcheinen. Ueberall aber zeigt ſich 
darin ein Mann von dem redlichften Willen, und der wenigftens 
von der moralifchen Seite, ben ganzen Reichthum ber blühenden 
und claffifchen Zeit des Alterthums fich zu eigen gemacht hatte, 
‚damit vertraut und Davon. durchdrungen if. Daß auch die Kunfl 
der Schreibart damahls noch nicht ganz verloren, daß attifcher Geiſt 
und Wit noch nicht erlofchen waren, zeigt und Lucian. Er tft als 
Schriftfteller von Geift in diefer aus Philoſophie und Satire gemifch- 
ten Gattung, audgezeichnet wie Wenige; vorzüglich aber als Sit⸗ 
tengemälde feiner Zeit unfchägbar. Selbſt in der Gefchichte ver: 
diente Arrian, der befte Gefchichtfchreiber Aleranders genannt, und 
durch eine fchöne, aber einfache Schreibart, bem Xenophon vergli« 
chen zu werben. Mark Aurel nimmt in der Gefchichte bes menſch⸗ 
lichen Geſchlechts eine zu große und zu ruhmvolle Stelle ein, als 
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dag nicht die ſtoiſchen Selbftbetrachtungen, bie biefer Tegte in ber 
Reihe der großen und tugendhaften Eaefaren Roms, nun ſchon In 
griechifcher Sprache ſchrieb, auch in ber Literatur merfwürbig er: 
feinen, und die Blicke auf fich ziehen müßten. Aber audy die 
Geſchichte von Mark Aurel’s unwürdigen Nachfolgern tft durch Her 
rodian in einem Styl dargeftellt, den man von diefer Zeit Faum 
noch erwartet. s 

Schon Antoninus Bins hatte Die griechifchen Philofophen ver: 
ſchiedener Seeten im römischen Reich in großer Anzahl als Lehrer 
angertellt, und diefe wichtige Claffe von Menfchen, fo zu fagen, in 
die Dienfte des Staats genommen. Die Philofophie, befonders die 
ſtoiſche, follte jeßt zur Stüge oder zum Erfat des unaufbaltfam zus 
fammenjtürzenden Volksglaubens dienen. Wie fehr diefer Glaube 
on die alten Götter gefunfen und verſchwunden, wie allgemein 
Zweifelfucht, Freigeifterei und Unglaube jeßt in der römifchen Welt 
verbreitet waren, das zeigt und Lucian, und zum Beweiſe von der 
Allgemeinen Gährung und neu erwachten Thätigkeit des forfchen: 
ben Beiftes, fällt auch der ausführlichfte Schriftfteller der ſteptiſchen 
Bhilsfophie aus dem Alterthum, Sertus Empirifus in dieſes Zeit: 
alter. Auch das zeigt und Rucian in feinem witigen Sittenge⸗ 
mählde, wie allgemein berrfchend zu gleicher Zeit ber Hang zur . 
Schwärmerei war, indem an bie Stelle des alten, meiftens bloß: 
poetifchen Volksglaubens, ber unaufhaltfam dahin ſchwand, jet 
immer mehr eine Art von wiſſenſchaftlichem Aberglauben trat; 
aftrologifche Meinungen und die Neigung zu magifchen Künften, 
weit verbreitet burch dem alles beberrfehenden Einfluß geheimer Ges 
fellfchaften and Verbrüderungen, aber auch öffentlich vorgetragen in 
den Schriften und mündlichen Borträgen der Philofopben. Immer 
allgemeiner warb ber Einfluß der oricntalifchen Denfart, Weltan: 
ſicht und Geifterlehre, welche nebft den alten und reinen Quellen 
dee Wahrheit, vor jeder auch Ströme von einer glühenderen und 
tieferen Schwärmerei mir jich führten, ala das jüngere, fältere Abend- 
land zu erfinnen umd zu erfinden vermochte. Selbft in Dem aͤgyp⸗ 
tifyen Geſchmacke ber unter Hadrian wieder erneuetten bildenden 
Kunft, zeigt fich diefe herrſchend werdende Neigung zum orientali: 
ſchen Geifte. Plutarch, obwohl dem Mato folgend, zeigt uns Die 
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Platoniſche Philoſophie ſchon in jener fpätern Geftalt, wo fie an: 
fing, alles, was noch übrig war, von der aus Aegypten ſtammen⸗ 
ben Lehre des Pythagoras, oder das, was jetzt für Pyt hago⸗ 
raͤiſch ausgegeben ward, in ſich aufzunehmen, und ſich der Altern 
orientalifchen Meberlieferung und Lehre, aus ber allerdings aud) 
Plato gefchöpft haben follte, immer mehr zu nähern, . 

Bald ward diefe neue Platonifche Phlloſophie allein herr: 
fchend; die andern Serten, wie die ffeptifche, die des Epikur, 
auch felbft die ftoifche, verſchwanden als abgefonberte Serten.. Doc 
flofien manche ftoifche Meinungen mit ein tn Diefe Eine, jegt alles 
verſchlingende Philofophie der Griechen, die man nach dem herr- 
ſchenden Beftandtheile die Neuplatonifche nennt. Diefe Philofophie 
war es, welche das Chriſtenthum lange Zeit hindurch mit ber 
äußerften Anftrengung aller .Geiftesfräfte befämpfte, noch unter 
Katfer Iulian hoffte, es zu belegen, den alten Volksglauben 
aufrecht zu erhalten, und ihn durch Die geiftige Deutimg, m 
fie ihm unterfchob, wieder neu zu beleben, | 

Diefer Kampf zwifchen dem Chriſtenthum, und ber heidni⸗ 
ſchen Philoſophie, zwiſchen der alten Götterlehre und dem neuen 
Glauben, einer dichteriſchen Mythologie und einer ſittlichen Reli⸗ 
gion, der denkwürdigſte Geiſteskampf, welchen die Menſchheit je 
dargebothen und, in ſich durchgekämpft bat, iſt nicht nur in der 
MWeltgefchichte -bie Scheidemand. zwifchen zweien fich berührenden 
Welten, dem dahin fcheidenden Alterthum und der beginnenden 
neuen Zeit, ſondern auch für bie Eulturgefchichte und Entwicklung 
der Geiftesbildung iſt er ber allgemeine Mittelpunkt und Wenbe- 
punkt, um den fich alles dreht. und aus dem alles erhellt wird. 
Diejen großen Kampf und Wendepunft fo ins Licht zu feben, wie 
eine Gefchichte der Literatur ihn ins Licht fehen muß, worin Dies 
felbe nicht bloß als Sprachſtudium und Kunftliebhaberei, fondern 
nach ihrem Einfluß auf das Schickſal der Nationen und auf die 
gefammte Menſchheit dargeftellt werden foll; das erfordert noch 
einige Betrachtungen über ben eigentlichen Geift ber griechischen 
Philofophie, über die Stelle, welche bie mofaifchen und die chrift: 
lichen Lehren und Schriften in ber Gefchichte bed menfchlichen Gei⸗ 
ſtes einnehmen, und eine kurze Ueberſicht ber übrigen orientalifchen 


Ueberlieferungen, welche theils der mofaifchen und chriftlichen ver⸗ 
wandt, theils für die Griechen die ältefie ihnen befannte Duelle 
ber höhern Erkenntniß waren. 

Was der merfchliche Erfindungsgeift in einem faft unüber: 
ſehlichen Reichthum fchöner Dichtungen Anziehendes, und für bie 
Einbildungsfraft Belebendes, was die Bortfchritte der Kunft für 
ben Geiſt Anziehendes haben, davon wirb fich noch mehr als ein- 
mahl Gelegenheit Darbiethen, ein -glanzuolles Gemaͤhlde aufzuftel- 
len. Bür die jegige Betrachtung müfjen wir die Aufmerkfamkeit 
ganz allein an demjenigen Punkt fefthalten, den eine unvermeid⸗ 
liche und nothwendige Wißbegier als den Mittelpunkt aller Bil⸗ 
dung und @efchichte des menfchlichen Geiftes bezeichnet. 

Plato und Uriftoteles waren die größten Meifter, ja man 
Tann fagen , ſie bezeichnen den vollfländigen Umfang der geſamm⸗ 
ten griechifchen Erfenutniß. Plato behandelte die Philofophie ganz 
als Kunft, Ariftoteles als Wiſſenſchaft; in dem erften fehen wir 
die denkende Vernunft in dem ruhenden Zuftande der Anfchauung 
und anfchauenden Bewimberung der hoͤchſten Vollfommenheit. Ari: 
ftoteles Hingegen erfaßte Die Vernunft ald ein Bermögen der Selbſt⸗ 
thätigfeit und Vermittlung, in ihrem Iebendigen Wirken, nicht 
bloß als die bewegende Kraft alles menfchlichen Denkens und Da⸗ 
feins , jondern auch ald das geiftige Grundgeſetz aller Thaͤtigkeit 
ber Natur und ihrer mannichfaltigen Erfcheinungen. Plato ift ber 
Gipfel der griechifchen Kunft, Ariftoteles der Inbegriff des grie⸗ 
chiſchen Wiſſens. 

Wo Plato gegen die Sophiſten ſtreitet, und ihnen in ihren 
Verwirrungen folgt, da iſt er ſpitzfindig und grübleriſch, ja oft 
wird er bei aller attiſchen Kunſt und Schoͤnheit ſeines Geiſtes, bei 
aller Gewandtheit und Klarheit der Sprache, ſelbſt unverſtaͤndlich 
und ſophiſtiſch, wie die Lehre, gegen die er ſtreitet. Aber den⸗ 
noch laͤßt ſich der Hauptgedanke feiner Philoſophie leicht ganz klar 
und anſchaulich machen. Aus einem urſprünglichen, ungleich herr⸗ 
lichern und geiſtigern Daſein, wohnt dem Menſchen, nach Plato's 
Anſicht, eine dunkle Erinnerung goͤttlicher Vollkommenheit bei. 
Dieſe ihm eingepflanzte, angeſtammte Erinnerung des Goͤttlichen 
iſt bloß das, iſt nicht ganz vollkommene Anſchauung und Klar⸗ 
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heit, weil die Sinnenwelt, ſelbſt unvollkommen und veränderlich, 
und mir unvolllommmen, veränderlichen, verworrenen und irrigen 
Borftellungen erfüllt, und Dadurch jenes urfprünglicge Licht ver⸗ 
dunkelt. Gleichwohl, wo fich irgend in der Sinnenwelt und Nas 
tur etwaß der ‚Gottheit Aehnliches, ein Abbild ber höchften Voll⸗ 
kommenheit zeigt, da erwacht jene alte Erinnerung; die Liebe bes 
Schönen erfüllt, begeiftert den Unfchauenden mit einer Bewunde⸗ 
rung , bie eigentlich nicht auf das Schöne ſelbſt, wenigitens nicht 
auf die ſinnliche Erfcheinung desſelben, fondern auf dad unſicht⸗ 
bare Urbild gerichtet ift. Don diefer Bewunderung, diefer wieder 
erwachenden Erinnerung umd uns plöglich ergreifenben Begeifle⸗ 
rung, beginnt alle höhere Erfenntnig und Wahrheit, die alfo 
nicht Die Frucht des Falten und ganz befonnenen, nad eigner 
Willkühr und Kunft geleiteten Nachdenkens ift, fonbern über alle 
Willkühr, kalte Befonnenheit und bloße Kunft.erhaben, und wie 
durch göttliche Eingebung mitgetheil. 

Plato nimmt alfo für die Erkenntnig der Gottheit und ber 
göttlichen Dinge, eine hähere und übernatürliche Quelle der Er: 
fenntniß an, und dieß if Das eigentlich Unterjcheibende feiner 
Lehre. Der dialektiſche Theil feiner Werke iſt nur ber negative, 
in welchem er den Irsthum mit großer Kunft widerlegt, oder mit 
noch größerer unb noch von niemandem erreichter Kunſt und Schritt 
vor Schritt bis an die Schmelle der Wahrheit führe. Wo er aber 
Diefe ſelbſt enthäüllen will, in Dem pofitiven Theil feiner Lehre, 
da redet er nach orientalifcher Weife nur in Sinnbildern und Mys 
then, und wie in dichterifiher Ahnung ; ganz treu und gemäß je= 
nem erften Grundſatz von einge höhern Erfenntnißquelle, Begei⸗ 
ſterung, Eingebung oder Offenbarung. . Richt zu läugnen ift das 
bei, daß feine Philofophie durchaus ungollendet geblieben, und er 
ſelbſt in feiner Anficht nicht zu vollfommner Klarheit und Bes 
ſtimmtheit gelangt ift. Beſonders zeigt ſich dieß durch den in ſei⸗ 
ner Bhilofophie nicht ganz aufgelöften Zwiefpalt zwifchen der Vers 
nunft und ber Liebe oder ber Begeifterung. Da, wo er von ber 
Liebe bes Schönen, und der göttlichen Wegeifterung, welche ben 
Menfchen ergreift, redet, wo er es ausdrücklich anerkennt, daß biefe 
Bewegungen, von benen er alle höhere Wahrheit ableitet, ben 
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Geiſt weit über Die Gränze des befonnenen Nachbenkens unb ber 
Kalten Bernunftfunft hinausreißen und etwas viel Höheres enthal- 
ten, als durch biefe zu erreichen fteht, da feheint er lebendigere 
und gefühltere Begriffe von Gott und defien Vollfommenheit ans 
zunehmen und voraudzufeßen; während er Da, wo er bloß dialek⸗ 
tifche Kunſt übt, nicht felten in die gewöhnlichen Vorftellungen 
von einer unveränderlichen und unbedingten Einheit der Vernunft, 
als dem Höchften Begriff der Vollkommenheit herabſinkt. In bies 
fem Stücke ward er wohl durch den Einfluß und das Anfchen der 
ältern Philofophen einigermaßen befchränft; überhaupt blieb feine 
Lehre fo unvollendet, wie er fie ließ, und wie fie die göttliche 
Wahrheit nur aus Erinnerungen ableitet und in finnbildlichen An⸗ 
Deutungen auöfprach, ſelbſt auch nur eine in Griechenland erneuerte 
Erinnerung der ältern aflatifchen Phllofophie, und eine unvoll- 
fommne Anbeutung und unbewußte Vorbereitung des Chriſten⸗ 
thums, eingehüllt in alle Schönheit und Kunft artifcher Geiſtes⸗ 
bildung und fofratifcher Lebensweisheit. 

Durch die Ieptere war er feldft wohl vor Schwärmerel eini⸗ 
germaßen bewahrt, fo wie feine nächften Nachfolger in Athen, Die 
das Gefühl von der Unvollendung feiner Philofophie vielmehr 
wieder zur Zmeifelfucht und zur Sfepfis führte. Eigentlich aber 
Tag doch diefe Anlage zur Schwärmerei, die ſich bei feinen Nach: 
folgern fo mächtig entwidelte, auch fehon in feiner Denkart und 
feinen ®rundfägen ſelbſt. Die Anerkennung einer höhern überna- 
türlichen Erfenntnißquelle, unbeftimmt, wie er fie auffaßte und 
fhilderte, als eine dunkle Erinnerung, eine den Menſchen über 
bie Graͤnzen ber Beſonnenheit binausführende Begeifterung unb 
höhere Eingebung, führt nothwendig auf diefen Abweg; fo Tange 
nicht etwas Anderes und Kefteres hinzukommt, um dieſe ſchwan⸗ 
fenbe und unfichere Ahnung des Wahren, zu einer beflinmten 
und deutlichen Weberzeugung für Die Denkart, zu einem klaren 
Glauben für das Leben zu geftalten; fo Tange und nicht das gött- 
Tiche Wort gegeben ift, wodurch fich das. Närhfel des Ewigen Idst, 
und bie falfche Eingebung von ber echten Offenbarung unterſchei⸗ 
den läßt. 

Wenn die fpätern Nachfolger Plato's daher feine unvollen⸗ 
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det gebliebene Lehre durch orientalifche Begriffe und Ueberlieferun. 
gen zu ergänzen fuchten, fo war dieß zwar in Der Art, wie ſie es 
thaten, der attifchen Bildung, und dem fofratifchen Geiſte Pla⸗ 
to's oft unangemeſſen, feiner Philofophie ſelbſt, und dem aner- 
kannten Grundſatz einer Höhern Erfenntnißquelle war es aber nicht 
widerftreitend; denn auf eben bemfelben Grundſatz beruhten ja 
mehr oder minder auch alle orientalifchen Lehrbegriffe und Ueber⸗ 
lieferungen. 
Der Hauptgebanfe des Ariftoteles laͤßt ſich durchaus. nicht 
eben fo Klar machen, wegen ber Unverſtaͤndlichkeit, über bie ſelbſt 
feine getreueften Anhänger ‚ von den älteften Zeiten an, Klage 
führten. Doch das Reſultat über den Geiſt feiner Philofophie laͤßt 
ſich anfchaulich mittheilen, und hängt genau zufammen mit eben 
jener alfgemein anerfannten und getabelten Lnverftändlichkeit. 
Wie gefchieht es denn aber, daß biefer große Geift, der Sprache 
wie des Denkens vollfommen Meifter,, in jedem Gebiethe der Er- 
fahrung der hellſte Beobachter und fcharffinnigfte Beurtheiler, da⸗ 
bei der eigentliche Erfinder des deutlichen und beftimmten Den- 
kens, der wenigftend das wifienfchaftliche Nachdenken und bie Ver⸗ 
nunftkunſt zuerſt auf Grundfäge und in ein Syſtem gebradht Hat, 
boch über die eigentlichen und hoͤchſten Fragen von der Beſtim⸗ 
mung und vom Urfprung des Menichen, von Gott und von der 
Welt fo durchaus dunkel, unbefriedigend und ganz unverſtaͤndlich 
antwortet? Es liegt darin, daß er Vernunft und Erfahrung allein 
als Duelle der Erfenninig anerkennt, indem jene höhere, von 
Plato angebentete Erkenntnißquelle ihm nicht genügte, ober ihm 
doch zu unwiſſenſchaftlich fchien. Beide, Vernunft und Erfahrung, 
ſucht ex, durch allerlei dazwifchen eingefihobene Mittelglieber, in 
Verbindung zu fehen. So fehr liebte er überall diefe Weife, daß 
er felbft die Tugend nur in der Vermeidung ber Extreme fuchte, 
unb als ben Mittelweg zwifchen zwei entgegenflshenben Sehlern er⸗ 
Flärte. Um in der wifjenfchaftlichen Betrachtung ber äußern Welt 
den alten Streit zu fhlichten , zwifchen dem. Gedanken bes keiner 
Beränderung unterworfenen Ewigen, und ber in ber Erfeheinung 
ſich fund gebenden fläten Veränderlichkeit aller Dinge, nahm er 
zu einer ähnlichen Auflöfung feine Zuflucht. Die erfte, göttliche 
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Urfache aller Bewegung, fagt ex, fei ſelbſt unbeweglich, in Dies 
fer unferer fublunarifchen Welt aber alles einer fläten Ver⸗ 
änderung und Bewegung unterworfen; in der Mitte zwifchen bies 
fen beiden entgegenftehenden Extremen, , ftellte er ben fiderifchen 
Simmel, oder die aftralifihe Welt, Die zwar nicht durch fich felbft 
in Bewegung gefeßt werde, aber boch der exften, göttlichen Ur: 
fache näher ſtehe, weil ihre Ereisförmige Bewegung volllommen 
und ewig iſt. Auf gleiche Weife ſchob er, um die große Kluft 
zwifchen der Sinnlichkeit und der Vernunft auszufüllen, den Be: 
griff eines paſſiven leidenden Verſtandes, eines objectiven Gemein⸗ 
finnd zwifchen beide ein. Alles diejes Tann als erfinderifch und 
fharffinnig bewundert werden, wenn es auch nicht vollkommen 
befriedigend gefunden wird ; ja es kann fogar biefe Methode zu 
dem glücklichſten Erfolge führen, da, wo es darauf ankömmt, 
irgend einen befondern Gegenftand, wie er gegeben ift, vollftän- 
dig aufzufaffen, und von allen Seiten zu durchdenken. Ueber jene 
höchften Bragen aber, welche der Menfch nie unterlafien kann, ſich 
aufzuwerfen, von feiner. eignen Beftimmung , von Gott und wie 
das Näthfel der Welt, alles Dafein, und deffen erſte Urfache zu 
verſtehen und zu erklären ift, Darüber gibt weder Erfahrung noch 
Bernunft einen befriedigenden Aufichluß. Die finnliche Erfahrung 
allein führt nur zum Abläugnen und zum linglauben ; Die Ber: 
nunft verwirrt fich in fich ſelbſt, und kann auf jene, eigentlich 
boch fo einfachen und umvermeiblichen Fragen, nur unverjtänbliche 
Formeln zur Antwort geben. Dieß Letzte trifft befonbers den Ari⸗ 
fioteles , deſſen Philoſophie in der Mitte ſchwebt zwiſchen boden⸗ 
Iofem Idealismus und dem Syſtem ber Erfahrung. Sieht man auf 
die größere Menge feiner Werke und Unterfuchungen, beſonders in 
dem angewandten Gebiethe der Naturkunde oder des Lebens, jo 
fcheint das letztere zu überwiegen, und Ariftoteles ftellt fih uns 
bar als der Meifter aller Empirie aus dem ganzen Alterthum, 
nicht bloß durch den Umfang feines Wifjens, fondern auch zufolge 
ber Verfahrungsart beim Unterfuchen, unb ber biefe- Teitenben 
Grunbfäge. Der Grundbegriff feiner ganzen höhern Philoſophie 
ift aber wohl unftreitig der Idealiftifche Begriff der fich felbft bes 
flimmenden Thätigkeit oder Entelechie. Gibt er und nun flatt der 
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hoͤhern lebendigen Wahrnehmung des Ganzen, bloß einzelne Beob⸗ 
achtungen über das Einzelne, oder, wo er das Ganze und Erfte 
erfafien möchte, leere Formeln und bloße Adftraetionen über das 
Weſen ber Dinge; fo ift das Eine ober das Andere allen begeg⸗ 
net, welche dem Aristoteles auf ähnlichem Wege gefolgt find, und 
die alles aus dem eignen Selbft, aus der Vernunft oder ber Gr 
fahrung fchöpfen, durchaus aber Teine höhere. Erfenntnipquelle, 
feine göttliche Offenbarung und Ueberlieferung der Wahrheit an⸗ 
erkennen wollen. 

Deren aber, die in der Philoſophie den gleichen, oder einen 
ähnlichen Weg betreten haben, wie Ariſtoteles, find unzählige. 
Er ſelbſt zwar Hatte im Alterthum nur wenige einzelne Nachfols 
ger; dann Fam eine Zeit, wo eine Legion von Schülern auf allen 
Lehrftühlen bes Morgen: und des Abendlandes ſich zu feinen Lchren 
bekannte, ohne jeboch den Geiſt bes Meifters zu erfafien. Seitbem 
man dem Lehrer entgelten ließ, was die Schüler verfchuldeten, 
und den man eben erft vergöttert hatte, nun ganz verwarf unb 
verfymähte, gab es bis auf unfere Zeiten Viele, die, ohne es 
felöft zu wifien, Anhänger des Nriftoteles waren; theils folche, bie 
ihn wenig ober gar nicht Fannten, oder auch wohl foldye, Die als 
feine leidenfchaftlichfteg Tadler und Gegner auftraten. Das Erſte 
gilt von den Wenigen, welche auf dem Wege des tiefen Selbſt⸗ 
denkens in ben Abweg der gleichen ibealiftifchen Unverftändlichkeit 
gerathen find; das andere aber trifft Die, welche von Locke anzu⸗ 
fangen, die Erfahrung allein als einzige Erkenntnißquelle auch 
für die Philoſophie gelten laſſen wollen, wobei fie doch, ſobald 
fie wiffenfchaftlich verfahren wollen, dem abflracten Denken nie 
ganz entſagen, alſo auch, ein dem ariftotelifchen ähnliches For⸗ 
melwefen nicht vermeiden Tönnen. 

So haben diefe beiden großen @eifter, Plato und Artitotes 
les, das ganze Gebieth bes menfchlichen Denkens und Wiſſens 
gewiſſermaßen erfchöpft. Sie wurben von ihren Zeitgenofien nur 
ſehr unvollfommen erkannt, hatten aber einen beflo größern 
Einfluß auf die Nachwelt, deren Geiſt fie viele Zeiten hindurch 
nicht nur in allen wiffenfchaftlichen Angelegenheiten faſt ausfchlies 
end leiteten, fondern auch oft in den Grundſaͤtzen beflimmten, 
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Die für das Lehen gelten. Noch jebt, nachdem ber menfchliche Geift 
zwei Jahrtauſende älter, und durch fo viele Entdedlungen erweis 
tert und bereichert worden ift; nachdem wir Die wenigen Bücher, 
Die Plato gelefen Haben Eonnte, durch ganze Bibliotheken von 
merkwürdigen Urkunden des Altertfums, ober Verfuchen des for: 
fehenden Scharffinns erfehen koͤnnen; nachbem bie Anfichten bes 
Ariftoteles vom Weltfyftem uns wie Begriffe ber KindHeit erfcheis 
nen; nachdem wir endlich dem Ehriftenthum eine lebendigere An⸗ 
fiht von Gott, und eine tiefere Erkenntniß bes Menfchen verdan⸗ 
en; bewähren fich jene beiden Denker gleichwohl fo ganz in ihrer 
Größe, daß man fagen darf, fie bezeichnen noch immer den Um⸗ 
fang bes menfchlichen Geiſtes, und noch jebt ift jebe Philoſophie 
unvermeidlich entweder platonifch oder ariſtoteliſch, nder ein Der: 
ſuch, beide Geiſteswege glüdlich ober unglüdlich zu verfchmelzen. 
Wer irgend eine höhere Ueberlieferung der Wahrheit und Quelle 
ber Erkenntniß zugibt, ber berührt eben bamit auch ben Plato 
und betritt das Gebieth feiner Philofophie, die ja ohnehin Fein 
befehränktes Syſtem, fondern eine fofratifche Kunft und ein freier, 
aller Erweiterung fähiger Geiſtesweg ift. Für Alle aber, welche 
den andern Weg ber Vernunft und der Erfahrung wählen, wird 
es fchwer und faft unmöglich fein, den Ariftoteles zu umgeben 
oder zu übertreffen. Auf biefem Wege, unb in feiner Art if 
er unübertrefflich groß. Geifter, welche Die ganze Erfahrung ihres 
Zeitalters jo umfaßt, und wiffenfchıftlich beherricht hätten, bie⸗ 
thet bie Weltgefchichte mur noch wenige bar; ber Vernunft aber 
war er vollkommen Meifter, wie Eein Anderer. 

Aus diefen beiben Elementen war bie fpätere Philoſophie 
ber Griechen zufammen gefegt; für bie Kunft vortrefflih, für 
das Wiſſen umfafiend, für die Wahrheit jehr ungenügend. Plato's 
Geiſt blieb Herrfchend, und warb es immer mehr, nur fuchte 
man ihn für bie Äußere wiffenfchaftliche Form, die ihm fehlte, 
durch den Arifloteles, für die innere Bollftändigkeit ber Anficht 
aber, durch bie verſchiedenen orientalifihen Anſichten unb Ueber 
lieferungen zu ergänzen. So war ber Stand ber Dinge in dem 
Beitalter, wo die Neuplatoniker noch gegen’ bie chriftliche Lehre 
ben vergeblichen Kampf führten. | 
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Bei einer durchaus verfchiedenen, mehr auf die äußere Er- 
fheinung bes Lebens, auf das Schöne, und die heitern Geftal- 
ten ber Kunft "gerichteten Geiftesbildung, wie e8 bie der Grie- 
chen war; bei einem, dieſem geiftreichen Volke leicht zu verzei= 
benden Bewußtſein dieſer Vorzüge und einer gewiflen Iebhaften 
Pationaleitelfeit Hatten doch bie tiefer Borfchenden unter ihnen, 
in ben frühern wie in den fpätern Beiten eine hohe Ehrfurcht 
vor dem Ernft und der Erhabenheit der orientalifchen Denkart. 
Es waren ihre Blicke am meiften auf Aegypten gerichtet, ald ber 
alten Duelle, aus welcher fte felbft auch ihre eigne Götterlehre 
und Ueberlieferungen ableiteten; als der entferntere Hintergrund 
ihrer geiftigen Welt erfchien ihnen Indien. Ungleich fremder 
blieb ihnen der Glaube der Hebraͤer, und eben fo abgefondert 
und ganz entfernt von ihrer Denkart, war auch der Gottesdienft 
der Perſer. Mit den Aegyptern, Phöniciern, den Völkern in Klein⸗ 
Aften, fühlten fich bie Griechen durch das Band eines gemeins 
ſchaftlichen Götterdienftes verfnüpft, welcher bei allen Berfchie- 
denheiten, doch unläugbar nicht bloß in manchem Einzelnen, fon- 
dern auch in einer ähnlichen Grundlage bes Ganzen übereinftimmte, 
Bon ben Hebräern aber, und zum Theil auch von ben Perfern fühl: 
ten die andern und befanntern Völker bes Alterthums fich Durch 
eine wahrhaft und wejentlich verſchiedene Religion ganz getrennt. 
Seitdem die mofaifche Urkunde unter dem großen Philabelphus 
in die griechifcehe Sprache übertragen war, mochte wohl auch vor 
Zongin mancher jchon die Erhabenheit berjelben gefühlt und be- 
wunbert, mancher, wie fpäter fo oft gefchah, darauf gefallen fein, 
ben Mofes platoniſch zu deuten, ober gar ben Plato aus dem 
Mofes abzuleiten, wie jo viele zu verfchiebenen Zeiten verfucht 
haben. Im Ganzen aber blieb der Glaube und die Lebenseinrich- 
tung ber Hebräer, wie fpäter die Lehre ber Ehriften, ben Griechen 
und Roͤmern eine ganz fremde Erfcheinung , in welche fie ſich 
nicht recht zu finden wußten, und über die ſie auch noch fpäter- 
hin bei genauerer Bekanntſchaft die fonderbarften Urtheile faͤll⸗ 
ten. Es Tonnte nicht wohl anders fein, ba felbft bie erſte und 
einfuchfte Anficht vom Menfchen und vom Anfang feines Dafeins, 
fo wie vom Urfprunge aller Erkenntniß unb Geiftesbildung, bie 
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bier, und die bort Herrfchte, To ganz verfchieben war. Nach ber 
bei den Griechen und Roͤmern herrſchenden Anflcht, waren bie 
älteften Menſchen als Urvölker überall aus ber Erde bervorges 
wachien, fo wie die Gluth der Sonne im feuchten Stoff und 
Schlamm oft allerlei Lebendiges erzeugt, ober Doch erweckt, da 
die Natur, deren innere Kraft immer in Gaͤhrung und Thaͤtig⸗ 
Zeit ift, jede Gelegenheit ergreift, mancherlei fich jelbit Bewegen- 
des und Defeeltes, wenn auch nicht in ber vollfommenften Ent⸗ 
wicklung und Geflalt, auszubrüten. In biefer Anficht war das 
eine Element be3 Menſchen, die Exde zu fehr nur allein in Be: 
tsachtung gezogen; da8 andere höhere Element, ber göttliche Fun⸗ 
ken im menfchlichen Geiſt, fehlen ihnen durch einen Raub bem 
Simmel entriffen und zum Lohn der wohlgelungenen Brevelthat 
nun fein eigen geblieben. Moſes dagegen lehrte, nicht überall 
und nach Zufall fei der Menfch aufgewachfen, fondern an einen 
beftimmten Ort fei ee auf @rden durch eine Hand von oben hin⸗ 
geftellt worben; ber höhere Gottes⸗Geiſt aber fei nicht durch einen 
Raub und die eigne Kühnbeit fein geworben, ſondern aus Liebe 
ihm mitgetheilt. Für die Altefte Gefchichte des Menſchen, auch 
für die feines Geiſtes, tritt Bolgendes als Dereinigungspuntt 
aller übrigen alten Weberlieferungen aus biefer Lehre hervor. 
Der ältefte Wohnſitz des Menfchen und feiner Entwicklung, 
fei das mittlere Alten, jener glüdliche und vor allen Laͤn⸗ 
bern gefegnete Garten der Erbe, den nach allen vier Weltgegenden 
Din, die herrlichen alten Ströme bewäflern; durch eine große all: 
gemeine Kataſtrophe von Naturverwüftung fei die jeßige Menfch- 
beit von einer ältern untergegangenen durchaus getrennt. Die Böl- 
fer, Die nach jener Kataftrophe fich wieder gebildet haben, beftehen 
aus drei großen, an Geift und Charakter fehr verfchiedenen Fami⸗ 
lien und Gefchlechtern ber Urwelt, von den Stammvätern, Sem, 
Japhet und Cham. Der eine, am meiften in eben jenem mittlern 
Aften ausgebreitete Stamm, von der früheften Zeit erleuchteter 
als die übrigen; dann ein zweiter, befonders im Norden ausgebrei⸗ 
teter Stamm, von rohen, aber unverdorbenen und minder fittlich 
entarteten Naturvölfern, die eben Deßwegen von ben Vorzügen ber 
früher erleuchteten Voͤlker fpäterhin den meiften Vortheil gezogen; 
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endlich ein Geſchlecht von Völkern, die jchon früh an aller höhern 
Erkenntniß und Bildung Antheil hatten, Diefelbe aber durch das 
aͤußerſte jirtliche Verderben und die daher entfpringende Geiſtesver⸗ 
wilderung auch fchon in der älteften Zeit entflelften und herab⸗ 
würdigten. Diefe Anſicht wird fo jehr Durch Zeugniffe und Dent- 
mahle der Urwelt, je mannichfachere und gemichtvollere wir beren 
kennen lernen, durch alle Korfchungen, je umfaffender und tiefer ih 
diefelben erweitern und immer fefler begründen, beftätigt, daß man 
fie als die Grundlage aller Hiftorifchen Wahrheit betrachten Eann. 
Beide Theile unferer Offenbarung, die mofaifche Ueberlieferung und 
die Verkündigung des Chriftenthums find auf verfchiedene Weife 
ber Mittelpunkt aller Gefchichte des menfchlichen Geiftes. Das 
Chriſtenthum gab der ganzen gebildeten NRömerwelt und dem neuern 
Europa einen neuen Ölauben, neue Sitten und Geſetze, eine durch⸗ 
aus neue Lebenseinrichtung, und eben dadurch in der Folge, ba 
Kunft und Wiſſenſchaft doch Immer aus der Denkart und bem Le- 
ben hervorgehen und an beide ſich anfchließen müſſen, auch eine 
neue und durchaus eigenthümliche, von ber alten ganz verfchie- 
bene Kunft und Wiffenfchaft. Die mofaifche Ueberlieferung aber 
ſtellt uns erſt in den rechten Mittelpunkt, aus dem man allein 
bie übrige orientalifche Geiftesbilbung überfehen Kann. Nicht, 
als ob dieſe Geiſtesbildung bei einem oder bem andern Volke 
nicht auch ein fehr hohes Alterthum hätte, fo wie- bei ben Aegyp⸗ 
tern. Ein folches Altertfum wird felbft durch Denkmahle unwi⸗ 
berleglich erwiefen ; vor jenen Niefenwerken der Baukunſt, deren 
Trümmer ber Meifende noch jegt bewundert, flaunte ſchon vor 
zwei und zwanzig Jahrhunderten Herodot, und ſchrieb fe einer 
fernen Vorzeit zu. Schon vor Mofes gab es Hieroglyphen, und 
er ſelbſt war erfahren in aller Weisheit der Negypter. Mit Recht 
aber wurden Wiffenfchaft und Kunſt, bie als geweihte Gefäße 
göttliche Wahrheit enthalten, und nur ihr dienen follen, ben 
Aegyptern entriffen, welche fie aufs fchlechtefle anmwandten, und 
‚aufs fehnödefte mißbrauchten. Um biefen Vorzug der mofaifchen 
Urkunde vor allen andern aflatifchen Ueberlieferungen, Daß bie 
Quelle der Wahrheit bier rein und Yauter fließt, nicht anzuer⸗ 
Tennen, haben viele Neuere jeden möglichen Ausweg verfucht. 
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Bald Haben fie alle Weisheit aus Aegypten abgeleitet, wie von 
Alters ber ſchon oft gefchehen; andere haben Die chinefifche Staats⸗ 
und Lebenseinrichtung als die vollfonmenfte, und die Sittens 
lehre des Confucins als die reinfte gepriefen, oder ein atlantis 
ſches Urvolk im Norden erbichten wollen, ober fie haben ſich 
von der Bewunderung bed Tieffinns und der Schönheit der ins 
diſchen Geiſteswerke fo weit hinreißen laſſen, daß fle auch fogar 
bie offenbar fabelhafte Chronologie der Brahminen gelten lafien, 
und dadurch alle Kritik verläugnen, überhaupt aber Tieber alle 
mögliche Unwahrfcheinliche oder Erdichtete annehmen und behaup⸗ 
ten, um nur nicht an die einfache Wahrheit zu glauben, 

Unter den Völkern, welche an jener orientalifchen Geiſtes⸗ 
bildung heil hatten, deren hohes Alterthum in Aegypten, Pers 
fien und Indien durch Denkmahle bewieſen ift, waren Die Per⸗ 
fer in ihrem Glauben und ihrer Ueberlieferung ben Hebräern am 
meiften verwandt; von der griehifchen Denkart ſtanden fte eben 
befhalb fehr weit ab. Unter dem milden Schug ber ihnen be: 
freundeten perfifchen Herrjcher fammelte ſich das zerftreute Bolt 
der Hebräer wieder, und ber zerſtoͤrte Tempel erhob fich von 
neuem. . Den ägyptifchen Gottesdienit haften dagegen Die Perſer 
eben fo fehr, wie nur immer die Hebräer ihn haſſen konnten; 
der Drud der Berfer in Aegypten war eben dadurch Hart, daß 
fie befien Religion ausrotten wollten, bie ihnen als ber verwerfs 
lichfte Aberglaube und Gögendienft erſchien. Noch ehe der Grieche 
Gelon, in einem Bündnif mit den Karthagern, nach ber feinem 
Volke eignen Humanität feitfegte, daß fie der Menfchenopfer in 
Zukunft fich enthalten follten, hatte der perfifche Kaifer Darius 
ihnen dieſe Gräwel unterfagt , obne Zweifel aus Beweggründen 
feiner reineren: und geiftigeren Religion. Die Perfer verehrten 
und erkannten benfelben Gott be& Xichts und ber Wahrheit, wie 
bie Hebräer, obwohl viel Erdichtetes und blog Mythologifches, 
und mancher weientliche Irrthum dieſer Erfenntniß der Wahrheit 
beigemifcht war. Die heilige Schrift felbft nennt ben Cyrus eis 
nen Gefalbten des Herrn, was bei aller Dankbarkeit nie von 
einem aͤgyptiſchen Pharao gejagt werden würde, Die ganze Les 
benseinrichtung der Perſer, ja felbft die Staatsverfaſſung des - 
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perfifchen Kaiſerthums war auf diefen hohen Glauben gegründet ; 
ber Monarch follte als Sonne der Gerechtigkeit ein fichtbares 
Abbild des ˖ hoͤchſten Gottes und bes ewigen Lichtes fein; Die ſie⸗ 
ben erften Zürften des Reichs entfprachen den Amſhaſpando, ober 
bei fieben unfichtbaren Gewalten, welche als bie Erften in der 
Geiſterwelt, bie verſchiedenen Kräfte und Megionen ber Natur 
beberrfchen. Eine folche Anficht war den Griechen ganz fremd. 
Derfelde König von Syrien, welcher bie Hebräer wegen ihres 
Glaubens fo Hart verfolgte. und zum griechifchen Götterbienft 
zwingen wollte, verfolgte auch bie perfifche Neligion. Selbſt 
"Alexander hatte ben Orden ber. Magier ausrotten wollen, wohl 
nicht bloß, um die Herrfchaft allein zu haben, jondern weil fle 
feiner Hauptabficht entgegen ftanden. Er wollte bie Perſer und 
die Griechen zu einer Nation verfchmelzen, und da fand nun 
freilich fein Mittelweg Statt, wie biefer Zweck erreicht werben 
follfe; entweder die Griechen mußten ben Beuerdienft annehmen 
und ihre Tempel verlafien, deren die Perſer unter Zerred fo 
viele, ald dem Aberglauben und der Abgötterei dienend, zerflört 
hatten, ober die Lehre des Zendaveſta mußte ausgerottet, und 
griechifcher ober ägpptifcher Gottesdienſt in Perſien eingeführt 
werden. 

Der wefentliche Irrthum der perftfchen Lehre beitand darin, 
Daß fie jene Gewalt, weldhe allem Lichten und Guten entgegen: 
firebt, wohl erkannten ; dagegen aber nicht einfahen, Daß, wie 
weit verbreitet auch ber Einfluß berfelben im Menſchen und in 
ber Natur erfcheinen möge, biefelbe doch, gegen Gott gehalten, 
für Nichts zu achten feis daß fle mit einem Worte ein zweifa- 
ches Grundweſen, eine gute und eine böfe Gottheit annehmen. 

Mehrere Ausleger der neueften Zeit haben bei dieſer ein- 
mahl nicht zu läugnenden Aehnlichkeit der perftfchen Gottesver⸗ 
ehrung, und bes Glaubens der Hebräer bie Sache umkehren, und 
ſo erklären wollen, als hätten die Hebräer während ihrer Ber: 
Bannung und gewaltfamen Verpflanzung in das große Reich, vie: 
les oder wohl gar alles von den Perfern erft entlehnt und er: 
lernt. Diefe willführliche Annahme muß auch dem bloß hiſto⸗ 
riſchen Forſcher ſchon dadurch auffallen, daß fie den Zuſammen⸗ 
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bang ber Perfer und Hebräer für fo gar nem und jung hält, 
da er bach nach dem Zeugniß beider Nationen, und nad) ber 
innern Befchaffenheit der Sache uralt fein muß, und fich bei 
tieferer Forſchung wohl ganz etwas anders Darüber ergeben 
möchte, als jene allzu oberflächlichen Hypotheſen vermeinen. €8 
fann im Einzelnen große Schwierigkeiten haben, die perfifchen 
Sagen von Kaiomers, Hoſchenk und Dſchemſchid mit den hei- 
ligen Urvätern der Geneſis, welchen eine befondre Erleuchtung 
zugefchrieben wird, mit Adam und Seth, oder Henoch, dann 
Noah und Sem in biftorifche Uebereinſtimmung oder überhaupt 
die perſiſche Ahnenreihe der Patriarchen mit der mofaifchen in 
eine Eritifche Ausgleihung zu bringen. Im Allgemeinen aber 
flügt fi in beiden Bällen bie heilige Ueberlieferung auf eine 
und dieſelbe gemeinfame Grundlage, und wirb bier wie dort, aus 
einer. Offenbarung der heiligen Urvaͤter, ald Duell göttlicher 
Erleuchtung abgeleitet. Es wird aber durch jene einfeitige Be⸗ 
urtheilung und Erklärung, auch ein ganz falfcher Geſichtspunkt 
aufgeftellt. Der Vorzug. ber Hebräer vor allen andern aflatifchen 
Bölfern befteht einzig und allein darin, daß fle Die ihnen ans 
vertraute Wahrheit und höhere Erkenntniß, während dieſelbe bei 
allen andern Völkern gar nicht befannt, wieder erlojchen ober 
durch die wildeſten Dichtungen und zum Theil gräßliche Irrthü⸗ 
mer entjtellt war, rein und unverfälfcht, mit der firengiten Treue, 
in blindem Gehorfam und Glauben, wie ein eingehänbigtes 
Unterpfand und ihnen felbft oft verfchlofien gebliebenes Gut, auf 
die Nachwelt gebracht und erhalten haben. Dielen, wenn man 
will, mehr negativen Vorzug und Charakter, tragen alle heiligen 
Schriften ber Hebraͤer, befonders aber bie mofaifchen an fich. 
Was für feine Nation als Geſetz praftifch werden follte, das 
it mit der firengften Beſtimmtheit ausgefprochen. Allgemein 
verftändlich ift dasjenige im Anfange feiner Erzählung, was den 
inneren Menſchen berührt; fo verfländlich, Daß es fich auch dem 
‚ganz Unwifienden, einem Wilden, ja jebem Kinde, fo bald es nur 
aufmerfen Tann, leicht begreiflih und ganz Elar machen läßt. 
Deutlich ift auch das Allgemeine von der Gefchichte, und von ber 
gemeinfhaftlichen Abkammung, und den älteften Schickſalen bes 
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Menfchengefchlechts, fo weit es für ben Glauben nothwendig if. 
Anderes aber, was nur zur. Befriedigung einer hoͤhern Wißbe⸗ 
gierde dienen würbe, tft allerdings bei Mofes in Geheimniß eins 
gehuͤllt. Was er von ben zehn erften Ahnherrn und Stamm: 
vaͤtern ber Urwelt, mit hieroglyphiſcher Kürze anbeutet, das hat 
ben Perfern, den. Inbiern, ben Chinefen, Stoff zu ganzen Baͤn⸗ 
ben voll Mythologien, und halb dichterifchen, halb metaphyſiſchen 
Sagen geliehen. Der Borzug einer üppiger dichtenden Fantaſte, 
und erfinderifchen Metaphyſik, ja einer tiefen Kenntniß der Natur 
und ihrer Kräfte mag man denn auch gern ben Perſern vor ben 
Hebräern zugeflehen. Bu dem Endzwed, zu welchem dieſe auser⸗ 
wählt waren, durften bie Hebraͤer in allen biefen, andern Völ- 
tern nachfiehen, wie im der Aftronomie, der bildenden Kunſt, 
oder worin dieſe font noch.groß waren. Nur über ſolche Fragen, 
welche bei noch weniger deutlichen Ausſichten in die Zukunft das 
Dertrauen auf Gott ſchwankend machen Eünnten, enthält die Dar⸗ 
ftellung ber Leiden Hiobs einen Aufſchluß. Eine Darftellung, Die 
auch nur ald ſolche und nach einem bloß irdiſchen Kunſtſinne bes 
trachtet, zu dem Gigenthümlichiten und Erhabeniten gehört, was 
aus der Normelt übrig. geblieben iſt. Nicht mehr ganz in Das 
mofaifche Geheimniß eingehüllt, deutlicher ſpricht fich Die den 
Hebräern eigene und ihnen anvertraute "höhere Erfenntniß und 
Gottesanſicht in den Gefängen Davids, den, Sinnbildern Salomons, 
umd den Weiffagungen Jeſaias aus; mit einem Glanz und einer 
Hoheit, die auch nur als Poeſte beurtheilt, Bewunderung erregt, 
und über allen Vergleich erhaben, jede ſchmähende Anfeinbung 
barnieberfchlägt ; eine Feuerquelle göttlicher Begeijterung, aus wel: 
cher Die größten Dichter auch der neuern, his auf unfere Zeit ſich 
zu ihrem kühnſten Auffchwung ermuthigt haben. Gleichwohl ift 
auch dieſe Klarheit immer nur noch eine prophetifche, halb ver⸗ 
hüllte, die volle Entwicklung erſt in der Zukunft erwartend. Man 
muß dieſes wohl faſſen und forgfam unterfcheiden; es tft hier nicht 
die finnige Klarheit des Fünftlerifchen Verſtandes, wie in’ den ei: 
ſteswerken ber Griechen, nicht jene Weltumfaffende praftifche Bes 
urtheilung und im Leben entfcheibend wirkende Verſtandesſtaͤrke 
ber Römer, fonbern ber prophetifche Tieffiun, als eine-von jenen 
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beiden ganz verſchiedene Art des Verſtandes, die auch mit eigen⸗ 
thuͤmlichen Sinn erfaßt fein will, was in den heiligen Schriften 
der Hebraͤer obwaltet. Ihr ganzes Gefühl und Dafein war 
sicht fowohl in der Gegenwart , ald in der Vergangenheit unb 
befonders in der Zukunft daheim ; die Vergangenheit aber war 
den Hebraͤern nicht bloß wie bei andern Nationen, eine poeti⸗ 
ſche Sage und Erinnerung, fondern das ernfte Heiligthum ihrer 
göttlichen Stiftung und bed ewigen Bundes. Und auch ber 
Gedanke des Ewigen war bei ihnen nicht von dem zeitlichen Leben 
und Verhaͤltniſſen loögetrennt, wie in der abgejonderten Philo⸗ 
fopbie einfam nachdenfender Griechen, fondern ganz in das Leben, 
in bie wundervolle Vergangenheit des ausermählten Volkes, und 
in die noch herrlicheren Verheißungen feiner geheimnigreichen Zu⸗ 
Funft mit einverwebt. Auch hiſtoriſch genommen ift Die eigent⸗ 
lich blühende Zeit der Hebraͤer nicht von langer Dauer geweſen; 
faft nie fam die mofaifche Geſetzgebung und Lebenseinrichtung 
ganz und vollfländig zur. Wirklichkeit, denn nie erfüllte das 
Volk die Abſicht des göttlichen Geſetzgebers. Die Hütte bes 
Heiligthums, Iange Zeit mit den Schidlfalen des geprüften Bol- 
tes in der Wüfte umherwandernd, flieg nur auf Furze Zeit unter 
Salomo als vollendeter Tempel in aller. Herrlichkeit empor. 
Bald ward er durch eigne Schuld zerftört, und als er unter 
dem Schuß ber. perfifchen Serrfcher wieder auferbaut ward, da 
wurden die. Schäge und. Denkmahle ber Vorwelt wohl wieber 
gefammelt. und aufbewahrt, aber die eigentlich blühende Zeit 
bes hebräifchen Geiftes war größtentheild vorüber, und wie bie 
Roͤmer, konnten bie fpätern Juden der immer mehr bei ihnen 
eindringenden . griechifchen Denkart, Bildung und. Sprache ſich 
nicht mehr erwehren. Immer aber war und blieb Die ganze 
Eriftenz dieſes in feiner Art einzigen Volkes in jener prophe⸗ 
tischen Weife, vorzüglich, ja fait ausſchließend auf bie Bu: 
Zunft geftellt. 

Wollen wir nad) diefen erften Andeutungen nun — 
den Inbegriff der Geiſteswerke der Hebräer, oder die heiligen 
Schriften des alten Bundes, tiefer und umfaſſender, als ein 
Ganzes zu begreifen und zu charakteriſiren, ſo weit es in dieſem 
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Geſichtskreiſe der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes 
in Kunſt und Wiſſenſchaft geſchehen kann, in deren Gang und 
gefammte Sphäre jene heilige Urkunde ebenfalls fo mächtig ein⸗ 
gewirkt Hat; fo müfjen wir zu biefem Endzwecke vor allen 
Dingen alle unrichtigen und irreführenden Dorftellungen von 
dem Gegenftanbe entfernen. Wir betrachten das alte Teſtament 
hier nicht bloß als ben Inbegriff der Geiſteswerke ber Hebräer, 
fondern als. das gefihriebne Wort Gottes und als den erſten 
heil desfelben, und ziehen dieſes heilige Buch gleichwohl mit 
in die Gefchichte der Literatur; denn was wäre bas für eine 
Riteratur,, für eine Erklärung und Gefchichte des Worts und 
feiner Entfaltung in menjchlicher Erfenntnig und Darftellung, 
von welcher nur das göttliche ausgeſchloſſen fein Tollte? Die 
befondre Gottesverehrung und Gotteserkenntniß der Hebräer aber, 
jo wie ber eigenthümliche Charakter und Geift der bibliſchen 
Schriften erklärt fich aus dem Gegenfage zunächft am hellſten. 
Es ſollte Eein heibnifch ſtderiſcher Naturcultus fein, ſondern ein 
ſtreng moralifcher Gottesbienft, im heroiſchen Glauben an bie 
Vorſehung. Auch Feine Myſterien follten es fein, Teine hochmü⸗ 
tbig verbeimlichte efoterifche Lehre nur für einige wenige Ge⸗ 
bildete oder Mächtige; fondern eine wahre Nationalkirche und 
das ganze Leben befeelende und ordnende Theokratie. Es follte 
aud) nicht bloß das fpißfindige Gedankengewebe einer Tünftlichen 
Bhilofophie enthalten, welche wohl fehr erhabne Dinge von Bott 
und den göttlichen Dingen Iehrt, aber nur felten und für ſich 
allein niemals mit organifcher Kraft erzeugend und geftaltend auf 
die Dauer in Die Welt eingreift; fonbern ein unerfekütterlich fefter 
Bund und lebendiger Umgang und Verkehr mit Gott in kindlicher 
Furcht und unmanbelbarer Liebe. 

Diefe Heiligen Schriften ber Hebräer nun, bilden mehr als 
bie Beifteswerke irgend einer andern Nation ein feft gefchloffenes 
Ganzes, ja wie e8 wohl mit Recht genannt wird, Ein gött: 
liches Buch; in fläter Anknüpfung und durch ein Jahrtauſend 
fortgeführter Erweiterung besfelben Begenftanbes und gegenfeitiger 
Ergänzung des gemeinfamen Inhalts. Cs ift Ein Buch, weil 
ed nur Einen Gegenftand bat, ben Menfihen und das Bolt Got: 
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tes; es iſt ein Buch für Alle, weil der Inhalt besfelben burdh 
und durch für alle folgenden Weltalter vorbildlich, mithin t9= 
piſch für Die ganze Menfchheit iſt. Diefer Inhalt und Begens 
Rand, welcher im Grunde nur Einer if, kann jedoch in zwies 
facher Beziehung erfaßt und aufgeflellt werden; und fo hat bas 
Beilige Buch auch einen zwiefachen Mittelpunkt, indem einige 
Saupttheile und Schriften unmittelbar auf das Wort des Le: 
bene und die durch basfelbe zu bewirkende göttliche Befreiung 
und Erlöfung ſelbſt, andre aber auf die Kirche, ober ben Ver⸗ 
ein und Bund der Auserwählten gerichtet find, denen dieſes 
Wort bes Lebens und ber göttlichen Liebe anvertraut und als ein 
Beilige Out der Offenbarung zur Anwendung, Aufbewahrung 
und Berbreitung übergeben ward. Beide Gegenftände Eönnen 
durchaus nicht ganz von einander getrennt und etwa abgefonbert 
erfaßt oder verfündigt werden; wohl aber Tann in einigen Theis 
len mehr bie eine Idee, in andern mehr bie andre überwiegen, 
wie dieß ganz einleuchtenb fein wird, fobald wir in das Ein: 
zeine eingehen. Bier große Hauptbeſtandtheile des alten Teſta⸗ 
ments beziehen ſich vorzüglich wie auf ihren Mittelpunft, auf die 
Kirche des alten Bundes, oder das auserwählte Bolt Gottes, 
Diele find die Geneſis, die Thora oder das mofaifche Geſetz, die 
hiftorifchen Bücher und Die Propheten; in welchen uns erſtlich 
der Urfprung und die erſte Errichtung der alten Kirche, wie 
biefelbe aus ben Ruinen ber Urwelt und Alteften Patriarchenzeit 
hervorging; dann bie eigentliche Stiftung und ausführliche Ge⸗ 
fengebung und organifche Einrichtung derſelben; ferner in den 
biftorifchen Büchern die Schikfale, Vergehen, Prüfungen .ımb 
wundervollen Führungen des auserwählten Volkes; endlich aber 
in den Propheten, aus dem Untergange besfelben, bie Wiederge⸗ 
burt und geiftige Verberrlihung und bie zukünftige Vollendung 
ber alten Kirche, als Weiſſagung zum Beſchluß des Ganzen hin: 
geftellt werden. Das wundersolle Buch der Geneſis, wenn gleich 
in ber fpätern Weltperiode durch Moſes geordnet und niederges 
ſchrieben, trägt in feinem innerfien Geiſte noch ganz die Signas 
tur der Urwelt und zeigt in jeber Sylbe dieſe Spur. Es if in 
Wahrheit das Evangelium des alten Bundes, indem es uns 
8 * 
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das große Geheimniß des Menfchen enthüllt, und wie ed ben 
Sclüffel zu aller Offenbarung enthält, fo dient es auch vor⸗ 
züglih, bie fonft unverflandenen Hieroglyphen bere Urwelt zu 
deuten und aufzufchließen. Hier finden wir ben reinen Auffchluß 
‚über ben Urfprung des Böfen auf Erben, in defien Gewebe Die 
andern alten Lehren, Dichterifchen Kosmogonieen und heidniſchen 
Veda's ſelbſt mit befangen find. ‚Statt ber täufchenden indifchen 
Maya, ſehen wir bier die wahre Eva, als Mutter aller Leben: 
digen; wie Die alte Schlange den Menfchen zur Frucht ber fal- 
chen Erfenntniß führte, und wie der ganze Baum der irdifchen 
Schöpfung, zugleich mit dem Abfall des erften Menfchen und 
Königs derfelben mit verderbt und vergiftet ward. Den Urſprung 
alfer dämonifchen Verirrungen fehen wir im Kain und feinem 
fluchbezeichneten Stamm, wie folche nah Süden und Often im 
Lande bed Cham ſich ausgebreitet und im uralten, magifchen 
Dämonendienit über einen großen Theil der Menfchheit herrſchend 
geworden und geblieben find, Und Babel zeigt uns ſodann bie 
erſte Grundlage aller politifchen Zerftörung und jener ewigen 
Berftreuung der Völker und der Staaten, wie fle. ftch auf Jahr: 
taufende hinaus nach dem Welten und Norden ber Erde verbrei⸗ 
tet und von einem Weltreiche zum andern fortgeerbt bat. Aber 
auch den nie abreißenden und durch alle fortwuchernde Entwick⸗ 
Iung des entarteten Narurdienftes hindurch im Verborgnen fortlau- 
fenden Baden der göttlichen Wahrheit und der heiligen Ueberliefe: 
rung zeigt uns dieſe Geneſis des Menfchen, vom erſten Anfang im 
Adam jelbft, dem Vater bed Erbkreifes durch den Seth und Enos, ben 
Gott erleuchteten Henoch, den auch andere Nationen als ben älteften 
Weiſen nennen, ben gerechten Noah, das allgemeine Opfer für die 
Errettung der ganzen Natur darbringend, den auserwählten Sem, 
den Die ebelften Völker als König und Stammvater ehren, bis zum 
Abraham, mit welchem: die Epoche eines fpeciellen Glaubens 
an. die Vorſehung, mit vollkommner Ergebung des wmenfchlichen 
Willens. in den göttlichen - beginnt. Sie zeigt und, wie bie 
wahre Religion der. Urmelt: nicht ein ſideriſcher Naturdienft, ſon⸗ 
dern eine reine. Ichovah » Erfenntnig war, ein wahres, obwohl 
noch umvollendetes Chriſtenthum; nicht als Meligion bes Ger 
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fees, welche in biefer Form fpäter ift, fonbern als eine Re⸗ 
ligion der Natur. Es war aber nicht Die Natur felbft und 
ihre unenbliche Produktionskraft, fondern Gott oder Ehriftus in 
ber Natur, ben fie erkannten und verehrten. Daher müfjen wir 
auch die reine Religion jener heiligen Urväter von bem ſideri⸗ 
fhen Naturdienft bes ſchon emtarteten, fpätern Heidenthums 
forgfältig unterfogeiden. Immer war es Jehovah, Chriſtus, 
oder das wunderwirkende Wort der Natur, welches jene Urs 
väter burch Gebet, wie Enos, durch göttliche Erleuchtung und 
fromme Grgebung, wie Henoch und Noah in ihrer Gewalt 
hatten, Melchiſedek wird als ber letzte genannt, der im Beſitz 
beöfelben war, und ſich noch an Die Reihe jener Urväter ſchließt, 
indem er eben ben Uebergangspunft bezeichnet, au dem Worte 
der Ratur in das Wort bed Gefeges , welches mit Abraham 
beginnt; und ber biefem, als erflen.’ Diener bed Glaubens, 
jenes Wort der Natur, defien Hoher Priefter er war, überliefert 
hat. Nach diefer Ankuüpfung am die Urwelt der Patriarchen, 
beginnt num mit Abraham, noch weit mehr aber mit der mofai- 
ſchen Gefeßgebung , der zweite, eigentlih national = jüdifche 
Beftandtheil des heiligen Buches, wie bie biftorifchen Schriften 
den britten Beitandtheil unter denjenigen Büchern bilden‘, welche 
ſich auf bie ‚göttliche Stiftung, die weitere Entwicklung und 
wundervolle Führung der alten Kirche und bed auserwählten 
Volkes beziehen. Unter den Propheten, welche im vielfachen 
Strom ber Weiffagung den Schluß dieſes Ganzen bilden, ftrahlen 
die vier großen, wie bie Cherubim an der noch verfchloffenen 
Arche der zufimftigen Serrlichkeit hervor, nach der. in ber 
Schrift für: die Offenbarung ber göttlichen Herrlichkeit ſtets 
geweibten, und durch die vier geheimnigvollen Thierſymbole 
charakteriſirten Heiligen Vierzahl. Die zwölf Eleinen Propheten 
bilden aber eben fo viele Sterne von minderer Größe, indem 
fie jene vier Hauptgeftirne göttlicher Weiffagung wie ein Strah⸗ 
Ienfranz bereichernd, umgeben. Ueberhaupt ift das alte Teftament 
nicht fo fireng oder ängftlich abgefchloffen, wie etwa ein Syſtem 
yon irdifcher Kunſt, ober weltlicher Wiffenfchaft, fondern es ift 
wie ein Iebendiger viel umwachſsner, von manchem ausfüllenden 
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Nebengewächs umrankter Baum, Wenn zum Beifpiel bic vor 
nehmften Hiftorifchen Bücher uns bie Irrfale, Prüfungen und 
bie rettende Führung des auserwählten Volkes im Ganzen dar⸗ 
ftellen, jo zeigen und jene einzelnen Gefchichten und hebraͤi⸗ 
ſchen Legenden, die nach der gewöhnlichen buchftäblich hiſtoriſchen 
Anſicht nur einen jehr zufälligen und rein epifobifchen Theil 
be8 Ganzen bilden würden, wie das Buch Ruth, Judith, 
Eher, Tobias, Diefelben wunderbaren Führungen ber Vor⸗ 
fehung an einzelnen Perfonen und auserwählten Individuen. Es 
find dieſe mehr biographiſchen Bücher wie die gefchichtlichen Pa- 
rabeln des alten Teſtaments zu betrachten; baher ſie jener grö= 
fern Hiftorie, ald Anwendung im Einzelnen, wie zum Commen- 
tar dienen, und bei füheinbarer Hifterifcher Unwichtigkeit einen 
befto reichern ſymboliſchen Sinn enthalten; daher auch eine höhere 
und geiftigere Anſicht der Schrift fie aus dem Ganzen nie würbe 
vermiffen wollen. Bon jenem lebendigen Baum der heiligen 
Schriften aber find die hiſtoriſchen Bücher als ber. feſte Stamm 
zu betrachten; bie mofaifche Offenbarung, und befonders bie Geneſid, 
bildet ben Gipfel, und die als Lichtpumft in der Höhe zum Him⸗ 
mel ſich erhebende Krone; die Propheten aber den vierfachen Fuß, 
ber bier im auserwaͤhlten Voden bie Wurzeln ſchlaͤgt, aus denen 
das Chriftenthum in feiner höhern Vollendung emporgrünen foll. 
Außer allen diefen bisher genannten Büchern bes alten Teftaments, 
welche fich fämmtlich auf die Kirche des alten- Bundes‘, oder 
bes auderwählten Volks Gottes, als auf ihren Hauptgegenſtand 
und Mittelpunkt zunächit beziehen, giebt es noch eine anbre 
Reihe von Schriften in ber Heiligen Sammlung, welche ih Bü- 
cher ber Sehnfucht nennen möchte, weil fie nur auf das Wort 
bes Lebens und ber Befreiung felbft, im Glauben und Liebe, in 
Schnfucht und Verheißung gerichtet find, ohne unmittelbare Be⸗ 
ziehung auf die Kirche und Gefchichte des auserwählten Molke, 
wenigftens ganz unabhängig von allem Pofitiven in dem Befek 
und von allen Einzelnheiten in der organifchen Einrichtung besfelben. 
Zu diefen Büchern der Sehnfucht gehört or allem das Buch Hiob, 
welches und obwohl außer aller Berührung mit ber mofaifchen Verfaſ⸗ 
fung, doch ber Denkart nach, eine ſehr wefentliche und faft nothwen⸗ 
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Dige Ergänzung ber moſaiſchen Offenbarung barbietet, indem es ben 
Geiſt des Glaubens und bes Vertrauens auf Gott, für einen Zeits 
raum der Religion, wo bie Verheißungen ber Zukunft noch nicht in 
fo deutlichem Lichte firahlten, aus dem tiefften Gemüthe entfaltend 
hervorruft. Sp georbnet, und in biefem Zuſammenhange erfcheint 
Dad Buch Hiob erſt an feiner rechten Stelle, und in feiner wahren, 
für das Ganze wichtigen Bedeutung. Die Pfalmen bilben das zweite 
Blieb , die Salomonifchen das dritte in dieſer Reihe, welche nach 
ber dreifachen Stufe des innern chriftlichen Lebens, wie es im 
Dreiflang von Glauben, Hoffnung und Liebe beſteht, ſich von 
felbft unterſcheiden und ſehr Deutlich charakterificen. Denn fo 
wie Hiob nur Darauf gerichter ift, den Glauben in Geduld zu 
erhalten, wie die Salomoniſchen Schriften uns das Beheimniß ber 
göttlichen Liebe, und die Sprüche jemer Weisheit verfündigen, 
welche aus der ewigen Liebe hervorgeht, und fie felber ift; fo 
find die Pfalmen Gefänge der göttlichen Begierde und Berheifung 
mitten im. Kampfe ber ſehnſuchtsvollſten Geffnung. Wie aber 
Hiob an die ältere moſaiſche Zeit ſich näher anſchließt, fo find 
die legten beiden, befonders die Palmen, in ihrem eigenthüms 
lichen Bilderfreife und Gedanlengange, oftmahls Borbilb und 
Quelle der Propheten; und «6 bilden alfo auch biefe Drei Glie⸗ 
der mit jenen vier Hauptmaſſen ein vielfach verfnüpftes Ganzes, 
indem fie ben weientlichen Stamm ber Stiftung, Gefchichte und 
der Weiffagung bes auserwählten Volkes, mit jener Dreifachen 
Kraft des göttlichen Geiſtes lebendig umranken. Die chriftliche 
Vollkommenheit und Seligkeit iſt in biefen drei Heiligen Büchern 
noch auf erhabene Weile wie in einer Wolle verhält; Hiob 
jeigt und ben Glauben im ber beroifchen Geduld des Leidens, 
Salomo verkuͤndigt die Liebe im finnbilblichen Geheimniß, vers 
halle in „das mannichfach geſchmückte Gewand“ und Die Pfals 
men athmen und. fchilbern bie Hoffnung im Kampfe der irbifchen 
Sehnſucht. In diefen letztern fpricht fih Chriſtus, das ewige 
Mort des Lebens und ber Berfühnung, ganz befonders überall 
auf das beutlichfte aus, und darum find die Pfalmen auch von 
jeher, noch jetzt und für inner, in ber Ghriftenheit, als der 
Grund⸗Choral aller kirchlichen Befänge gebraucht und betrachtet 
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worden; und felbft ein göttliches Gebetbuch, Hilden fle den Grund⸗ 
ton und die reiche Quelle aller chriftlichen Gebete. Es ift das 
MWiederfinden des Sohns und des Baters , Die fehnfüchtige Be⸗ 
gierde des vom Vater getrennten und Gott im irbifchen Kam⸗ 
pfe fuchenden Sohnes, und das barmberzige Herabneigen des 
ewigen Vaters, wie ſie fich beide in den Fluthen ber Schöpfung 
einander fuchen, und.im Mittelpunkt ihrer Liebe zufammentref: 
fen. Hier if der Punkt, von welchem aus die eigentliche Idee 
der göttlichen Eingebung überhaupt ein befonderes Licht erhalten 
kann; das innere Weſen der Infpiration nämlich, während ber 
gefchloffene Cyklus der Heiligen Schriften, ober ber Kanon, der 
alles umfaſſen foll, was für die Eirchliche Lehre und Verfaflung 
nothwendig und weſentlich iſt, nach Diefer Hegel, burch beglau⸗ 
bigte Weberlieferung und recbtmäßige Autorität poſitiv beflimmt, 
und dogmatiſch feftgeftellt wird. Wenn nun der Beift Gottes 
ein folcher ift, der zugleich vom Vater und vom Sohne aus: 
geht, fo waltet er vor allem ba, wo beide, das verborgene Herz 
bes Vaters in feiner fehöpferifchen Sehnſucht und allmächtigen 
Liebestiefe, und das geheimnißvolle Wort des ewigen Sohnes, 
lebendig zufammentreffen und zu einer -Zlamme der Erleuchtung in 
einander fihlagen. Diefe vereinte und volle Kraft des göttlichen 
Lebens und Wirkens, ift das Gepräge, welches bie Heiligen 
Schriften in ihrem ganzen Geift und Gebilde fichtbar und unver: 
fennbar an fich tragen, wenn gleich. in einigen Theilen das all« 
mächtige Herz des Vaters überwiegend vorwaltet, in andern Das 
Licht des Sohnes am deutlichften bervorbricht. Und wenn wir 
und nun fragen, was der Bibel auch felbft in ihren Dichterifchen 
Theilen die mehr als Pindarifche VBegeifterung, bie mehr als 
Platonifche Erhabenheit in ber veinen Anfchauung des Göttlichen 
verleiht; fo ift e8 eben dieſes, es iſt jener Geift, der vom Vater 
und vom Sohne ausgeht. Wollten wir aber den Charakter und 
Geiſt des alten Teſtaments nach jenen vier heiligen Thierſym⸗ 
bolen näher beftinnmen, welche bie vier Seiten ober verfchiedenen 
Sphären in aller Offenbarung bes göttlichen Dafeins bezeichnen 
und bedeuten ; fo läßt fich wohl fagen, daß bie Bücher bes alten 
Bundes am meiften in der Signatur des Löwen ſtehen, als dem 
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Element ber im göttlichen Feuer glühenden Willenskraft und bes 
muthigen Kampfes. So wie aber biefer gute und fromme Loͤ⸗ 
wenmuth nur nach Außen gerichtet ift, im inmerften Serzen aber 
den fanften, ftillen Liebes = und Lammesfinn bergen fol, und 
beide Sinnbilber von Alters her in folcher Weife verbunden und zu 
Einem verfnüpft werden; fo fleigt auch in dem inneriten verborg« 
nen Kern und Herzen bes heiligen Buchs, aus der Hülle biefer Lo⸗ 
wenkraft fchon die chriftliche Geftalt des Lammes empor ; als Sinn- 
bild und Evangeliun des ewigen Opfers und der göttlichen Liebe, 

Nachdem wir nun die Anordnung und organtiche Zufams 
menfegung des alten Teftaments in feiner Ginheit, bie Conſtruc⸗ 
tion bed Ganzen nach jener fiebenfachen Eintheilung, und ben 
fieben Hauptgliedern, nebft ihren umEleidenden Nebenzweigen, zu 
fehildern verfucht haben; bleibt und noch übrig, auch das Cigen- 
thümliche im Ausdruck und in der äußern Form ber biblifchen 
Darfiellung im Wefentlichen zu charakterifiren. Diefe der heiligen 
Schrift eigenthümlichen oder doch auf eigene Weife in ihr vors 
waltenden Formen, find vorzüglich viere: der Spruch, der Par 
tallelismus befonders in den poetifchen Theilen, die Viſion in den 
prophetifchen Büchern und Stellen und endlich bie Parabel und 
Allegorie , welche Iegtere nicht bloß in einzelnen Iheilen waltet, 
fondern das Ganze ſelbſt, in der durchgehende bilblichen Gedan⸗ 
kenweiſe befeelt. Die Spruchform , als der einfachſte Ausdruck 
eines lebendigen, unb sben daher meiftens auch bildlichen Ges 
dankens, ift der Alteften Zeit überhaupt und ihrem einfachen Wifs 
fen und. Denken bei allen Nationen vorzüglich angemefien , daher 
auch allen in biefer erften Epoche gemeinfam. Auch bei den Gries 
hen bemerkten wir an ihrer Stelle die Aphorismen, in denen 
ihre Wiſſenſchaft zuerft ſich ausſprach, fo wie bie Diftichen ber 
gnomifchen Dichter. Noch ungleich vorherrfchenber ift in der Ges 
fammtheit der indifchen Geifteswerke ber metrifche Spruch, bie 
indifche Schlofa, das dem Sanffrit eigenthümliche Diftichon, 
indem bie größten Gedichte aller Art und auch viele wiſſenſchaft⸗ 
liche Werke der ältern Zeit ganz Darin abgefaßt und auch bie 
übrigen metrifchen Weiſen - größtentheild aus dieſer Grundform 
beruprgegangen find. Der indifche Spruch Hat eine große und 
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unvertennbare Aehnlichkeit mit dem hebräifchen; doch fchreitet er 
mit feinen vier gleichmäßig achtſylbigen Füßen in einer viel firens 
gern Symmetrie einher, als ber freiere, bebräifche, der auch in 
der Gebanfenconftruction oft unregelmäßig und bildlich geflügelter 
iR; fo daß an ben inhaltreichften Stellen faft jeber Spruch eine 
Hieroglyphe in Worten bildet. Diefe Form entfpricht vor allem 
bem Geifte einer höheren Offenbarung; es ift der natürliche Aus: 
druck, in welchem ber Ausfpruch des Ewigen unter die Menjchen 
und in die Welt hinein tritt; und fo ift es auch das göttliche 
Fiat, wo bie That dem Worte fchöpferifch folgt, was dem bibli⸗ 
fhen Sprach. das eigenthümliche Bepräge und feinen Charakter 
gibt , oder worin fich diefer Eharafter, wie befonders in ber Ge⸗ 
nefis am hoͤchſten ausfpricht ; welche Form dann von dem befeh⸗ 
Imden Sap des göttlichen Gefehes, und von bem Spruc, ber 
Beiffagung auch auf bie hiſtoriſche Erzählung und jebe andere 
Rebe übertragen , und überall beibehalten wird. Im der heiligen 
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Gedankenform in Sprüchen, noch ein beſonderes und eigenthüm⸗ 
liches Geſetz der Iebendig pulſirenden Gebankenfolge und rhyth⸗ 
mifchen Bewegung nicht etwa ber Worte und Sylben, fondern ber 
Bilder und Gefühle, Die in freier Symmetrie, wie Merresmellen 
auf und nieder Hutben, und gegen einander wegen. Dieſes Wo⸗ 
gen ber fehnfüchtigen Begierde , biefe Gedankenfluthen einer Gott 
fuchenden Seele drückt ber Parallelismus der hebräifchen Gefänge 
vortrefflid) aus, der in den Pfalmen nit bloß unter ben ein- 
zelnen Verſen und Versgliedern Statt findet, fondern auch in ber 
Eonftruction des Ganzen obwaltet, fo wie basfelbe dadurch im 
feine größern Strophen und Antiftsophen, ober Schlußfäge- zer: 
fällt. Ein firenges Metrum, nach der Sylbenzahl, dem rhyth⸗ 
mifchen Gewicht, ober der gleichlautenden Endung im Reime, konnte 
ber Würde und bem erhabenen Fluge ber heiligen Schriften nicht 
fo angemefien fein, als jene einfache und frei geflügelte Urform ber 
poetifchen Bewegung , die nur in einem Wieberhall und Anklang 
der Bilder und einem Rhythmus ber Gedanken beſteht. Webers 
haupt aber dürfen wir nicht eben alle tebifchen Kunſtformen von 
ber heiligen Schrift, als der Urkunde bes gefchricbenen Wortes 
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erwarten, fonbern nur ſolche, Die auch in einer hoͤhern Welt, 
und in einer rein geifligen Ordnung ber Dinge Statt finden 
tönnten: Dramatifche Darftellungen Iaffen fih ba nicht wohl 
denken , noch auch eigentliche epiſche Gebilde, fo wenig als rhe⸗ 
torifche Kunitähungen, oder foftematifch wifjenfchaftliche Abhand⸗ 
Iungen ; wohl aber wird auch in jener unſichtbaren Welt der gött: 
lichen Gedanken und ber geiftigen Raturen, wie in Wort und 
Schrift, fo auch im Spruch bie innere Schöpferfraft und ber 
Willen fich Hinftellen ; und es werben auch bie Törperlofen Geis 
fter die Stimme bes innern Gefühle in nicht mehr irdiſchen Ge⸗ 
fang aushauchen. Dadurch werden bie eigemthümlichen Kunfte 
und Sprach: Formen beſtimmt, welche bie Bibel, als Denkmahl 
und Inbegriff bes göttlichen Wortes, zu ihrem Gebrauch aufr 
nehmen Eounte, beſonders auch in ben Gebieth, welches demjeni⸗ 
gen entfpricht, was wir irdifcher Weife Philofophie- ober Poeſte 
benennen. ° Kür die Poeſie überhaupt ift hieraus einleuchtend, 
warum unter allen Gattungen, während bie epifche, hiſtoriſch 
genommen, die erfte und ältefte, und Urquell aller andern if, 
Die Dramatifche aus dem Standpunkte ber Kunft als Die legte 
Stufe, Krone und Bollendung bed Ganzen gilt, für bie Religion 
doch bie Igrifche Gatiung bie hoͤchſte, bie angemefienfte und wuͤr⸗ 
Digfte bleibt, wie im dieſer Hinſicht ſelbſt in ber Poeſie ber heid⸗ 
nifchen Völker Die Hymnen bie exfte Stelle einnehmen. Ueber⸗ 
haupt iſt' in der Bibel und in den Schriften bes alten Bunbes 
nirgends die ſchoͤne Borm, als ſolche allein vorherrſchend; 
bas Weſen redet, es find Worte bes Lebens, van ber höchſten 
Einfalt und Klarheit neben ber unergrünblichen Tiefe; bie Fülle 
ber Geheimniffe in ber Einfalt der ſchmuckloſen Gefchichte, in 
bem bloßen Ausbruch bes Herzens, ohne allen Luxus der Kunſt 
vorgetragen, 

In bem Parallelismus ber hebraͤiſchen Sprüche unb Gefänge, 
ald ber zweiten eigenthümlichen Borm bes biblifchen Vortrags, 
bemerken wir fchon mitempfinbend, eine von ber Begeifterung ganz 
überwältigte, und in den Strom der ewigen Liebe mit fortge 
rifſene Seele; in der Viſtion aber, als der dritten eigenthümlichen 
bibliſchen Form, fehen wir ben Geiſt Dusch Bott völlig im eine 


124 


‚höhere Gegend reiner Anfchauungen entrüdt, wo er nicht mehr ſich 
ſelbſt lenkend, nur Dinge ſieht und fpricht, Die nicht von biefer 
Welt find. Der Pſalm ift eine freie Erhebung der Seele zu 
Gott: in der Villen dagegen ift der Zuftand bes Geiſtes mehr 
ein ftberifch Teidenber, und bem göttlichen Einfluß -ganz bahin 
gegeben. Die Natur der heiligen Schriften, ald Urkunde ber 
göttlichen Offenbarung , bringt es fchon von ſelbſt mit fich, daß 
mehrere Haupttheile ganz aus Viſtonen beſtehen, und daß 
felbft in bie andern, und faſt in alle Bücher ber heiligen 
Schrift, wenn fie auch nicht zu denen von eigentlich propheti⸗ 
fchen Inhalt gehören, doch manches von diefer Art mit einfließt. 
Wie aber das innere verborgene Weſen des Göttlichen überhaupt 
nur durch Offenbarung fich Fund geben, und äußerlich werden Tann, 
fo find auch ‘jene geiftigen Anfchauungen aus. ber unfichtbaren 
Welt,- durchaus in eine eigne-Bilberfprache eingehüllt, und koͤn⸗ 
nen nicht anders als fombolifch mitgetheilt werben. Diefes leitet 
uns auf die vierte eigenthümliche Form des bibliſchen Vortrags, 
nämlich den durchgehends in der Schrift vorwaltenden ‚Geift ber 
Allegorie. Es find aber nicht nur alle Ausdrüde, und die ganze 
Sprache Hilblih und ſymboliſch, e8 werden bier nicht bloß bie 
Geheimnifje der Urwelt in unwandelbar hellen Hieroglyphen hin- 
geſtellt und aufbewahrt ; fonbern ſelbſt daB ganze Nahe und Ie 
bendig Gefchichtliche hat außer dem einfachen, hiſtoriſchen, noch 
einen andern , tieferen, finnbildlichen Sinn, Wie ſich die Reli⸗ 
gion des alten Bundes überall als eine folche fund giebt‘, bie nur 
Borbereitung und Typus, Vorbild und Weiffagung bes Chriften- 
thums fein follte, und nur in -biefer Beziehung und in biefem 
Geiſte verftanden werben Tann; fo tft auch dieſe typiſche Bedeu⸗ 
tung und biefer vorbildliche Sinn im Allgemeinen wie im. Ein- 
zelnen der Begebenheiten bes auserwählten Volks, wo Die Gefchichte 
ſelbſt prophetifch ‚wird und eine -allegorifche Beziehung erhält, 
vorzüglich dem alten Teftamente eigen; dagegen bie Findliche Lehr- 
form der Parabel vorzüglich im neuen Teftamente fich noch mehr 
entwidelt zeigt. Alle diefe Bilder, welche nicht bloß Bilder, fondern 
zugleich Wahrheit, mithin erklärend und bedeutend und nicht bloß 
ſpielend find. , bilden die Elemente, aus welchen bie der Schrift 
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eigenthümliche Hieroglyphenſprache entficht, und jene Iebendige 
Klarheit der Fantaſie, welche die Offenbarung in ihrem ſymbo⸗ 
lifchen Gewande charakteriſirt. 

Wir können unter ben verſchiedenen Arten und Formen des 
iombolifchen Ausdruds, wie er überhaupt in den Denfmahlen 
des Alterthums, befonders aber in der Bibel obwaltet, vorzüglich 
vier nach ben Efementarkräften. des menſchlichen Bewußtſeins und 
Dafeins umnterfcheiden. Die eigentliche Allegorie belebt unb pers 
fonifleirt die abftracten Bernunftbegriffe nach eigner Abficht und 
Willkuhr. Dagegen ift es in den. vorbilblichen Ereignifien ber 
typiſchen Geſchichte ein reeller Wiederfchein und Vorzeichen, in 
welchem fi die Natur in ihren Produkten, nad dem Willen 
des Schöpfers, von Zeitalter zu Zeitalter wiederholt und in 
ihrer eignen Fantaſie fpiegelt. In der Hieroglyphe ift es das 
Ewige ſelbſt und fein Geheimniß, deſſen Verſtaͤndniß in ſinnli⸗ 
cher Figur bildlich gemacht wird; waͤhrend die Parabel, von die⸗ 
fer Höhe herabſteigend, moraliſch auf das Herz — und mit 
ſchlichter Kraft in das Leben eingreift. 

Durch dieſe ſymboliſche Eigenſchaft und ganze Beſchaffen⸗ 
heit der Schrift wird denn auch jene allegoriſche Deutung und 
Erflärungsart, als eine weſentlich nothwendige und angemeſſen 
richtige. begründet, welche in der ältern Zeit allgemein üblich 
war und von ben Kirchenvätern felbft feſtgeſtellt iſt. Fuͤgen wir 
alfo zu dem richtigen Begriff von dem eigenthümlichen Geifte, 
im Zuſammenhange des Vaters mit dem Sohne, oder von der 
göttlichen Eingebung der Schrift, und zu ben fo eben charak⸗ 
terifirten vier eigenthümlichen biblifchen Formen, noch ‚die Idee 
ber tiefern und vollftändigen Auslegung nad, dem dreifachen 
Sinn, fo wird. uns Geiſt und Einkleidung der Schrift nach ihrer 
wefentlichen Befchaffenbeit jo deutlich vor Augen fiehen, als es 
bier für unfern Zweck erfordert wird. Die erfte Auslegung ift 
die nach dem buchftäblichen Sinn, Die nur auf den fehlichthiftes 
tifchen, oder moralifchen «und- einfach dogmatiſchen Inhalt und. 
defien grammatifch richtiges Verſtaͤndniß ausgeht. Die zweite 
Erflärungsart ift ‚eben die allegorifche, welche als ein. Verfichen 
nach dem Geifte neben Dem buchftäblichen und Hiftorifchen, auch. 
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den tiefern ſymboliſchen Sinn, und bie typifche Bedeutung and 
Licht Bringt, Die dritte und Höchfte Auslegung aber ift Die nach 
bem verborgenen myftifchen Sinn, welcher, es fei nun mit oder 
ohne Bild, auf dem Geheimniß der Seele, und ihrer Bereinigung mit 
Gott beruht, fo wie die Deutung auf das innige pfychifche Ver⸗ 
ſtaͤndniß dieſes Geheimniſſes gerichtet if. Im biefer ſchon zur 
vollen Klarheit gelangten Erkenntniß „mach der Seele," darf man 
wohl fagen, iſt es das ewige Wort ber Liebe ſelbſt, welches ſich 
in feinem eignen Lichte erfaßt und vernimmt. Mit dieſer Idee Der 
höchften Klarheit im geheimnigvollen Verſtaͤndniß ber mit Gott 
gereinigten Seele, Zönnen wir am angemefienften dieſe ganze 
Betrachtung über das heilige Buch beenden. 

Wenden wir jetzt nur noch einen Bli auf die hebräifche 
Sprache, welche zum Gefäß und Werkzeug ermählt ward, um 
diefes göttliche Geſchenk der Offenbarung barin nieder zu legen. 
Um aber den eigenthümlichen Charakter biefer Sprache und bie 
Stelle, welche fle unter den übrigen des Alterthums einnimmt, 
näher zu bezeichnen, mäffen wir bie innern Elemente ber Rede 
ſelbſt nach einer tiefem Philofophie ind Auge faften, ba fich nad) 
Dem Uebergewicht des einen oder des anbern biefer einfachiten Cle⸗ 
mente auch der befondere Geiſt und herrfchende on ber geſammten 
Sprache beſtimmt. Wir theilen die Buchſtaben gewöhnlich in 
Bofale und Eonfonanten, bei welcher Einteilung ein drittes, eben 
fo wefentliches,, wenn gleich weniger fichtbar hervortretendes, und 
eben barum weniger beachtetes Element ganz überjehen wird. Die 
Afpiration mit den eignen Buchſtaben, bie fte hervorbringt, oder 
weſentlich verändert , ift dasjenige Höhere, was in jener unvoll⸗ 
ftändigen Eintheilung noch Feine Stelle findet, und es bilden bie 
fämmtlichen ber Weränderung bucch ben begeifternden Anhauch 
empfänglichen, ober Die afpirabeln Buchflaben eine eigue, von den 
Vokalen, wie von den andern ımveränberlichen Tonfonanten, noch 
ganz verfchtebene Gattung umd Reihe. Dabin gehören alle gleich 
ber Afpiration H unb Ch felbft in harte und weiche, in Dur 
und Moll zwiefach fick theilenden Gonfonanten, wie D und 3; 
B und PB; Fund W, die eben dadurch ſich mehr dem muſikali⸗ 
ſchen Element, was fonft ben DBolglen eignet, annähern, jo wie 
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auch Diejenigen Vokale, welche in Gonfonanten übergehen können, 
wie Jund Win I Ch) und V, zugleich der Afpiration empfäng- 
lich find, und fchon zu der afpirabeln Gattung gehören. Die rei- 
nen und eigentlichen Gonfonanten bilden das Charakteriftifche ber 
Sprachen, unb find ber Körper desſelben; bie Vokale enthalten 
ben mufifalifchen Beſtandtheil und entjprechen dem Prineip ber 
Seele; ber Anhauch aber, der auch in den andern Buchſtaben bie 
befien empfänglic find, mitwirkend verfteckt, und an fle wie an feinen 
körperlichen Träger gebunden ift, entjpricht nebft-biefem feinem Ge⸗ 
folge der ajpirabeln Buchftaben, bem göttlichen Element des Geiſtes. 
Leicht fichtbar ift nımmehr, wie in einigen Sprachen das Element 
bes Eonfonanten, und die Fülle ber Charakteriſtik überwiegend 
und vorherrichend fein kann, wie im Griechifchen, Perſiſchen und 
in den germanifchen Sprachen. In andern faft ganz vofalen Spra⸗ 
hen überwiegt dagegen der maftkalifche Beſtandtheil bes Seelen: 
ausdrucks, wie unter den neuern Sprachen im Italienifchen, wozu 
Die Anlage jedoch fchon in der volltönenden Kraft des Römifchen 
liegt. Die Afpiration aber iſt am überwiegendfien im Hebraiſchen 
und ben ihr verwandten Mundarten, und Diefer vorherrfchende An⸗ 
bauch des Höhern Geiſtes druͤckt fich auch in dem burchgehends be= 
geifterten Ton ber prophetifchen Sprache aus; wie felbft in ben 
grammatifchen Formen ber eigenthümliche Gebrauch, Die Anfnüpfung 
durch den Artikel, ober das Verbindungswort in den Präjiten, bie 
perfönliche Beziehung aber in den Suffixen mit dem Hauptnorte 
zu verfehmelzen, noch mit diefem afpirabeln Prineip und Charak⸗ 
ter zufammen hängt.’ Es entfpricht Daher bie prophetifche Sprache 
der GHebräer in Charakter, Ton und Geiſt ganz ihrer Beftimmung, 
der Heiligen Offenbarung und göttlichen Weiffagung den Ausdruck 
zu leihen; ohne daß wir besfalls grade genöthigt wären, biefe 
Sprache auf Unkoſten aller andern, als Die erfte und vortrefflichite, 
ober als bie ältefte und urfprüngliche aufzuitellen, wie ſich dieß 
eben jo wenig ohne GEinfchränktung von der Indifchen behaupten 
läßt. Wenn jedoch im jeber der drei clafftfchen Sprachen des Alter: 
thums, ber hebräifchen, griechifchen und lateiniſchen vorzüglich ein 
Element ber Rebe am meiiten hervortritt, fo laͤßt fi wahrnehmen, 
und wollen wir dieß ber Vollſtaͤndigkeit wegen bier noch hinzafüs 
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gen, daB in der uralt indifchen Sprache alle jene ſpäterhin ge⸗ 
trennten Elemente wie in einem gemeinfamen Keime noch umfchlof- 
fen beifammen liegen. &8 vereinigt daher auch das Sanffrit Diefe 
verfchiedenen Eigenfchaften in fich, welche jene andern Sprachen 
einzeln beftgen; die Fülle finnreicher Charakteriſtik findet fich Hier 
wie im Griechifchen, zugleich mit ber volltönenden Kraft des Roͤmi⸗ 
ſchen, und mit dem Anhauch göttlichen Geiſtes, welcher die he⸗ 
bräifche Sprache auszeichnet. Sehen wir nun von jenen ganz ein⸗ 
fachen, einzelnen, innern Elementen der Sprache hinweg, auf bie 
‚bei der weitern Entwicklung in ihrem Wachsthum und Wirken ſich 
deutlich unterfcheidenden Gauptorgane, fo werben wir deren vor⸗ 
züglich viere gewahr, welche den vier Elementarkräften bes menfch- 
lichen Bewußtfeins entfprechen. Die Wurzeln find bas göttlich 
Pofttive in der Sprarhe, der Grundquell der im Worte urfprüng- 
lich niedergelegten und ausgebrüdten Naturoffenbarung, wie ber 
Verſtand des erſten Menfchen fie in anfänglich noch unverborbnem 
Lichte erblickte. Die grammatifchen Formen der Sprache und ihre 
ganze Eunftreiche Structur find das Werk der Vernunft; Die Bil« 
ber und Tropen dagegen das Element ber Fantaſie, und in ben 
Wellen bes Rhythmus und der metrifchen Bewegung druͤckt ſich die 
Ebbe und Fluth der Begierde und bes Willens aus. Nach biefer 
Idee von dem ganzen Organismus ber Sprache und allen ihren 
Hauptbeftandtheilen betrachtet, ift das Sanfkrit in Hinficht auf 
ben granmmatifchen Bau und die innere Structur, unter allen 
Sprachen die vollfommenfte, und übertrifft noch an Reichthum und 
Mannichfaltigfeit ber grammatifchen Entwicklung bei der einfachften 
Regelmaͤßigkeit bei weitem die griechifche und-römifche Sprache. An 
Bildern und Tropen aller Art ift keine Sprache fo fruchtbar als 
die hebräifche s dieſes Clement: iſt in ihr das vorherrſchende, und 
da alles Anfchauen der göttlichen Dinge ein bilbliches ift, und 
das Denken felpft in diefem erhöhten - Zuftande ber Erleuchtung 
und himmliſcher Geftchte ebenfalls nur bildlich vor fich gehts fo 
ift Die hebrätfche Sprache auch von Diefer Seite betrachtet, recht 
eigentlich Die Sprache der Offenbarung, und zu biefem Gebrauch 
angemeßner als jede andre. Was die Wurzeln betrifft, fo verdient 
bier feine Sprache einen ausfchlirfenden Borzug ; wir müfien alle 





z 189 


alten Stammfprachen, unter denen auch unfre germanifche eine hohe, 
Stelle einnimmt, nebſt dem indifchen und Lateinifchen, griechifchen 
und perfifchen Stammfyibenreichthum , wobei doch auch das «He: 
bräifche nicht Hintanzufegen ift, zufammennehnen, um und dem 
eriten Grundquelf des gemeinfamen Urfprungs der Sprachen, fo 
viel als es noch möglich ift, zu nähern. In dem rhythmiſchen Geſetz 
und der metrifchen Bewegung folgt jebe Sprache ihrer eignen 
Weife, nach ihrem befondern Charakter, und bei fehr erhöhter 
geiftiger Entwicklung der Sprachen, wird dieſes Element feinem 
urfprünglichen materiellen Boden faſt ganz entrüct, und es bleibt 
nur ein zarter Anklang, als Erinnerung und Echo der befänftigten 
Seele, wie in unfern chriftlichen Sprachen, davon übrig. 

Wir wenden und nun von den heiligen Urkunden ber He⸗ 
bräer zurück zu der Literatur der andern orientaliſchen Volker; 
ebe wir aber die Dentmahle und Geifteswerke ber Indier näher 
betrachten, ift noch eine Bemerkung über bie Religiongbücher der 
Perfer nachzutragen, deren ältere Kehren, als denen ber Hebraͤer 
am nächften verwandt, wir mit dieſen in Verbindung vorge⸗ 
tragen Haben. 

In den noch vorhandenen heiligen Schriften der Parfis, fo 
weit biefelben auch von der echten Geftalt des urfprünglichen 
Zendavefla abftehen mögen , fehen wir unter deu größtentheils 
liturgifchen Inhalt doch überall jene den moſaiſchen fo nah ver: 
wandten. und ähnlichen Kehren von der Allmacht des Schöpfers, 
von Licht und Finiterniß, von dem Worte des Lebens, von den 
fieben erſten Geiftern, von den Schugengeln,, und dem böfen 
Beifte fehr deutlich hervortreten; obwohl verwebt und untermifcht 
mit bem Naturglauben an bie Macht ber Geſtirne und an bie 
göttliche Kraft ber reinen Elemente, wie des Feuers und bes 
Waſſers. Es bildet der Zendaveſta in diefer Hinficht und Mi- 
fhung gleichfam einen Mebergang und ein Mittelglieb zwifchen 
der moſaiſch chriftlichen Lehre und dem reinen einfachen Heiden: 
thum. Bollftändig aber, und viel Elarer in feinem ganzen 
Zuſammenhange, tft das Syſtem biejes uralten fiderifihen Glau⸗ 
bens der Vorwelt, noch verwebt mit bem flrengften Begriff von 
ber Einheit des göttlichen Wefens, in dem Deffatir dargeftellt, dem 
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heiligen Buche ber Abadier, einer den Gnoſtikern nicht unähnlichen 
Sekte, welche Urkunde zu den merfwürbigften Denfmahlen bes 
orientalifchen Altertbums gehört. 

Sieht man auf den bloß Dichterifchen Theil der perfifchen 
Religion, fo Hat diefelbe von biefer Seite weit mehr Aehnlich⸗ 
feit mit der nordifchen, als mit ber griechifchen Götterlehre. 
Diefelbe geiftige Verehrung der Natur, bes Lichts, des Feuers 
und der andern reinen Elemente, welche im Zendaveſta geſetzlich 
und Titurgifch angeordnet wird, athmet auch, nur in ganz poe⸗ 
tifcher Geſtalt, aus ber Edda. ine ähnliche Anficht von den 
@eiftern, welche die Natur beherrfchen und erfüllen, brachte aͤhn⸗ 
lie Dichtungen von Riefen, Zwergen und allen Zaubererſchei⸗ 
nungen fchon in der Altern nordifchen, wie in ber perftfchen Sage 
und Poeſie hervor. | 

Auf dieſen dichteriſchen Theil der perſiſchen Literatur wird 
uns eine fpätere Epoche noch wieber zurüd führen; bier follte 
nur bie ältere Religionslehre der Perfer in ihrem Zuſammen⸗ 
bange mit der heiligen Ueberlieferung ber Hebräer berührt werben. 


Fünfte Worlefung. 





Indifhe Denkmahle und Helvengedichte. Begräbnißweife der alten Völ- 
ker. Literatur, Denkart und Geiſtesbildung ber Indier. 


Dos hohe Alterthum ber indiſchen Mythologie wird im Gan- 
zen durch die alten. Denkmahle der indifchen Baukunſt bewiefen. 
Diefe Denkmahle find in ihrer Niefengröße und ihrer ganzen 
Beichaffenheit den aͤgyptiſchen am meiften ähnlich, und wir 
fonnen nicht wohl umhin, ihnen nach aller Wahrfcheinlichkeit 
auch ein eben fo hohes Alterthum beizulegen. Alle dieje Denk⸗ 
mable, jene ägyptifchen, mit Hieroglyphen bededten Rieſen⸗ 
werke, bie Trummer der großen Burg von Perfepolig, mit 
ihren vielen Geftalten und ihren noch unverflandenen Schriftzeis 
hen, enblih Die in Indien jich vorfindenbe, in Folſen ausges 
hauene Mythologie verjegt und in eine fehr entfernte Vorwelt, 
von Der wir uns ganz getrennt fühlen, und die für und beinahe 
untergegangen iſt. Dan könnte fagen, fo wie bie Völkerge⸗ 
fchichte ihr Helbenalter habe, fo wie der jetzigen Epoche ber Na⸗ 
tur eine andere ältere voranging, woyon noch die Spuren fo vieler 
Revolutionen auf unfrer Erde und die zahlreichen Hefte unterge⸗ 
gangener Thiergefihlechter von rieſenhafter Größe Zeugniß geben; 
fo Hat auch Die Geiſtesbildung und Dichtungäfraft ihre wunder: 
bare und gigantifche Vorzeit gehabt, wo noch alle Begriffe, Dich: 
tungen und Ahnungen, bie ſich nachher zur Poeſie entfalteten, 
und dann in den Werfen bee Rade, weiter bearbeitet, zu einer 
eigentlichen. Philoſophie und Literatur wurben; alle Kenntniffe 
oder Irrihümer, bie man beſaß, Sternkunde, Zeitrechnung, Men: 
ſchen⸗ und Voͤlkergeſchichte, Goͤtterlehre und Gefepgebung , in 
großen Werfen der Skulptur niedergelegt wurben. Don den beis 
A 9 * 


188 


ben großen Heldengedichten ber Indier, welche noch vorhanden 
find , befingt das eine den Hama , welcher den füblichen, von wil- 
ben Bewohnern bevölkerten Theil der Halbinſel, nebft der Infel 
Eeylon erobert haben ſoll. Es ift der Lieblingsheld der Nation, 
ber in aller Herrlichkeit und Fülle der Iugendfraft, der Schön: 
beit, des Adels und der Liebe, meiftens aber unglüdlich, vers 
bannt, und in fletem Kampf mit Gefahren und Leiden bargeftellt 
wird. Ein Charakter und eine Anftcht des Heldenlebens, welche 
ſich nur mit andern Lokalfarben, faft unter allen Simmelsftrichen, 
in jeder fchönen und glüdlich entwidelten Sage wieber findet. 
In der Blüthe der Jugend und Schönheit, auf dem Gipfel bes 
Sieges, der Kraft und der Freude ergreift ben Menfchen oft am 
eriten ein tiefed Gefühl von der flüchtigen Nichtigkeit diefes Dafeins, 
welches er fein Leben nennt, Diefes Heldengedicht von Rama fcheint 
mir, fo wie es noch vorhanden ift, nach einigen mir befannt 
gewordenen Proben, ein Werf yon hoher Schönheit zu fein, etwa 
das Mittel baltend zwoifchen der homerifchen Einfalt und Klar: 
beit der Darftelung, und Der Fülle der Fantaſte, welche 
Die perſiſche Dichtkunſt auszeichnet, dabei überall durchwebt 
und geziert mit einer reichen Menge von Sprüchen alter 
Meisheit. Neben den Thaten und Kriegen der Helden, wird 
auch‘ das innere Leben der heiligen Ginfiebler, e8 werden ihre 
ftillen Betrachtungen , ihre meifen Lehren und frommen Gefpräche 
nicht minder ausführlich dargeftellt. Es ift alfo in den eptichen Ge⸗ 
dichten ber Indier, wenn wir e8 vergleichungswelfe mit ben Wer⸗ 
fen der Griechen fo bezeichnen bürfen, in bie berofiche Sage 
zugleih die ganze Fülle ber Fosmogonifchen Dichtungen oder 
Ueberlieferungen mit aufgenontmen, und daneben nody alles mit 
einen überfließenden Reichthum gnomiſcher Dichterfprüche durch⸗ 
weht; es ift ald ob Homer und Parmenides, Heflodus und So⸗ 
Ion in Einem Werke vereinigt wären; während manches wieder 
mehr in der eigentlich morgenländifchen Art an Die Moſaiſche Er: 
habenbeit oder an bie Salomoniſchen Sinnfprüche erinnert. Das 
andere indifche, die ganze Mythologie umfafjende, große Helden⸗ 
gebicht , der Mahabharat , befingt den allgemeinen Kampf, wels 
cher die Helden, die Götter und Rieſen gegeneinander bewaffnete. 
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In einer ähnlichen Dichtung von einem wunderbaren Helden: und 
Gotterkriege, haben die Sänger der Vorwelt faft bei jedem Volke, 
welches eine alte Sage befigt, ihre Ahnungen und Erinnerungen 
von einer noch wilder und größer wirkenden und noch im Kampfe 
ringenden Natur, und von dem tragifchen Untergange einer frü- 
bern Heldenwelt finnbildlich niedergelegt. In wie fpäten Zeiten 
auch beide inbifche Heldengedichte, der Ramayan und Mahabha: 
rat mögen überarbeitet und in ihre jegige Geftalt gebracht worden 
fein, das Wefentliche der Dichtung ift alt, denn es iſt größten: 
theil3 abgebildet und in Belfen gehauen auf jenen Denkmahlen 
der Urwelt noch vorhanden, Der Mahabharat ift voll von den 
Anfichten der DVedantalehre, und ganz in diefe Denkart einge: 
ſenkt, und wird daher auch dem Vyaſa zugefchrieben. Es it mir 
nicht bekannt, ob nicht auch im Ramayan fchon biefelbe Philo⸗ 
jopbie zum Grunde liegt, was denn für die Stelle, welche die 
ſem Hauptwerke der epifchen Poeſie in dem Stufengange der in- 
difchen Geiftesgefchichte anzuweiſen ift, ein entfcheibenber Umſtand 
fein würde, wenn gleidy nach der biftorifchen Angabe der Dich: 
ter Valmiki als Urheber jenes Gedichts viel früher ange: 
jest wird. 

ragen wir nun, was von der indifchen Lehre etwa in 
‚Europa auch ſchon in aͤltern Zeiten bekannt geworden, oder dahin 
gekommen fein möchte, fo bietet fidy als eine folche aus Indien 
herſtammende Ueberlieferung vorzüglid, die Lehre von ber Seelen: 
wanderung dar, die Pythagoras zu den Griechen brachte. Für 
diefe war ed offenbar eine ganz neue und fremde Erfcheinung. In 
Indien iſt diefer Begriff herrſchend geweſen, von ben älteften 
Zeiten an, wo man nur anfing, einige Kunde von Indien zu 
erhalten; ja man kann fagen, Die ganze Denkart nicht nur, fon- 
dern Die ganze Lebenseinrichtung der Indier ift auf diefen Begriff 
gegründet. Hier ift alfo biefer Begriff gleichfam einheimiſch; 
das war er in Aegypten nicht , wenn gleich Pythagoras ihn zu: 
nächit von dort her erhalten hatte, wenigftens allgemein herrſchend 
kann er in Aegypten nicht gewefen fein. Dieb läßt ſich aus ber 
den Aegyptern ganz eigenthünlichen Behandlungsart ihrer Todten 
fliegen. Es ift dem Dienfchen eine gewiſſe faft ängjtliche Scho« 
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nung und heilige Scheu gegen.ben entfeelten Körper der Verſtor⸗ 
benen jo tief eingepflanzt, daß uns nichts mehr beleidigt und nichts 
‚ unverzeiblicher bünft, als eine- Verlegung biefes Gefühle. Die 
bei verjchiedenen Völkern herrſchende Behanblungsart ber Tobten, 
ift nicht nur für ihre fittliche. Denkart und Bildung fehr wichtig, 
fondern auch um fo merfwürbdiger, da fle meiftend mit ihren inner- 
ſten religiöfen Vorſtellungen und Gefühlen zufanmenhängt ; und 
fo mag e8 denn vergönnt fein, einen Augenblid dabei zu verwei⸗ 
Ien. Die bei den Griechen beliebte Verbrennung ber Verſtorbe⸗ 
nen, iſt ſchon im hohen Alterthume üblich geweſen. Ste entfpricht 
wohl dem Gefühl, wenigftens Hat ſie für die Einbilbungsfraft 
viel Anziehendes. Mit der Flamme fteigt ber Lebensgeiſt frei und 
gereinigt zum Himmel empor ; der irdiſche Antheil bleibt als Afche, 
auch fo noch ein geliebtes Andenken, zurüc. Der fonderbarfte und 
für das Gefühl am meiften empörende Gebrauch, herrfchte bei ben 
Anhängern des Zoroafter, und hat fich noch in Thibet erhalten. 
Aus einem mißverflandenen Begriff, um nicht das Feuer und bie 
Erde, als Heilige und reine Elemente, durch die Berührung des 
Todten zu verunteinigen, werden die Leichen in eignen Dazu be: 
flimmten, von hohen Mauern eingefchlofienen Behältern ausge⸗ 
worfen, den wilden Thieren und den Vögeln zum Raube überlaf- 
fen. Die in unferer Religion herrſchende Vegraͤbnißatt, bürfte ge⸗ 
wiß, wenn nur immer mit binreichender Sorgfalt und Schonung 
verfahren würde, der Natur am angemeffenften fein.‘ Der Exde 
wird wiebergegeben, was von ihr genommen war, und ihrem müts 
terlichen Schooß wird ber irdifche Leichnam, als eine Ausfaat für 
die Zukunft anvertraut. Daß der Körper felbft da ruht, macht 
das Andenken feiner Aubeftätte dem Gefühle werther und bebeu- 
tender, als wenn fich das Andenken an eine leere Stelle heften foll, 
oder der Körper ſchon wieder in den allgemeinen Stoff der Elemente 
aufgelöft worden. Das fonderbare Einbalfamiren ber ägyptifchen 
Mumien, welches nur auf eine rohere Weife, auch bei den Aethio- 
piern, und wahrfcheinlich im ganzen innen Afrifa Statt fand, ift 
mit ber Ueberzeugung und indiſchen Anficht.von der Seelenwan: 
berung nach meinem Bedünken nicht völlig vereinbar, Es fcheint 
vielmehr dieſer Gebrauch ein dunkles Gefühl vorauszujegen, daß 
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auch dieſe fcheinbar todte Materie für den Menſchen noch ſehr wichtig 
fei, nach einem vielleicht nur mißverftandenen, und zu Törperlich 
genommenen Begriff, daB das geheimnißvolle magnetische Band 
zwifchen der befreiten Seele und dieſer Mumie bes irdiſchen Leich: 
nams nicht ganz aufgehoben jet, daß es vielleicht wieber angefnüpft 
werben folle, daß auch diefer materielle Leib an ber Unfterblichkeit 
feinen Theil haben, und einft von neuem belebt und wieder erweckt 
werden folle. Es ift als ob eine Ahnung darin läge, von der Auf: 
erftehung des Leibes, wie fle das Chriftenthum lehrt; obwohl in 
falfeher und allzu materieller Anwendung, und daß darum Die 
Aegypter den Leichnam wie eine Reliquie fo Eoftbar bewahrten und 
Heilig hielten; vielleicht nicht immer ohne Beziehung auch auf 
nefromantifche Gebräuche und Abfichten; wie denn im ganzen Innern 
Afrika ein magifcher Geifter- und Todtendienft von den urälteften 
Zeiten an berrfchend gewefen. Andere haben denſelben ägyptifchen 
Gebrauch unwahrfcheinlicher Weile auf eine ganz materielle Denkart 
gedeutet: als fuchen diejenigen den Leichnam um fo ängftlicher vor 
ber Berwefung zu verwahren, welche Feine Unfterblichkeit der Seele 
glauben. 

Mir fcheint jene Erklärungswelfe natürlicher. In den vielen 
geheimen Gefellichaften, die in Aegypten verbreitet waren, herrſch⸗ 
ten manche, von dem gemeinen Bolksaberglauben, ber nirgends 
abergläubifcher war als in Aegypten, ganz abweichende Vorſtellun⸗ 
gen und Anſichten; bisweilen vielleicht ein helles Licht, unter der 
bichteften Finfterniß ; gewiß aber vielerlei und mannichfach ver: 
fehiedene Anſichten. So Eonnte alfo auch Pythagoras eine Lehre 
in Aegypten kennen lernen, bie eigentlich da nicht Die herrſchende 
und allgemeine, ſondern urfprünglich indifch war. 

Die indifche Lehre von der Seelenwanderung aber beruhte auf 
ber Borftellung, bag alle Weſen von Gott entfprungen und aus: 
gefloffen feien, Hier in dieſer Welt ſich aber in einem durch bie 
Sünde und den Abfall Herabgefunfenen und unglücklichen Zuſtande 
ber Unvollkommenheit und tiefer Berfchuldung befänden, aus wel: 
em Zuftande Die Wefen überhaupt und die Menſchen insbefondere 
durch marncherlei Kreife von Verwandlungen der Geſtalt, und Wan⸗ 
derungen ber Seele entweder durch eigne Schulb immer tiefer here 
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abjänten, oder aber durch innere Meinigung ihres ganzen Weſens 
fich der Vollkommenheit wieder nähern und zu ihrem göttlichen 
Urfprung wieder zurückkehren Fönnten. 

Diefes ſtimmt allerdings in der. Hauptfache einigermaßen mit 
der Platonifchen Philofophie überein, deren Berwandtfchaft mit 
der orientalifchen Denkart, fo wie der Einfluß der letztern auf die 
Geiftesbildung von Europa, der Punkt war, von welchem wir bei 
ber gegenwärtigen Betrachtung ausgegangen find. Ehe wir aber die 
Refultate dieſer Unterſuchung auf den Gang der Geiftescultur in 
Europa zurüdführen, betrachten wir Indien noch näher; in ber 
doppelten Beziehung : fo wie e8 die. Griechen unter Alexander fan: 
den, und fo wie wir felbft es in der neueften Zeit, unter ber 
Herrfchaft der Engländer, wäher haben kennen Iernen. 

Das äußerſte Land gegen Oſten, wovon Die Griechen eine 
etwas beftimmtere, wenn gleich noch mangelhafte Kunde hatten, ift 
Indien. ALS Eroberer haben fie e8 mehr als einmahl betreten, 
Dort fogar auf eine kurze Zeit in einen Theile des Landes eine 
Herrichaft gegründet. Die Küften des Landes und was ihnen fonft 
zugänglich war, haben fle durch eigne Entdeckungsreiſen unterfucht 
und beobachtet. Fortdauernd blieb die Hanbelöverbindung mit 
Alerandrien und dem griechifch gewordenen Aeghpten, und auch 
an einem geiftigen Verkehr und Einfluß, der vielleicht gegenfei- 
tig war, ift nicht zu zweifeln. Mit dem noch fernern Oſten aber, 
mit China Haben Die Griechen, und Hat das ältere Europa und 
Abendland überhaupt Keinen unmittelbaren Verkehr, auch nur 
ſehr unbeftimmte Kunde von daher gehabt. 

Wie die in Indien durchaus eigenthümliche, und bafelbft 
ganz einheimifche Lehre von der Seelenwanderung , über Aegyp⸗ 
ten, durch Pythagoras an die Griechen gefommen fei, denen jle 
urfprunglich burchaus fremd war, Darüber habe ich fo eben erwähnt, 
was ich für das wahrfcheinlichfte halte. Der indifche Handel ift fo 
alt, als nur überhaupt bie älteften Hiftorifchen Nachrichten von 
ſchon gebildeten Völkern hinaufreichen. Alexander und nad) ihm 
die Ptolomäer, befonders Philadelphus, haben Diefem Handel jene 
große Straße gebuhnt, welcher Aegypten feinen Flor und Neichthum 
‚unter dieſen Beherrfchern verdankte. Auch unter den Römern bes 
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hielt der indiſche Handel diefen Weg, der wohl eigentlich der nächte 
und natürlichfte ift, und der unter manchen Abwechslungen fortge: 
dauert Hat, His durch die Umfeglung von Afrika ein anderer Weg 
entdeckt ward. Würde aber wohl Alerander und die Prolomäer 
diefen großen Plan gefaßt und ausgeführt Haben, wenn nicht einiger 
Verkehr auf eben diefem Wege ſchon früher Statt gefunden Hätte; 
wenn nicht einige Erfahrungen derſelben Art, die Möglichkeit der 
Ausführung dargethan hätten? An einem folchen Altern Zuſam⸗ 
menbange beider Länder ift wohl um fo weniger zu zweifeln, ba 
ſelbſt Die Kaftenverfaffung der Aegypter mit der indifchen Lebens⸗ 
einrichtung am meiften übereinftimmt, und die indische Mythologie 
fich an Feine andere fo nabe anfchließt, ald an die ägyptifche. 
Diefe Verwandtſchaft zwifchen beiden Ländern und ihrer Götter: 
Iehre, Bat in unjern Tagen, eine fo zu fagen ganz finnliche 
Beftätigung erhalten. Als in den Ereignifien des lebten Krieges 
ein indifches Kriegsheer, unter englifcher Anführung, in Aegyp⸗ 
ten landete, erregten jene alten Denkmahle, deren Riefengröße 
der Europäer ſchon jo oft mit dem Erflaunen der unbefriedigs 
ten Wißbegierde bewimberte, auf die Indier einen nicht minder 
ftarfen Eindruck, der aber eine ganz andere Urſache hatte. Sie 
fielen anbetbend auf ihr Antlig nieder, weil fie die Götter ihrer 
Heimath vor fich zu ſehen glaubten. 

Das Volk der Imdier, mit feinen einer fernen Borwelt 
angehörigen Sitten und Begriffen, den veralteten Gebräuchen, 
an denen jte fo hartnädig hängen, und in feiner ganzen, allen 
andern Völkern fo fremden Lebenseinrichtung, kann felbit als 
ein Tebendiges Denkmahl, eine aus der Urmelt noch übrig ges 
bliebene Ruine, von dem Zuflande der Menfchbeit im grauen 
Alterthum, betrachtet werben; und nicht ohne Mitgefühl kann 
man fte jo im Zuftande ihrer gegenwärtigen Berfunfenheit bes 
teachten. | 

Als Alerander auf demfelben Wege, wie ſchon andere Ero⸗ 
berer vor ihm, und fo viele nach ihm, von Perſien ber, in ben 
Norden von Indien eindrang, Da machte der merkwürdige An⸗ 
blick eines folchen Volkes, keinen geringen Eindrud auf den 
Geiſt der Griechen, und ſetzte fie nicht minder in Erflaunen, 


188 


als die neueren Europäer, ala fie das Innggefuchte Land endlich 
wieber gefunden hatten. Freilich trafen fie auch bier vieles ganz 
Frende, wie in Aegypten; aber fie wurben doch nicht durch 
eine, ber ihrigen burchaus entgegenſtehende Religion abgeftoßen, 
wie bei Hebräern und Perfern. Sie fanden fich auch bier, wie 
in Aegypten, immer noch auf dem ihnen befannten Gebiethe 
eines Dichterifchen Polytheismus, der wenigftens in den .allerall- 
gemeinften Grundzügen noch derfelbe war, wie ber ihrige. Selbit 
die einzelnen bier verehrten Bötter erkannten fle, obwohl unter 
etwas veränderter Farbe und Geftalt wieber, oder glaubten fie 
wieder zu erkennen; welche Uebereinftimmung und Verſchieden⸗ 
heit fie unter ben Benennungen eines inbifchen Herkules, und 
eines indifchen Bacchus fo treffend bezeichneten. Ueberhaupt er: 
. griffen fte diefe neue Erfcheinung mit der ihnen eignen Lebhaf: 
tigfeit, und auch mit dem ihnen eignen Scharfſinn einer heilen 
und treffenden Beobachtung. Wie fehr auch damahls ſchon bei 
den Griechen die Neigung berrfchend werden mochte, alles, was 
fie auf Aleranders Zügen und in der neuen, für fie mit einem: 
mahl erweiterten Welt, wirklich Wunderbares fanden, fahen und 
beobachteten, noch durch Hinzugefügte Uebertreibung und Erbich: 
tung zu vermehren; vieles, was in diefen Gefchichtfchreibern aus 
Aleranders Zeit für unglaublich gehalten worden tft, weil es 
fremd war, und zu wunderbar ſchien, Hat fich in der neuen 
‚Zeit durch. eigne Beobachtung als wahr beflätigt; jo wie ſich 
auch vieles, von des Kteflas früheren Nachrichten, durch neuere 
Reiſende beftätigt Hat, was bie Griechen feiner Zeit felbit , bie 
damahls noch mit dem entfernten Often gang unbekannt wa⸗ 
ven, ohne Unterfchieb für fabelfaft gehalten Hatten. Manche 
leicht zu erflärende Mipgriffe und ſcheinbare Widerfpräche im 
Einzelnen abgerechnet, flimmt Die Darftellung , welche die Grie⸗ 
hen in der Sauptfache von Indien entwarfen, mit dem jebigen 
Zuftande von Indien und mit den beften von ben alten Quellen, 
Die uns zugänglich geworben find, ganz überein; fo ganz, daß 
beides fich gegenfeitig zur Beflätigung bienen kann. Jene indi: 
fchen Einftebler, deren Seltfamfeit uns Miffionäre und Englän- 
bes, noch Heut zu Tage als Augenzeugen, mit authentiſch treuer 
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Beobachtung berichte, von deren Verehrung und eigenthüm⸗ 
licher Lebensweife alle indiſchen Bücher und Bebichte angefüllt 
find, fanden auch bie Griechen ſchon dort, nicht wenig erflaunend 
über dieſe Gymnoſophiſten, wie ſie dieſelben mit einem eigent- 
lich dazu ‚gebilbeten Worte nannten. Zwei philofophifche ober re⸗ 
ligiöfe Partheien fanden die Griechen in Indien herrſchend: die ber 
Brachmanen und der Samander, und noch unterfcheiden fich Leicht 
und deutlich in den Quellen und Werken des indifchen Alterthums 
zwei Syſteme inbifcher Denfart; nur mit dem linterfchiebe, 
dag Die eine dieſer Denfarten, die jüngere und neuere, in Indien 
ſelbſt, ungeachtet fie fich dort an die alte Xehre, jo gut als es ging, 
anfchloß, weil fle eigentlich ganz gegen die alte Kaſteneintheilung, 
und gegen die ausfchliegende Herrſchaft der Brahminen gerichtet 
war, nie zu allgenteiner Ausbreitung gelangt, und bis auf einige 
noch vorhandene Ueberrefte mehr und mehr verdrängt worden if. 
Dagegen hat fie in Thibet, China umb im ganzen mittlern und 
nördlichen Aften fich deito weiter ausgebreitet. Selbit das Wort 
Samander , mit welcher Benennung bie Griechen die eine jener 
beiden Secten, welche fie in Indien vorfanden, bezeichnen, ift 
rein indiſch, und bezeichnet die innere Gleichheit und Gleihmü- 
thigfeit, welche in ber’ betrachtenben Lebendweiſe ber indifchen 
Einftebler als die erfte Bedingung ber Vollkommenheit betrachtet 
wird. Der unter ben tatarifchen Völkern und in ganz Mittels 
und Nord = Allen weit verbreitete Nahme der Schamanen, womit 
in jenen Gegenden ihre Priefter und Zauberer bezeichnet werden, 
iſt wohl ohne Zweifel aus derſelben Quelle abzuleiten und urfpräng- - 
lih eins mit dem erwähnten indifchen Worte 

Die ältere Lehre in Indien tft die, welche den Brahma ver: 
ehrt, und feinen Berfünder und Geiſt, fehaffenden Gebanfen und 
Geſetzgeber, den Menu. Die fabelhafte Chronologie der Brah⸗ 
minen greift auch in ‘ihre Literatur ein, deren ältefte Werte le 
durchaus mythiſchen PBerfonen zufchreiben, und ihnen ein ganz 
erdichtetes Alterthum geben. Nachdem einige von den europäifchen 
Gelehrten in der erften Bewunderung dieſes fabelhafte Alterthum 
ganz blindlings angenommen Hatten, fo ift nicht zu verwundern, 
daß andere nun zu dem entgegengefegten Extrem übergeben und in 
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das Alter aller indifchen Werke ein unbebingtes Mißtrauen ſetzen. 
Diefes gewiß in foldher Allgemeinheit, wie von Einigen geichieht, 
nit Unrecht. Zwar die Beba’s ſelbſt, auf welche zuerit Die Wiß⸗ 
begier, als auf die urältefle Heilige Urkunde, am meijten gerichtet 
war, bürften ber Erwartung, nach ihrem größtentheils liturgiſchen 
Inhalt, vielleicht am wenigften entfprechen ; Die Upanifhats da⸗ 
gegen, ober die den Beba’8 angehängten Commentare und wei⸗ 
teren Entfaltungen, find zwar von reicherem dogmatifchen Gehalt, 
aber ſchon ganz nach den Anfichten der Vedantalehre abgefaßt, 
und werben eben Dadurch der verhaͤltnißmaͤßig fpätern Epoche des 
Vyaſa zugewiefen. Das von William Jones überfegte Geſetzbuch 
Menu's iſt vor allen bisher durch treue Ueberſetzung genau befannt 
gewordenen indifchen Werken, eines der älteften und ficherften in 
Hinficht auf die Aechtheit und Hier weniger merkhare Ueberarbei⸗ 
tung und Verfaͤlſchung. Ein Gefegbuch iſt e8, aber nad) der Art 
des Alterthums, das ganze Leben umfaſſend, alfo zugleich ein 
vollftändiges Sittenbud, und Sittengemählde, eine bichterifche 
Lehre von Gott und den Geiftern, von ber Entftehung der Belt 
und des Menſchen. Wie bei den Griechen in ber älteften Zeit, 
ehe noch die Proſa entitanden war, bloß gefchichtliche Erzählungen 
oder lehrende Sprüche, Geſetze, und was ſonſt aufbewahrt wer: 
ben follte, oft mit geringem, oder ohne allen Dichterifchen Schmuck, 
in Berfen abgefaßt wurden, fo ift auch dieſes indifche Geſetzbuch in 
dem.älteiten, dort üblichen, fehr einfachen Versmaß und Diftichen 
abgefapt. Manche. Sprüche find finnreich, andere Stellen dichte: 
riſch ſchön und erhaben. Hier wird nun jene fonderbare uralte 
und eigenthümfich indifche Xebenseinrichtung angeordnet und dar⸗ 
geftellt, von der man wohl jagen Tann, daß fle ganz auf ‚den Begriff 
der Seelenwanderung beruht. Bei feinem andern alten Volke 
bat vielleicht jemahls Die Ueberzeugung von ber Unfterblichfeit Der 
Seele, die Gewißheit eines andern Lebens, die ganze Denfart fo 
beherrſcht, alle Gefühle durchdrungen, und alle Urtbeile und 
Handlungen beftimmt, wie bei den Indien. Während in dem 
bichterifchen Volksglauben ber Griechen, die Schattenwelt nur ben 
bunkeln und fernen Hintergrund einer , im heiterften Lebensgenuß 
ganz finnlichen Gegenwart bildet, wird die Gewißheit eined an: 
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bern Lebens bei den Indiern faft zur Wirklichkeit und Gegenwart, 
wovon das jetzige irbifche Leben wie verdrängt wird ; in dem wes 
nigftens alles auf ein anderes Dafein bezogen, und erſt dadurch 
wichtig und bedeutend erfcheint. Was irgend Gutes im Leben 
geſchehen kann, ift nach indiſcher Lehr⸗ und Denkart, nur Vor⸗ 
bereitung auf ein kunftiges; was Unglüͤckliches erlitten wird, 
Strafe und Folge befien, was in einem frühern Leben vielleicht 
verfchuldet. ward. Auch die nächften Bande ber Natur und der 
Liebe, erhalten dadurch eine neue Weihe. Bater und Sohn find 
nach derfelben Anficht in ihrem innerftien Weſen fo zuſammenhaͤn⸗ 
gend, daß felbft der Tod diefen Zufammenhang und die Verknu⸗ 
pfung dee Schidfale zwifchen beiden nicht unterbricht, indem nur 
der Sohn die noch jenfeits büßende Seele des Vaters zu erloͤſen 
vermag. Die Ehe wird auch deßwegen für um fo heiliger gehal⸗ 
ten, weil ſie für länger als für Ein Leben gilt. Diefer Geiſt 
athmet in allen Hervorbringungen , Werken und Dichtungen ber 
Indier, und ift das wahrhaft Eigenthümliche ihrer Sinnesart. 
Aus den barftellenden Gedichten der Indier, muß man den Ein- 
flug beurtheilen und nachempfinden lernen, welchen diefe Denkart 
auf das Lehen und auf alle Verhaͤltniſſe und Gefühle desſelben 
bat, welche Art von Poefle, von Schönheits : und Liebesgefühl, 
diefe und fo fremden Begriffe bei den Indien umgeben umd mit - 
ihnen vereinbar fein kann. Was uns in biefer Poefie leicht an⸗ 
fpricht , iſt das zarte Gefühl für die Einfamkeit, und bie allbe 
feelte Welt der Bilanzen, welche in dramatifchen Gebicht von ber 
Sakuntala ſich fo anziehend kund gibt; die Züge von weiblicher 
Anmuth und Treue, wie von ber Schönheit-unb Lieblichkeit der 
Eindlichen Ratur, welche in der ältern epifchen Darftellung berfel- 
ben indifchen Sage”) faft noch mehr hervortreten. Rührend und 
bewundernswerth erfcheint uns auch jene Tiefe bes ftttlichen Ge: 
fühle , nach welcher der Dichter das Gewiſſen „den alten Ein- 
fiebler oder Seher im Herzen“ nennt, dem nichts verborgen bleibt; 
jene Denkart, nach — eine ai en und Siümde 





*) Ueberfegt in meiner Schrift: Ueber die Sprade und mu. 
ber Inbier, S. 308 — 324, 


169 
fo wenig verborgen bleiben kann, daß nicht nur alle Gotter und 
der innere Menſch fle wien, fonbern felbft die Ratur, bie wir 
leblos nennen, „die Sonne und der Mond, Feuer und Luft, der 
Simmel, bie Erde und Fluth, und die Tiefe," ſolche Unthat, 
wie eine allgemeine Zerftörung ber Natur und Erfchätterung bes 
Weltalls mitempfinden, und darob erſchaudern. Fremder für unfer 
Gefühl, obwohl auch mit zarten, gefühluollen Zügen burchwebt, 
find jeneSchilberungen von ber furchtbaren Abtödtung indifcher Bü⸗ 
fer, oder von ber in den indiſchen Darflellungen häufig erwähn- 
ten Todesweiſe den verwitweten Frauen. Es ſei vesgönnt, bier 
noch einige Worte fiber diefe befondere indifche Sitte anzufügen, 
welche, wenn fle ganz freiwillig, doch ein Selbfimord, wenn fie 
durch den halben Zwang der Ueberredung herbeigeführt, als ein 
Menfchenopfer zu betrachten, und dann doppelt graufam ift, wenn 
fie zärtliche Mütter von ihren Kindern trennt. Die Europäer haben, 
wo ſie errichten, biefen Tobesopfern ein Biel gefegt; wenigſtens 
ift das früherhin gefihehen. In den neueſten Beiten find fie ſelbſt 
in der Nähe von Ealcutta häufiger als fonft wieberhohlt worden, 
Die Herrfchaft der Engländer in Indien beruht allein darauf, dag 
ſie Die Indier ganz nach ihren Gebräuchen, Sittm, und einheimi- 
ſchen Belegen beherrſchen. Dadurch find fie, was auch Einzelne 
für Bebrüdungen fich erlaubt Haben mögen, im Ganzen die Wohl: 
thäter der Inbier geworden, indem fte dieſelben von ben Verſol⸗ 
gungen der unduldſamen Mahomedaner befreiten. Je ausgebrei- 
teter Die Herrſchaft der Engländer in Indien, je mehr ſcheint biefe 
Schonung der indifchen Gebräuche der hortigen Stegierung noth⸗ 
wendig geworben zu fein, befonbers feitbem eine geringe Verlegung 
der indifchen Sitten bei Dem Kriegsheere, in ben letztern Iahren 
einen furchtbaren Aufftand unter demfelben erregt Hat. So läßt 
e8 ſich denn begreifen, wie die Schonung ber alten Landesgewohn⸗ 
heiten bis zu der tabelnswertben Dulbung jener Verbrennungen 
und Todtenopfer ausgebehnt werben kann. Es werden biefelben 
jegt vielleicht um fo häufiger , je mehr bie Eingebornen, bie fo 
hartnädig an ihren Gebraͤuchen hängen, und mißtrauifch auf be: 
ren Erhaltung wachen, fühlen, was fle in ber Stärke, bie ihnen 
Die Anzahl gibt, fich erlauben bürfen; und bereitwillig mögen 








143 


die Brahminen jede Gelegenheit ergreifen, den Zunatismus bed 
Volks durch folge Schaufpiele zu nähren. Man bat in biefem 
Gebrauch die Wirkung der Eiferfucht, und einen Plan zur Uns 
terbrüdlung des weiblichen Geſchlechts geſehen; doch dieß 
ſtinimt gar nicht mit jenem hohen Begriff überein, von ber 
ben rauen fchuldigen Ehrerbiethung, wovon die alten indi⸗ 
ſchen Gefegbücher und Gedichte fo voll find. Auch herrſcht 
der Geift einer ſolchen Unterdrückung und Geringfchägung Des 
weiblichen Gefchlechts durchaus nicht in der indiſchen Denkart; 
in neuern Zeiten mag das Beifpiel ber Mahomebaner ihre 
Sitten in biefem Punkte verfchlimmert haben. Schidlicher has 
ben andere ſich bei jener Verbrennung, an die auch bei wils 
bern, befonbers bei Eriegerifchen Bölfern üblichen Todtenopfer erin- 
nert, wo man einem berühmten Helden ober Herrfcher, Waffen 
und Roß, und auch fonft noch allerlei Geräthe zum Gebrauch 
im andern 2eben, fo auch Sklaven, um ihn zu bedienen, mitgab; 
wo in der Wuth des Schmerzens, ber Freund ober die Geliebte des 
Helden, oft ihm nach in die Flammen, oder in den Grabesfchlund 
ſtürzte, als follte mit dem großen Verſtorbenen alles, was ihm 
lieb umd theuer war, mit in feinen Untergang hinein gerifien wers 
ben. Auch in Indien fand dieſe fcheinbar freiwillige, oft aber 
durch Weberredung und Betäubung erfünftelte Opferung der Frauen 
urfprünglich nur in der Kriegerkafte Statt. Allgemein Eonnte fie 
nie fein, fle war in den ältern Zeiten vermuthlich fehr felten, ob⸗ 
wohl fie als Heroismus bewundert, oder empfohlen ward. Die 
vollfummene Gewißheit von einer unmittelbar Statt findenden, 
perfönlichen Wiedervereinigung in einem andern Leben, hat viel 
mitwirken koͤnnen, eine Sandlung möglich zu machen, Die befon- 
ders von Müttern fehwer zu begreifen iſt. Um ſo mehr, da bie 
inbifchen Frauen nach dem Zeugnig mehrerer Sittenſchilderungen 
dieſes Volkes, in der zärtlichften Liebe zu ihren Kindern, bie ben 
Müttern bei einem jeden Volke fo natürlich ift, wo möglich ſich 
noch beſonders auszeichnen follen. 

Seitdem die Herrfchaft der Engländer uns ben Zugang zum 
neuen und alten Indien wieder eröffnet hat, war es zunächft 
auch bie altindifche Sprache ſelbſt, welche bie Aufmerkfamkeit und 
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Bewunderung von Europa am meiften erregte. Wohl mit Necht 
wird ſie Sanffrit, d. 5. die vollfonimene ober die vollendete 
genannt. In ihrer Strurtur und Grammatik der griechifchen 
durchaus ähnlich gebildet, nur ungleich regelmäßiger, und eben 
baburch auch einfacher, obwohl nicht minder reich ; verbindet und 
vereinigt ſie die Eunftreiche Fülle der Entwicklung und finnvollen 
Bildung , welche die griechifche Sprache auszeichnet, mit der ein: 
fachen Kürze und firengen Beſtimmtheit ber römifchen, während 
fie der perfifchen und germanifchen Sprache in den Wurzeln nah 
verwandt, auch benjelben Schwung der Begeifterung und voll⸗ 
flrömenben Naturkraft in ihrem Ausdruck darftellt, den wir noch 
im Perſiſchen finden, und welchen auch die germanifche Sprache 
ehedem befefien hat. Es ift die altindbifche Sprache im vollften 
und vollendetiten Sinne bes Wortes eine Priefterfprache zu nen: 
nen, wie auch die hebräifche, der fie fonft weniger ähnlich und 
nur auf entfernte Weife verwandt ift, eine folche, wo nicht ur- 
fprünglich geweien, doch ſeit Mofes geworden if. Denn wie 
die vorzüglichfien Nationen des Alterthums ben Charakter eines 
der urfprünglichen Stände und alten Kaften der erfien gefell- 
fchaftlihen Einrichtung, als Prieter:, Helden -, oder Handels: 
völfer vorherrſchend an fich tragen; fo iſt es auch mit den Spra⸗ 
chen ber Fall. Unter den Sprachen des gleichen Stammes und 
derjelben Bamilienverwandtfchaft, fteht das Altlateinifche in Dies 
fem priefterlichen Charakter dem Sanſkrit am nächflen. Den 
Uebergang aus diefer erftien Claſſe zu den poetifchen Heldenſpra⸗ 
chen bildet das Gricchiſche; faſt ausfchlieplich herrſchend ift das⸗ 
felbe Element in den perftichen und germanifchen Sprachen, 
während die flavifchen , infofern fie derfelben großen Bamilie wirk⸗ 
lich angehören, vieleicht mehr von der Maffe der dienenden Kafte aus: 
gegangen jein mögen, und bei gleichem Urfprunge und demfelben 
funftreichen grammatifchen Bau, diefen nur dem vertraulich ge: 
fprächigen Bebürfnig dienenden Charakter an fich zu tragen jcheinen. 

Bon ber indifchen Poeſie, fo weit wir fie bis jebt Tennen, 
ift befonbers die Sakuntala, von William Jones mit buchftäblicher 
Treue überſetzt, dasjenige Werk, welches von ber indifchen Dicht: 
kunſt ben beiten Begriff gibt, und ein fprechenbes Veifpiel if, 
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von der dem inbifchen Geifte in feinen Dichtungen eigenthüm- 
lichen Schönheit. Es ift bier nicht die hohe Kunftanorbnung 
der Griechen, nicht der ernite, firenge Styl, wie in ihren Tragoͤ⸗ 
dien. Uber ein Liebevolles, tiefes Zartgefühl befeelt alles, der 
Hauch der Anmuth und Eunftlofer Schönheit ift über das Ganze 
verbreitet, und wenn der Hang zu einer müßigen Einfumfeit, Die 
Freude an der Schönheit der Natur, befonders der Pflanzenmelt, 
die und da eine gewifle Bilderfülfe und reichen Blumenfchmud 
berbeiführt, fo ift es doch nur der Schmud der Unfchuld. Die 
Darftellung ift Elar und ungefünftelt, und die Sprache voll edler 
Einfalt. Die Freunde der Poefle mögen aus Diefem Werke am 
leichteften, ſelbſt in der deutichen Proſaüberſetzung und alles me⸗ 
trifchen Schmucks entkleidet, vom Geiſte der indiſchen Dichtkunft 
jich einen Begriff bilden. Ob Kalidas ein Zeitgenofie des Virgil 
gewefen, wie Jones annahm, oder vielmehr des Firduſt, wie es 
ber Fall fein würde, wenn ber Biframaditya , der ihn befchügt 
hat, Der fpätere geweſen, kann für die Kritif fehr wichtig fein, 
zu unterfuchen und ind Reine zu bringen; für den Werth diefer 
Poefte ſelbſt iſt es minder entfcheidend, Der reiche Schmuck in 
ber Dichterfprache des Kalidas unterfcheidet ſich wohl ſehr merk: 
fih von der Hoheit und Einfalt der alten Seldengedichte; auch 
die Sprache felbit ift fehr verfchieden. Im inneren Geiſte der 
Dichtung ift aber immer noch viel Gleichförmiges, und der Un 
terfchied wenigftens nicht fo groß, als wir ihn in den verfchiedenen. 
Zeitaltern und Bildungsftufen oder Gattungen der griechifchen 
Dichtkunft wahrnehmen. 

Ganz dem Geifte einer ſolchen Poeſie angemefien ift, was die 
indifche Mythologie von der Erfindung der Dichtfunft und des 
indifihen Versmaßes erzählt, Der weife Balmiki., welchen das 
andere große Heldengebicht, der Ramayan, zugefchrieben wird, fah, 
wie die Dichtung lautet, von zwei zarten Thierchen und ſich lies 
benden Vögeln, die in einer fchönen Wildniß glüdlich beiſammen 
nifteten, das Männchen plöglich durch einen frevelhaften Ueberfall 
von Tauber Hand gefühllos ermorden. Bei dem Schmerz über . 
diefen Anblick, und. von Mitleiven über die Klagen ber Ber: 
laſſenen ergriffen, brach er in Worte aus, die rhythmiſch waren, 

FIr. Schlegel’ Werke, I. 10 
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und fo warb die Elegie und das indifche Diſtichon, oder bie 
Schloka, ala das eigenthünliche Gejet ihres Versmaßes erfunden. 
Ron dem Spruch, als der gemeinfamen Urform aller durch Metrum 
oder Schrift zur Dauer gelangten Mebe, in welcher ſich bie ältefte 
Philoſophie und die erſte Poeſte noch begegnen, unb wie in ber- 
jelben Wiege gebeiligter Offenbarung beifanmen liegen, iſt fchon 
oben gehandelt worden. Die indifche Spruchform ift metrifch, 
wie das griechiſche Diftichen, unterſcheidet fich aber von der rhyth⸗ 
miſchen Lebendigkeit bed Tegtern durch ein ſtreng harmoniſches 
Gleichmaß und fait Inmmetrifche Gebanfenfügung ; und ſchon Durch 
diefe ihre innere Siructur hat die Schlofa neben dem Charakter 
ber Einfalt und Würde zugleich einen eigenthümlichen Ausdruck 
von hoher Ruhe, welcher diefen Sagen und Gedanken, Dichtungen 
und Sinnbildern einer untergegangenen gigantifchen Urwelt be: 
fonders angewmeflen ift. Für das richtige Berftändnig jener Fabel 
von der Erfindung der Poeſie oder ber Verſe aber, müffen wir noch 
erinnern, daß für bie indiſche Weltanficht auch im jenen zarten 
Tpierkörpern nur Teidende Menfchenfeelen gefangen Liegen, und 
daß das gleiche Tiebevolle Mitgefühl, nicht bloß auf die eigene 
Battung ſich beſchraͤnkt, fondern bie ganze belebte Schöpfung in 
ihren mannichfachen Geftalten, wie eine gemeinſame Weltfeele, durch⸗ 
dringt. Ein fanftes Zartgefühl, etwas Elegifches und innig Liebe: 
volles, athmen die indifchen Gedichte indgefamnt. Zum Grunde 
liegen ber Dichtung und Sage überall bie titanijchen Geflalten, 
welche und auch bie Miefenwerfe der inbifchen Belfenffulptur dar⸗ 
ftellen; es ift aber alles eingefenft in. Ein Gefühl ver harmo⸗ 
niſcher Milde und ühergofien mit dem fanften Anhauch elegifcher 
Weichheit. In dieſer Weife bat auch wohl Balmiki befungen, 
wie der Lieblingsheld Indiens, Rama, verbannt in den Wäldern 
umberirzte, wie ihm feine geliebte Sita entriſſen ward, wie er 
fie lange vergeblich fuchte, und endlich wieder fand. Aber auch 
an heroiſchen und erhahenen Zügen und Darjlellungen iſt Die 
indifche Dichtkunft reich, und auch die glänzende und freubige 
Seite des Lebens wird hervorgehoben in jenem allumfafjenden 
Heldengedichte, welches in dem einleitenden Hymnus einem ges 
waltigen Strome verglichen wird. 
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Valmiki's Bergen entfprungen, bin ſich flürzend in Rama’s Meer, 
Welches von Flecken ganz rein ijt, auch an Bächen und Blumen reich. 


Ganz freudigen Inhalts, und. die feurigfte Begeifterung ber Liebe 
athmend, iſt befonders auch das Hirtengedicht Gita Govinda. 
Es befingt den Krifchna, wie er gleich dem Apollo der Griechen, 
als Hirt auf Erden wandelte, von neun Hirtenmädchen umgeben. 
Es iſt aber nicht fowohl eine idylliſche Darftellung, als eine 
Reihe bithyrambifcher Liebesgefänge, deren höchſt Inrifche Form 
Jones nicht in feine Sprache übertragen konnte. Auch der In- 
halt war zu kühn für eine wörtlich treue Ueberfegung; er bat 
nur einen Auszug, ein fchwaches Nachbild geben wollen. Selbſt 
dieſes Tann dem Freunde der Poefle noch einen Begriff geben 
von der Schönheit des Originals, Wortlich treu überfept ba- 
gegen ift das bekannte indifche Babelbuch, Hitopadeſa, welches 
für fo viele andere Fabelbücher die erſte Duelle geweſen iſt. Es 
zeichnet ſich aus durch eine fchmudlofe Einfalt und Klarheit der 
Erzählung; eine Menge fehöner Stellen aus den Altern Gedichten, 
finnreiche, Verſe und Sprüche find darin eingeftreut und ver: 
flochten. Die Erzählung dient eigentlich nur, biefen Blumen 
franz von auserlefenen bichterifchen Sinn- und Sittenfprüchen 
aneinander zu reiben; beſtimmt, um mit dem Gedaͤchtniß, aud) 
das Nachdenken ber Jugend zu üben und zu weden. Es findet 
ich freilich auch Hier vieles, was unfern Begriffen ganz miber- 
ftreitet. i 

Ganz treu find überhaupt nur die Meberfegungen von Wil: 
find, Jones und denen, bie ihrem Wege folgten, wie Cole⸗ 
broofe 9). Einige in franzöftfcher Sprache erichienene Werke find 
nur unzuverläffige Auszüge, ober wenn fie und auch ben Haupt: 


*) Nach einem noch firengeren Maaßſtabe tiefer und untfaffender beutfchen 
Kritit, und mit der Sprachkunde gleichen Schritt haltenden Sprad- 
kunſt, find die Arbeiten von A. W. Schlegel angelegt, durch welche 
das Samenkorn, was ich früher in unfern Boden zu pflanzen ver⸗ 
ſucht, bald zum herrlichen Baume emporwachſen, und das Gebieth des 
indiſchen Wiſſens auch unter uns allgemein ——— und mehr und 
mehr u werben muß. 
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inhalt von wirklich altindifchen Werken liefern, fo find fie doch 
nicht aus der Urfprache unmittelbar übertragen, fondern erft aus 
der in irgend einem Landesdialekt abgefaßten Umarbeitung ge: 
zogen, wobei es dann an manchen Auslafjungen, Verſtümme⸗ 
lungen und Zufägen nicht feblen. kann. Dieß ift der Fall mit 
dem fogenannten Bagavadam, bis jegt dem einzigen von den 
achtzehn Puranas, der überfeht worben. Andere Werfe, von 
folchen, Die der alten Sprache nicht fundig waren, oder gar Feine 
Auswahl treffen, enthalten nur mündliche Mittheilungen der 
Brahminen, und allerlei Auszüge aus älteren ober fpäteren 
Schriften durch einander gemifcht. Dahin gehören unter den 
Aeltern Roger, manche andere Werke von Neifenden, unter den 
neuern, bie aus Poliers Nachlaß erfchienene Sammlung... Alle 
Werke der Mahomedaner über indische Gegenftände, find mit großer 
Vorficht zu gebrauchen; zwar, wo fie den gegenwärtigen Zuftand 
bes Landes hiſtoriſch Darftellen, find fie. als Augenzeugen zu 
achten, wie in Dem großen Bericht, den fich Kaifer Akbar von 
Indien entwerfen ließ, Ayeen Akbery. Wo fie aber in die ältere 
indifche Denkart oder Philojophie eingehen, Diefelbe analpfiren, 
oder durch Ueberfegung mittheilen wollen, da ift ihnen wenig zu 
trauen; wegen bes ihnen eigenen gänzlichen Mangeld an Kritif, 
wegen ihrer gewaltfanıen, fehlerhaften, oft ganz unverfländlichen 
Art zu überfegen ; und dann auch befonders wegen ihrer Unfähig: 
keit, eine der ihrigen fo fremde und tiefe Denfart, wie Die indifche, 
zu fühlen und zu faſſen. ine der rrübften Quellen für bie 
Kenntniß des indifchen Alterthums ift daher der Oupnekhat; faft 
ganz unbrauchbar, und un fo entbehrliher, da man viel bef- 
fere echte Denkmahle ähnlicher Art befist. Man darf nur die 
echten Ueberfegungen Colebrooke's aus den Upanijchatd mit den: 
felben Stellen in jener perfifchen Berunftaltung vergleichen, um 
ſich zu überzeugen, wie ganz verſtandlos jenes Machwerk abgefapt 
worden, und wie völlig unbrauchbar es für uns iſt. 

Bei dem großen Reichthum ber indifchen Riteratur, und ba 
die Brahminen allen Werken, welche in ihre Mythologie und ihr 
Syſtem eingreifen, ein fabelhaftes Alterthum beilegen, ift eine 
forgfältige Unterfeheidung und Sichtung um fo nothwenbiger. Im 
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mehreren indifchen Werfen wird Alexander und Sandrocottus, der 
nach Porus in Indien berrfchte, vielfältig erwähnt. Dadurch 
beftimmt fich ihr Alter von felhft. Im andern fommen gar Er: 
wähnungen vor, die fich fchon auf die erfte mahomebanifche Zeit 
beziehen. Doch darf man auch bier nicht gleich von einer ein- 
zelnen Stelle, die ein fpäterer Zufag fein Tann, auf das ganze 
Werk und defien Echtheit oder Unechtheit ſchließen. 

Durch die ſchwankende Befchaffenheit einer, durch lange Zeit 
bloß mündlich ftch fortpflangenden Lieberlieferung, weldhe und in 
Rückſicht der wahren Geftalt der älteften griechifchen Geiſteswerke 
fo unficher macht, haben die indifchen Werke wohl weniger ge: 
litten. Man darf annehmen, daß auch Die älteften gleich ge- 
fchrieben worden find. Sonderbar ift e8, daß bei ben vielen, 
faft mit einer ganzen in Felſen ausgehauenen Mythologie von 
alter Skulptur bedeckten Denfmahlen in Indien, man doch nir: 
gends Hieroglyphen findet, während das phönicifche Alphabet, 
und alle, die aus ibm abgeleitet find, überhaupt die des welt- 
lichen Aſiens und Europa's, Die wohl alle aus einem gemein- 
fehaftlichen Stamme entfprofien fein mögen, in der Geftalt, und 
telbft in der Benennung der Buchſtaben, ihren Urfprung und 
ihre Beziehung auf die ihnen früher vorangegangene Bilderichrift 
und Hieroglyphen, gar nicht verläugnen koͤnnen. Das indiſche 
Alphabet hat Feine ſolche Spuren, ja es bürfte ſich aus ber 
innern Befchaffenheit desſelben wahrſcheinlich machen laſſen, daß 
es feinen folchen Urfprung gehabt Haben kann. Diep ift in vieler 
Hinficht merkwürdig, fo wie auch, Daß ber Gebrauch der Deci- 
malziffern, nächft ber Buchflabenfchrift, unftreitig der größten 
Erfindung des menfchlichen Geiſtes, durch einmüthige "hiftorifche 
Zeugnifje den Indiern, zugefchrieben wird; ein Ruhm, ber ihnen 
bis jegt noch nicht iſt enteiffen worden. Sind. aber auch bie 
indifchen Werke verhältnigmäßig durch mündliche Ueberlieferung 
weniger verändert und ſchwankend gemacht worden, als die grie⸗ 
chiſchen, fo dürften fie Dagegen deſto mehr durch abfichtliche Ver⸗ 
fälſchung und wiederholte Umarbeitung gelitten "haben. Je mehr 
dieſes bei einigen diefer Werke Statt findet, defto mehr gewin⸗ 
nen diejenigen an Zuverläfftgkeit, wo etwas folches nicht bemerkt 
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wird. Die Puranas, eine Art von mythologifchen Legenden, find 
den mieiften Zweifeln unterworfen. Einen hohen Rang dagegen 
nehmen, fo weit ſie befannt find, die beiden Heldengedichte ein, 
deren tch früher erwähnte. Unter allen bekannten Werken if 
das Geſetzbuch Menu’s dasjenige, welches bie Kennzeichen eines 
relativ hohen Alterthums, und der ungezweifelten Echtheit an 
fih trägt. Wer irgend mit Unterfuchungen und Zweifeln biefer 
‚Art fi befchäftigt, der wird auch felbft in ber Ueberſetzung 
noch, am Inhalt und Ausdruck fühlen, daß er bier ein Denk: 
mahl des Alterthums vor fich hat. Jones, ber größte Orienta= 
liſt, den das achtzehnte Jahrhundert, der größte Gelehrte, den 
England. überhaupt hervorgebracht bat, ſetzt es nach einer fehr 
gemäßigten Angabe in eine Zeit, wo es etwas jünger ald Homer, 
aber Doch Alter als die Gefehe der zwölf Tafeln der Römer 
fein würde. As gewiß glaube ich, darf man annehmen, Daß 
dieſes Werk und noch einige andere, ſelbſt in der Geſtalt, wie 
wir fie jebt haben, ohne weientliche Hauptverärtderung, vor Ale⸗ 
zander dem Großen anzufegen find. 

Die nächfte Stelle nach dieſem nimmt für die Kenntniß 
des inbifchen Geiftes jenes Lehrgedicht ein, welches Wilkins un⸗ 
ter dem Titel: Bhagavatgita, überfet hat. Diefes enthält das 
neuere Syſtem der indischen Denkart, verwandt in feinem Ur: 
fprung mit der Lehre jener andern Meligionsparthei und Sekte, 
welche die Griechen in Indien fanden, und zum Unterfchieb von 
den Brahmanen, Samander nannten. Es iſt eine Epifobe bes 
eineh Heldengedichtes, des Mahabharat, aber durchaus philo⸗ 
ſophiſch, und feinem Inhalt nach koͤnnte man es ein Handbuch 
der indifchen Myſtik nennen. Es ſteht im größten Anſehen und 
iſt Der eigentliche Abriß der jetzt bersfchenden Denkart. Auf⸗ 
fallend tft, daß die Hier über alles erhabenen und gepriefenen 
Gottheiten dem alten Gefegbuche Menu zum Theil unbefannt 
find, ober doch noch keine fo hohe Stelle als in den fpäteren 
Büchern einnehmen; dagegen bier bei allen Gelegenheiten nicht 
undeutlih, und beinahe offenbar gegen bie alte Lehre, gegen 
die Veba’s, und überhaupt gegen ben Polytheismus geftritten 
wird. Es iſt die Lehre son der abfolusen Ginheit, in.ber alle 
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Unterſchiedt verfchwinden, und in beren Abgrund Alles verfinkt. 
Do in fo fern das Syſtem fich noch anſchließt an bie Mytho⸗ 
logie, ik es eim dichteriſcher Pantheiamus, nicht ganz unähnlich 
der Neu = Blatenifchen Philoſophie, welche in einen ähnlichen 
Geifte auch fich noch anſchloß am den fchon erlöfchenden Volks⸗ 
glausen der alten Götter, in der Hoffnung, ibn neu beferlen 
und wieber beleben zu koͤnnen. Diefe in Indien jetzt faft allge 
mein herrſchende Anbetung des Viſchnu und Krifchna, fo wie 
fie Hier aufgefaßt und mitgetheilt wirb, tft von der Religion des . 
Buddha und Bo, welche in dem erften Jahrhunderte unferer Zeit: 
teiinung, wie man biftorifch weiß, aus Indien in Thibet und 
China eingeführt, und durch die Shamanen im mittleren und 
nördlichen Aſien weit verbreitet wurbe, am meiſten nur baburch 
verfchieben, daß fie bie Kaftenabtheilung nicht abzumerfen wagte. 

Ueberhaupt ift die Erfcheinung dieſes letzten hiſtoriſchen 
Budbha, defien Religion in Indien ſelbſt jeht bis auf geringe 
Ueberbleibfel vertilgt, im Süden, Norden und Often von Indien 
aber über fo viele Länder verbreitet ift, daß fle vielleicht mehr 
Anhänger zählt, als das Chriſtenthum oder die Lehre Mahomebs, 
der große, gefchichtliche Wenbepumtt in ber Indifchen Geiſtesbil⸗ 
bung und Religionsentwiclmg, von welchen aus alles aufwärts 
in das frühere Altertum hinauf und wieder nah dem gegen⸗ 
wärtigen Zuftand hinab beſtimmt, erklärt und geordnet werben 
muß. Wenn inan biefen Heilen Mittelpunkt als die ſichere Grund⸗ 
Inge feſthaͤtt, und demnächkt auch die verſchiedenen, anders Sy⸗ 
ſteme ber indifchen Philoſophie, von been wir bis jetzt eigentlich 
mur bie eine gegemvärtig geltende und tn ber lehten Epoche herr⸗ 
ſchend gewordene Bebantafchre näher und einigermaßen vollftän- 
dig kennen, allefammt .aus den Quellen ans Licht gezogen werden, 
jo wird ed alsbann möglich fein, bie verſchledenen Epochen ber 
indifchen Drafast und ben Gtufengang Ihrer progrefflsen Geiſteb⸗ 
Entwicklung vollftändiger als biöher zu erkennen und zu Bes 
fiimmmen; und baburch wird erſt Ordnung und Licht kommen in 
den unüberſehlichen Reichthum bee indiſchen Geiſteswerke, ber bis 
jegt noch wie im chaotifcher Berwirrung vor uns liegt. Den 
fruchtloſen und ganz falich aufgefaßten Gtreit, ob bi Religlon 
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des Brahma oder des Buddha älter ſei, ſollte man babei ganz 
aufgeben, da er ſich ohnehin, fobald wir uns an das Hiftorifche 
halten, gleich von feldft entfcheibet. Die früheren, fabelhaften 
Incarnationen des Buddha ſetzen wir hier, wie billig, eben ſowohl 
bei Seite, als die zukünftige Erfcheinung eines neuen Buddha, 
der nach dem Verlauf der Beftimmten Jahrtaufende von einer Brah⸗ 
minenfrau geboren werden foll. Jener Reformator bes alten 
Brahmadienftes aber, welcher einflimmig Gautama Buddha ge 
nannt wird, und welcher die Nyahaphiloſophie geftiftet hat, ift 
als eine unftreitig biftorifche Perfon zu betrachten, und ift der: 
felbe, welchen auch die jegigen Buddhiſten in allen Ländern ins- 
gefanımt als den göttlichen Stifter ihrer Religion erkennen und 
verehrten. Die Meinungen einiger Altertbumsforfcher über einen 
früheren Buddha oder auch Wodan, und einen im nörblichen 
Aften und nad) Europa hin weit verbreiteten, älteren Buddha: 
dienſt, übergehen wir bier; nur mit der Bemerkung, daß folche 
willführliche und eigentlich ganz unjtatthafte Benennung in ber 
Unterfuchung über den älteſten Naturbienit, Leicht jehr verwirrende 
Folgen auch für das fonft richtig Wahrgenommene herbeiführen 
dürfte. Für Indien ift es jener Gautama, welcher die große, 
alles entfcheidende Epoche gemacht hat, mehr als irgend Sofrates 
oder Epifur bei den Griechen bewirkt oder verändert haben; da 
ſelbſt Zoroafters Einfluß auf das perſiſche Reich ſich beſchraͤnkend, 
wie Confucius auf China, nicht ſo weit umfaſſend auf andere 
Länder und Nationen wirkten, als jener indiſche Gautama Buddha. 
Was die Zeit betrifft, in welcher dieſes geſchehen, ſo ſtimmen 
ſeine Anhaͤnger auf Ceylon, in Siam und im birmaniſchen Reich 
darin überein, daß fie ihn etwa 600 Jahre vor Chriſto anſetzen, 
indem er 540 Jahre vor unferer Zeitrechnung Die Erde verlafien 
haben foll. Als Alexander nad) Indien gelangte, fanden die 
Griechen dort die beiben verfchledenen Religionspartheien des 
Landes, als fchon völlig ausgebildete und feft beflehende Secten, 
unter dem Namen der Brahmanen und Samander vor, unter 
welchen Iegteren, wie ſchon oben bemerft wurde, die Anhänger 
beö Gautama zu verfiehen find. Es mußte allerdings ſchon ein 
nicht unbeträchtlicher Zeitraum verflofien fein, bis das alles ſich 
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fo weit entwidelt haben Eonnte. Auch fegen die Bubdhiften in 
Thibet und China ihren Neligionsftifter in ein noch höheres Al⸗ 
terthum, ein Iahrtaufend oder neun Jahrhundert vor unferer 
Zeitrechnung binauf. Indefien ift jene andere, nähere Angabe 
ſchon vollfommen hinreichend, um den Zujtand zu erflären, wie 
er zu Aleranders Zeit war, und es darf daher dieſelbe wohl als 
die wahricheinlichere betrachtet werden. Die Hauptfache aber bleibt 
für die richtige Kenntniß jener Epoche in der Geichichte des - 
indifchen Geiftes, jo wie überhaupt zu einer Eritifch deutlichen und . 

vollftändigen klaren Ueberficht der ganzen indifchen Literatur, bie 
Charakteriſtik der eigenthümlichen Philofophie de Gautama und 
der andern alten indifchen Syſteme. Gerade bie merfwürdigften 
derfelben kennen wir bis jebt nur fehr unvollfommen, weil das 
berrjchende Syſtem alle ältern Philoſophieen in den Hintergrund 
zurüd gedrängt Hat; doch vermochte e3 nicht, weder ihr Andenken 
noch. audy die echten Denkmahle berfelben ganz zu vertilgen, in: 
dein noch Werfe genug vorbanden find, in welchen ber Gegenſatz 
und Streit der verfchiebenen Syiteme ſich auf das entichiedenfte 
ausfpricht. Auf diefen Punkt follte die ganze Aufmerkſamkeit 
der indifchen Alterthbumsforfcher in Zukunft vorzüglich gerichtet 
fein; denn nur von hieraus Tann Licht über das Ganze kommen. 
Ueberdem nehmen die Indier unter ben ſehr wenigen Bölfern, bei 
welchen eigentliche Philoſophie und Metaphyſik einheimifch, und 
der Sinn und bie Liebe dafür wie jekt am meiften bei uns 
Deutfchen und ehedem bei den Griechen, von Natur allgemein 
verbreitet gewefen, dem Alter nach die erfte Stelle ein; und fchon 
deßhalb muß ihre Philofophte vor allen andern Werken und Er: 
zeugniffen ihres Geiftes am meiſten unfre Aufmerffamfeit erregen. 
Ueber den wahrfcheinlichen Stufengang der verjchiedenen Syſteme 
der indifchen Philofophie muͤſſen wir uns jeboch für jegt mit ben 
erfien Grundzügen und mit einer allgemeinen Idee begnügen, 
welche nicht: fowohl dazu dienen foll, dasjenige in Ordnung zu 
bringen, was man als fchon gefunden betrachten bürfte, als nur 
die Punkte anzubeuten, nach denen man in Zukunft vorzüglich 
fuchen und forjchen möchte. Das ältefte unter den indifchen Sy: 
ſtemen, der allgemeinen Angabe nach, ift die Sankhyalehre, welche, 





154 
dem Kapila zugefchrieben wird, den ein ſcharfſinniger Forſcher 
dem Henoch unſerer Geneſis gleichſtellt; und in welchem wir 
allerdings wohl die erſte Philoſophie der Urwelt zu ſuchen haben. 
Die zwei Principien, welche in ihr aufgeſtellt werden, nicht ent⸗ 
gegengeſetzt, wie in ber perſtſchen Lehre Licht und Finſterniß, ſon⸗ 
bern zur MWelterflärung verfnüpft und einander untergeordnet, 
Purufchottama und Prakeiti, welche Iektete der Maya ber andern 
Syſteme entfpricht, müflen nicht bloß als Gott und Natur, fonbern 
in metapbuftfcher Allgemeinheit als Geift und Seele verſtanden 
werden, in deren Bereinigung alles befteht, und, aus deren Ber: 
bindung alles hervorgeht. Diefe Lehre vom Geiſt und ber Sede, 
als den zwei Prineipien alles Dafeins, ift, nachbem ber Geift 
nur in der Seele und durch diefelbe erkannt werden Tann, Der 
reine Spiritualismus, wie folcher, obſchon in großer Einfalt, bei 
noch vegerem Natutfinn und innerm Leben, fchon aus ber natür- 
lichen pſychiſchen Erkenntniß bet den Weifen ber Urwelt urfprüng- 
lich von felbft hervorgehen mußte, Leicht begreiflich iſt aber, wie 
jener reine Spiritualismus, welcher unftreitig bie erſte Philo⸗ 
fopbie ber Urwelt geweſen if, diefe utalte Lehre von der Seele 
und dem Geift, von ihrer urſpruͤnglichen Einfalt abweichend, in 
einen dichteriſchen Polytheismus entarten kontite, Der auf einer 
äußerft unvollkommenen, falfch gebeuteten oder gar nicht mehr 
vetftandenen fiderifchen Grundlage berabend, der Urſprung aller 
heidniſchen Gotterlehre geworben tft, fo mie fich biefelde überall 
verfchieben und lokal, aber bach nach immer noch ähnlichen Gtund⸗ 
zügen bei den verſchledenen Nationen entwickelte; in Indien aber 
mehr als irgendwo fonft bie Spuren ihres erhabenen Urſprungs und 
bewundernswerthe Reſte von der unmittelbaren Erkenntniß und 
Naturtiefe, fo wie von der ‚heiligen Heberliefeung der Urwelt in 
fo vielen Einzelnen an ſich trägt. Wurde biefer bichterifche Por 
Intheiemns num fpäter wieder wiſſenſchaftlich aufgefaßt und in 
einen abftracten Begriff gebracht, fü war ber entfchiebenfte Ma- 
tetialismus der natürliche, ja far nothwendige Erfolg davon: 
und daß biefes auch bei den Indien, vielleicht in mehr als einer 
Epoche, der Fall gewefen , kann uns fchon das reichhaltige Ver⸗ 
zeichniß der vetſchledenen materinliftifchen Syfteme vermuthen laſſen. 
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Mehrere, große und berühmte Nationen des Alterthums find auf 
dieſent Standpunkte eines durchaus materlaliftifchen Heiden⸗ 
thums fteben geblieben und haben ſich nie Darüber erheben Eönnen. 
Hie und da aber Hat die Groͤße bes Uebels felbft das Heilmittel 
hervorgerufen, und die grängenlofe Verwirrung und Verwilderung 
der heidniſchen Lehre das DBebürfnig einer Eraftvollen Reform 
und endlich diefe feldft erweckt. Diefes ift nun in Indien, zur 
felben Zeit, wo auch bei manchen andern Nationen ein ähnlicher, 
neuer Geift fich regte, etwa Im fechften Iabrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung, durch den Epoche machenden Gautama, , oder legten 
Hiftortfchen Buddha, und zwar nicht in ber Religion allein, ſon⸗ 
dern zugleich auch in der Philofophie und durch dieſelbe gejchehen. 
Die Myayalehre aber, welche bem Gautama zugefchrieben wird, 
ift nach allen Spuren und Andeutungen, bie wir haben, zu ſchließen, 
ein Syſtem bes Idealismus geweien, anb zwar in einer Reinheit 
und Eonfequenz, zu welcher biefes Syſtem überhaupt nur jehr 
felten, bei den Griechen aber niemals. gebiehen iſt; in welcher 
Geſtalt es ſich einem wifienfchaftlichen Atheismus nähert, ber 
jedoch von ganz abftrarter Art und vollig verfchieden von dem iſt, 
was mar wohl in praktiſcher Hinficht fo nennt, da es vielmehr 
mit der ftrengften, aͤußern Sittenlehre fehr wohl vereinbart wer: 
den Tann. Damit flimmen auch manche ber Angaben über dieſe 
Lehre in dem chineitfchen Büchern vollkommen überein. Vielerlei 
Secten und Irrlehren der Naſtiks ober Nihiliſten, mögen ſich 
auch in Indien durch dieſe idealiſtiſche Lehre vom abſoluten Nichts 
an die urfprüngliche, reinere und beſſere Nyaha angeſchloſſen Haben, 
Unter ben claffifihen Syſtemen der Indifchen Philoſophie fcheint 
die Mimanfa in jedem Fall, ſchon Durch den Borzug, welchen ſie 
bem Princip ber Bewegung und Tätigkeit vor ber abfoluten 
Ruhe giebt, fich näher an bie idealiſtiſche Nyayapbilofophie anzu: 
fehließen, Ganz im Gegenſatz mit berfeiben aber flieht das jegt in 
Indien allgemein hetrſchende, und wenn man- fo fagen dasf, 
orthobor geworhdene Suftein der Vedantalehre, obwohl es indirekt, 
feinem Urfprunge nach, auch aus jener überall Epoche machenden 
Reform des Gautama hervorgegangen iſt. Es enthält dasſelbe 
nämlich, in feinem Auſchließgung an das Poſttive der indiſchen 
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Religion und Ueberlieferung, nur einen Verſuch, durch eine gei= 
ſtige Umdeutung der Veda's, wie diefed auch der Nahme andeutet, 
das alte Syſtem des Brahmadienfted und der damit verfnüpften 
Götterlehre, gegen die Buddhiſtiſche Neuerung zu retten, wobei 
jeboch dieſe auf den philofophiichen Theil des Ganzen den entfchie- 
deniten Einfluß ausgeübt bat. Die philofophifche Bedeutung ber 
Vedantalehre ift übrigens fehr Teicht zu faflen; es ift ber reine 
Pantheismus, wie er fich überhaupt jeder heidniſchen Mytho⸗ 
logie am bequemften unterjchieben läßt; und wie befonberd auch der 
Idealismus, der nur ſchwer in feiner ganzen Strenge feftgehalten 
werden Eann, fo leicht dahin überjchlägt, wie die Kenner der phi⸗ 
loſophiſchen Gefchichte folches auch aus andern Beifpielen wohl 
wifien. Diefes feit dem Vyaſa in der ganzen indifchen Literatur 
herrſchend gewordene Syſtem des indifchen Bantheismus nach der 
Vedantalehre , ijt zur Genüge ſchon im Bhagavatgita, wie in 
einem Furzen Gompendium zufammengefaßt, enthalten und ift uns 
überhaupt faft bi zum Ueberfluß befannt, da alle claffifchen 
Werke der Indier in allen Zweigen der Literatur mehr ober 
minder im Geift biefer Lehre gleich urfprünglich gedacht und 
verfaßt, ober doch nachher dem gemäß überarbeitet worden find. 
Auch der vierte unter den Veda's, Atharvan Bed, ift wie bie 
myftifchen Anhänge und Entjaltungen oder Upanifhats ganz in 
den Grundfügen und Anfichten der Vedantalehre abgefaßt. Des- 
gleichen alle Purana’s; wie überhaupt alles, was dem Byafa 
zugefchrieben wird, welcher Nahme eben die Epoche bezeichnet, in 
welcher Die VBebantalehre allgemein herrjchend geworden if. Daß 
. wir au) den Mahabharat nur in einer Bedantaüberarbeitung 

befigen, wurde ſchon oben erinnert; vielleicht ift ſelbſt mit dem 
Ramayan der Fall nicht fehr davon verfchieben. Ueber bie älteren 
drei Veda's müffen wir unfer Urtheil noch zurückhalten; Menu's 
Geſetzbuch indefjen fcheint frei von dem Einflug der Vebantalehre 
und dieß fpricht fehr für beffen verhaͤltnißmaͤßig höheres Alter: 
thum und Echtheit. Es find auch, allen vorhandenen Angaben 
nach, Die Werke über die andern Syſteme der Sankhya und Nya- 
halehre, gegen welche die Vedanta ftreitet, Teinesweges alle ver- 
nichter; fondern es find deren noch zur Genüge vorhanden, obwohl 





187 

bis jetzt noch nicht hinreichend beachtet und uns mitgetheilt wor: 
- ben. Der Streit der verfekiebenen Philofophieen ſelbſt unter ein⸗ 
ander wird uns fehr anfchaulicy in dem Prabodh Chandrodaya, 
dem Mondesaufgang der Erfenntniß, einer philofophifchen Ko- 
mödie dargeftellt, wobel manche intereffante Züge von ben älteren 
Syſtemen eingewebt find, obwohl das Werk felbft von einem 
Bebantafchriftfteflee berrührt. Diefe älteren Syſteme verdienen 
vor allem eine vorzügliche Aufmerkfamkeit, die wir den indifchen 
Alterthumsforſchern nicht dringend genug empfehlen können, um 
durch Die nähere Kenntniß derſelben zu einer vollſtaͤndigeren 
Ueberficht von dem Stufengange ber indifchen Geiftesentwidlung 
und den wichtigſten Epochen ihrer Denkart und Philofophie zu 
gelangen, wodurch als dann, was ich hier in der eriten Idee anzu⸗ 
deuten verfucht habe, fich näher und zum Theil vielleicht anders 
beſtimmen und aus den Quellen vollftändiger geftalten wird. 

Betrachten wir jegt noch die auffallendften Eigenthümlich- 
feiten ber indifchen. Religionslehre und Philofophie nach ihrem 
Einfluß auf das Leben und im Vergleich mit andern, ihnen wirf: 
lich oder fcheinbar verwandten Ideen unfrer Welt und unfres 
Glaubens, 

Die indifchen Einfiedler oder Gymnofophiften , welche den 
Griechen jo merkwürdig erfchienen, gehören wohl beiden .indifchen 
Denkarten und Syſtemen an, jowohl dem der Brahmanen als 
der Samanäer oder Buddhiften, und gehen aus Begriffen her⸗ 
vor , welche beiden gemeinfchaftlich find. Ihre Abgezogenheit 
von der Welt, ihre ganz der Befchauung gewibmete Lebens: 
weise, felbit ihre ſtrengen Bußübungen erinnern auffallend an 
Die aͤlteſten chriftlichen Einfledler in Aeghpten. Nur findet Dies 
bei noch ein großer Unterſchied Statt. Daß man ſich der Welt 
und ihren Gefchäften in einem gewiflen Sinne entziehen muß, 
um auch nur fich ſelbſt leben zu koͤnnen, iſt ein fo natürlicher 
Bedankte, daß auch die Lebensweife der griechifchen Philoſophen 
ganz auf diefen Gedanken gegründet war. Schon mehr als ein 
Sorfcher bat die von ber bürgerlichen und gewöhnlichen ganz abs 
gefonberte Lebensart , befonders einiger Secten der griechijchen 
Philoſophen mit ber der chriftlichen Orben verglichen. Nicht 
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bloß Plato, fondern ſelbſt Ariitoteles gibt dem zurüdgezoge- 
nen, ganz ber innern geiftigen Thätigfeit, dem Nachdenken und 
der Befchaulichkeit gewidmeten Leben, den Vorzug vor dem praf- 
tifch wirkſamen und äußerlich thätigen, Wenn dem Einzelnen 
aber dadurch auch Spielraum verfchafft wurde, feine eigne Gei⸗ 
ſtesbildung Fünftlerifch zu vollenden, fo verlor dag Ganze fehr 
dabei, indem fo der öffentlichen Wirkſamkeit der befte Lebensgeift 
ganz entzogen wurbe. Auch ber Gedanke, daß man fich felbft und 
feiner Ichheit entfagen müfje, um zu einer höhern Vollkommen⸗ 
beit zu gelangen ; kann an und für fich keineswegs getadelt ober 
verworfen werben; aber jene Abtöbtung, wie die indifchen Gin- 
ftedler und Büßer in felbft auferlegten Martern fie ausübten, 
jtumpft auch den Geift ab, kann an die Gränze des Wahnſinns 
führen, ober dient oft felbft nur einer eignen Urt des Hoch⸗ 
muths und der Eitelkeit zur Nahrung , denen man doch gerabe 
entfliehen wollte. Nach dem wahren Geiite des Chriſtenthums 
bingegen, foll die äußere Zurückgezogenheit von bürgerlichen Ges 
ſchaͤften fletS verbunden fein mit ber höchften innern Thaͤtigkeit, 
nicht nur des Geiſtes, fondern auch Des Herzens, und eben da⸗ 
durch wohlthätig zurücftrömen in die Gefellichaft. Die geſammte 
bürgerliche Ihätigkeit und all’ ihr Thun und Treiben, ift mei- 
ſtens doch nur auf einige Hauptzwecke gerichtet, und auf eime 
gewiſſe Sphäre beichränft. Es Bleibt immer noch ein weiter 
Spielraum frei für diejenige Thaͤtigkeit, bie nur überall, wo man 
ihrer bedarf, ergänzend einzugreifen ſtrebt. Dahin gehört im 
Zeiträumen der erften und noch ganz kriegeriſchen Entwicklung 
der Nationen, ſelbſt die Pflege der Wiffenfchaften und aller Frie⸗ 
denskünſte. Wenn ber Staat aber jo weit entwickelt ift, daß er 
diefe mit in feinen Kreis zieht, weil er ihrer bedarf, fo finden 
fich immer noch Hülfäbebürftige und Leidende aller Art zu unters 
fügen und zu flärfen, oder wenn auch allen diefen geholfen wäre, 
jo bleibt Die Sorge übrig, Menfchen noch für andere Zwecke, als 
ben bürgerlichen Nuten zu erziehen, in Beiten ber allgemeinen 
Aufläfung den Geiſt der Wahrheit aufrecht zu erhalten, und aus 
der Nergangendeit in die Zukunft hinüber zu retten. Dieß macht 
einen wefentlichen Unterfchied zwifchen ben chriftlichen Geiftlichen, 
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die der Welt entfagt haben, um ganz für ben höhern Beruf zu 
leben, und zwifchen der unshätigen Verſunkenheit ber indiſchen 
Einjledler und Büfer. 

Es findet ſich außer dem gemeinjchaftlichen Hange zu einem 
einfteblerifiken und von der Welt zurückgezogenen, beirhaylichen 
Leben , auch noch manche andere auffallende Aehnlichkeit der in- 
difchen Denkart mit chriftlichen Begriffen. Am wenigiten würde 
ich jedoch den indifchen Begriff einer dreifachen Gottheit, den man 
wohl in Diefer Hinficht angeführt hat, hierher rechnen. Etwas 
dem Aehnliches, irgenb eine Dreifachheit der Grundkraft finder in 
den Begriffen vieler Nölker, wie in den Syſtemen der meiften 
Denker Statt, Es ift Die allgemeine Form bed Dafeind, welche 
bie erſte Urſache allen ihren Wirkungen mitgetheilt bat, ber 
Stempel der Gottheit, wenn man fo fagen barf, ber ben Ge⸗ 
danken des Geiſtes, mie ben Geſtalten der Natur aufgebrüdt iſt. 
Auch if Die indiſche Lehre von der dreifachen Grundkraft ganz 
verſchieden von der im Chriſtenthum offenbarten,, und wenigftene 
jo wie die Indier fie jegt verſtehen und erklären, ganz widerſin⸗ 
nig, indem fle die zerftörende Gottheit mit in ihren Begriff yon 
dem hoͤchſten Wefen aufnehmen. Die zeritörende Gottheit aljo 
nebft der erſchaffenden und erhaltenden in Eins verfnüpfend, neh⸗ 
men ſie bie feindliche böfe Grundkraft, welche die Perſer gegen die 
Gottheit zu märhtig, und ihr faft gleich darſtellten, in ihren Be⸗ 
griff von Bott ſelbſt mit auf. Sie fafen die Lehre, daß Gott 
Alles in Allem ift, fo auf, ald ob er, wie fle auch ausdräd- 
lich Ichren, der Urheber alles Böfen nicht minder fei, wie der 
alles Buten. 

Die den Indiern allerdings bekannte Idee von der Menfch- 
werbung enthält feine wahrhafte Uebereinjtimmung , weil fle bei 
den Indiern ganz mit Fabeln überfülle ifl. Cine tiefere Ueber- 
einitimmung zeigt ſich von ber Seite jenes Gefühls, welches im 
Zeben dad berrfchende , und auch in ben bichterijchen Darſtellun⸗ 
gen ſichtbar iſt, die ich zu charakterifiven verfucht babe. In ben 
Gedichten und Werken unferer Alten, der Griechen, hat man oft 
eine fafl zu große und menn man fo jagen darf, Tümitlerifch ge⸗ 
fühllofe Ruhe wahrgenommen, und es ift auch ſolchen, ‚welche 
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bloß Plate , fondern ſelbſt Arijtoteles gibt dem zurückgezoge⸗ 
nen, ganz ber innern geiftigen Ihätigkeit, dem Nachdenfer und 
ber Befchanlichkeit gewibmeten Leben, den Vorzug vor dem pruf- 
tifch wirkſamen und äußerlich thätigen, Wenn dem Einzelnen 
aber dadurch auch Spielraum verſchafft wurde, feine eigne Geis 
ftesbilbung Tünftlerifch zu vollenden, fo verlor dag Ganze fehr 
dabei, indem fo der öffentlichen Wirkſamkeit der beite Lebenägeift 
ganz entzogen wurbe. Auch ber Gedanke, daß man fich felbft und 
feiner Ichheit entfagen müfle, um zu einer hoͤhern Vollkommen⸗ 
heit zu gelangen, kann an und für. fich Feineswegs getadelt ober 
verworfen werden; aber jene Abtödtung, wie die inbifchen Ein- 
ftedler und Büßer in feldft auferlegten Martern fie ausübten, 
jtumpft auch den Geift ab, kann an die Gränze bes Wahnſinns 
führen, ober bient oft felbft nur einer eignen Art des Hoch⸗ 
muths und der Gitelfeit zur Nahrung , denen wan doch gerabe 
entfliehen wollte. Nach dem wahren Geile des Chriſtenthums 
hingegen, foll die äußere Zurüdgezogenheit von bürgerlichen Ge⸗ 
fchäften ftet3 verbunden fein mit der böchften innern Thaͤtigkeit, 
nicht nur des Geiſtes, fondern auch des Herzens, und eben ba- 
durch wohlthätig zurücftrömen in die Gefellichaft. Die gefammte 
bürgerliche Thätigkeit und all’ ihr Thun und Treiben, ift mei: 
ſtens doch nur auf einige Hauptzwecke gerichtet, und auf eime 
gewiſſe Sphäre beichräntt. Es bleibt immer noch ein weiter 
Spielraum frei für diejenige Thätigfeit, bie nur überall, wo man 
ihrer bedarf, ergänzend einzugreifen ſtrebt. Dahin gehört in 
Zeiträumen der erfien und noch ganz Friegerifchen Entwicklung 
der Nationen, felbit die Pflege ber Wiſſenſchaften und aller Frie⸗ 
bensfünfte. Wenn der Staat aber fo weit entwickelt iſt, baß er 
diefe mit in feinen Kreis zieht, weil er ihrer bebarf, fo finden 
ftch immer noch Huͤlfsbedürftige und Leidende afler Art zu unters 
fügen und zu flärfen, oder wenn auch allen dieſen gebalfen wäre, 
jo bleibt die Sorge übrig, Menfchen noch für andere Zwecke, als 
den bürgerlichen Nugen zu erziehen, in Beiten ber allgemeinen 
Aufläfung den Beift ber Wahrheit aufrecht zu erhalten, und aus 
ber Vergangenheit in bie Zukunft hinüber zu retten. Dieß macht 
einen weientlichen Unterfchied zwifchen den chriftlichen Geijtlichen, 
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bie ber Welt entfagt haben, um ganz für ben höheren Beruf zu 
leben, und zwifchen der unthaͤtigen Verſunkenheit ber indifchen 
Einjledler und Buͤßer. 

Es findet ich außer dem gemeinichaftlichen Hange zu einem 
einftsdleriichen und von ber Welt zurückgezogenen, beſchaulichen 
Leben , auch noch manche andere auffallende Aehnlichkeit der in: 
diſchen Denkart mit chriftlichen Begriffen. Am wenigiten würde 
ich jedoch den inbifchen Begriff einer dreifachen Gottheit, den man 
wohl im Diefer Hinficht angeführt Bat, hierher rechnen. Etwas 
dem Achnliches, irgend eine Dreifachheit ber Grundfraft findes in 
ben Begriffen vieler Voͤlker, wie in den Syſtemen der neiften 
Denker Statt. Es ift Die allgemeine Form des Daſeins, welche 
bie erfle Urſache allen ihren Wirkungen mitgetheilt hat, ber 
Stempel ber Gottheit, wenn man fo fagen barf, ber ben Ge⸗ 
banken des Geiſtes, wie ben Geſtalten ber Natur aufgebrüdt ift. 
Auch it Die indiſche Lehre von der dreifachen Grundkraft ganz 
verſchieden von ber im Chriftenthum offenbarten,, und wenigftene 
jo wie Die Indier fie jegt verſtehen und erflären, ganz widerſin⸗ 
nig, inden fie bie zerſtörende Gottheit mit in ihren Begriff yon 
dem hoͤchſten Weſen aufuchmen. Die zeritörende Gottheit alſo 
nebſt der erichaffenden und erhaltenden in Eins verfnüupfend, neh⸗ 
men jle bie feindliche böfe Grundkraft, welche die Perfer gegen die 
Gottheit zu märktig, und ihr fait glei; darſtellten, in ihren Bes 
griff von Bott feldft mit auf. Sie faffen bie Lehre, daß Gott 
Alles in Allem ift, fo auf, ald ob er, wie fie auch ausbrüd- 
lich Tehren, der Urheber alles Böfen nicht minder fei, wie ber 
alles Guten. 

Die den Indiern allerdings bekannte Idee van der Menſch⸗ 
werbung enthält feine wahrhafte Lebereinjtimmung , weil fie bei 
den Indiera ganz mit Fabeln überfüllt ift. Eine tiefere Ueber- 
einſtimmung zeigt ſich von der Seite jenes Gefühle, welches im 
Zeben das herrſchende, und auch in ben bichteriichen Darftellun- 
gen fichtbar iſt, die ich zu charafterifiren verjucht babe. In dem 
Gedichten und Werken unferer Alten, ber Griechen, hat man oft 
eine faft zu große und wenn man fo fagen darf, Tünftlerifch ges 
fühllofe Ruhe wahrgenemmen, und es if auch folgen, welche 
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die Schönheit biefer Werke wohl zu ſchaͤtzen wiſſen, aufgefallen, 
daß die Alten felbft da, wo man eine Aeußerung des tiefern Ge⸗ 
fühls, eine Regung der Sittlichkeit, oder ſelbſt des Gewiſſens 
erwarten jollte, ihren Gegenfland vor wie nad, bloß ald eine 
Erſcheinung des Lebens auffafien, mit einem vollfommnen, unge- 
ſtoͤrten, Fünftlerifchen Gleichmuth; daß ihnen gewiſſe Gefühle 
eigentlich nicht fehr gewöhnlich, ja beinahe fremd find. Man 
darf wohl fagen, Reue und Hoffnung find hriftliche Gefühle, die 
höhere Hoffnung nähmlich, Die auf das Emige gerichtet iſt. Ver⸗ 
wandt damit find überhaupt alle folche Empfindungen, die ſich auf 
den Abftand des jetzigen Zuftandes und einer urfprünglichen Voll⸗ 
fommenbeit beziehen. Bei den Indiern tft das Gefühl und Mit- 
gefühl der Schuld das vor allen herrſchende. Man erinnere fich, 
wie nach jener Beichreibung ein Verbrechen, das gefchieht, von 
der ganzen Natur wahrgenommen und mitempfunden wird. Iene 
_ einfame Stimme im Herzen, wie das Gewifien dort in jener Rebe 
heißt , ift allerdings der Sinn, und wie ein Gehdr für eine an⸗ 
dere Welt, die uns fonft verborgen wäre. Aber wenn dieſe innere 
Stimme fehr oft im Geräufch des äußern Lebens überhört wird, 
Tann der Sinn dafür bei Andern auch wohl zu heftig gereizt, 
und fo erregt werben, baf ihre Kraft den gemwaltfamen Ein: 
drücken erliegt. Auf Begriffe und Gefühle diefer Art, bezieht 
die indifche Anftcht nicht nur alle Handlungen und Erſcheinungen 
bes Lebens, fondern auch die ganze Natur nimmt dieſe Geftalt 
an. In allen Geftalten, die ihn umgeben, fteht der Indier ihm 
ganz gleichartige, ganz wie er fühlende Weſen, welche, jo wie 
er felbft durch eigne frühere Verfchuldung leidend , zwifehen weh: 
müthiger Erinnerung und bangem Vorgefühl in diefen ängftlichen 
Banden eingefchlofien, mit ihrer Stimme und Klage zu ihm hin- 
durchdringen möchten. Nur der Balfauı der Liebe und Diefes all- 
bejeelenden Mitgefühls ift es, was jene harten Vorftellungen lin⸗ 
dert und mildert, die fonft die Seele ganz in Schwermuth nieder: 
drücken müßten. 

Am größten ift Die Aehnlichkeit in den ſittlichen Anſichten 
der Indier mit den chriſtlichen in dem Begriff von der Art, wie 
ein neues und zweites Leben in der Seele beginnt, ſobald der 
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Sinn für das Göttliche ihr aufgeht und fie jenes frühere Leben 
verläßt, und gleich dem Phoͤnixr, aus der eignen Aſche verjüngt, 
emporſteigt. Dieſer Begriff der Wiedergeburt ift bei ben In⸗ 
diern fo herrſchend, daß die Brahminen fich nicht anders als bie 
zweimal Gebornen nennen und nennen laffen, ganz in demſelben 
giftigen Sinn. Gleichwohl findet auch Bier ein. großer 
Unterfchied Statt. Das Chriſtenthum bat erbliche Borzüge in 
allen irdifchen Gütern, wo Natur und Vernunft fie begründeten, 
niemahls angefochten oder gemißbilligt; nur ganz verirrte Schwär- 
mer haben aus ihm folche Folgerungen politifcher Gleichheit her⸗ 
leiten fönnen. Dagegen aber bat das Chriſtenthum immerfort 
den Grundſatz aufgeftelle und durchgeführt, daß bie Menfchen 
vor Bott alle gleich find; ein Grundſatz, der eine edle Freiheit 
ber Gefinnung beffer als jeder andere begründet. Wird dagegen, 
was doch nur dem innern Beruf verbanft werben, was nur eine 
Gabe des Himmels fein kann, die oft dem Geringften und fchein: 
bar Niedrigften zu Theil wird, als ein erbliches Vorrecht einer 
Kafte zugeeignet , jo ift einleuchtend,, weld; unerträglichen Goch: 
muth Diefes auf der einen Seite, welche Emiedrigung auf der an- 
dern zur Folge haben müfle. 

Diefe ungeachtet aller begleitenden Entftellungen und Irr⸗ 
thümer doch auffallende Achnlichkeit mancher indifchen Anfichten 
und Begriffe mit den chriftlichen, Darf man nicht für durchaus 
neu und entlehnt halten, fle ift zum Theil wenigſtens hiſtoriſch 
erwiefen und wirklich. alt. Cine foldhe, obgleich unvollfonmne 
Anricipation der Wahrheit darf und nicht befremden. Eben fo 
wenig als man glauben darf, wenn man bei andern aflatifchen 
Nationen etwas ganz den mofaifchen MWeberlieferungen und Ge⸗ 
heimniffen , oder den falomonifchen Sinnbildern Achnliches findet; 
diefelben haben gerade fo wie wir ein gefchriebenes Eremplar ber 
heiligen Schrift:vor Augen gehabt, und nur daraus abgefchrie- 
ben. Auch in den abgeleiteten, und nicht mehr ganz lauten 
Strömen, find noch Spuren. und Lieberbleibjel in Menge aus ber 
urfprünglich erften Quelle... Die Keime zu aller Wahrheit und 
aller Tugend Liegen im Menfchen, dem Gbenbilde Gottes. Un⸗ 
vollkommne Ahnungen und Negungen gehen oft lange Zeit dem 
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voran, was erit fpäter vollſtaͤndig zur Wirklichkeit gelangen fol. 
Banden ja doch bie eriten Vertheidiger bes Chriſtenthums in dem 
Leben des Sokrates, in der Lehre bes Plato, vieles ihnen fo Ent: 
Tprechendes und Zufagendes , daß ſie ſelbſt nicht umhin Fonnten, 
es als geradezu’ chriſtlich auszuzeichnen. So wie die Erſcheinun⸗ 
gen der Natur durch den Zuſammenhang eines gemeinſamen Le⸗ 
bens überall in einander eingreifen, ſo wie die Gedanken der 
Vernunft ſich in ſtaͤter Folge an einander knüpfen, jo ſtehen in 
einer hoͤhern Region, auch alle Wahrheiten, die ſich auf das 
Goͤttliche beziehen, in unſichtbarer Berührung. Wen Eines ge⸗ 
geben ift, der kann weiter fühlen, er abnet wenigftens das Ganze. 
Nur der erfte LKichtfunfe der Wahrheit muß von oben gegeben 
fein; ſelbſt kann ihn der Menfch nicht bervorbringen ‚und fich 
machen, fo wenig als er, der jetzige Menſch, fich feinen fterblichen 
Leib felbit erfchaffen Hat, oder erichaffen konnte. Zwar giebt es 
Gedanken, ganze Gebanfenreihen und Welten, die ihren Anfang 
in ſich jelbft nehmen, und die der Menſch allein aus fich hervor: 
bringt ; aber dieje Gedanken giner Teeren Ichheit find eben nur 
jene fpisfindigen, grüblerifchen Gedanken, die feinen Ausgang 
haben, und ſich ewig in fich felbft verwirren. Wahrheit und 
Licht ift nicht in ihnen, fo wenig als in dem fittlichen Gebieth, 
das Feuer eines ftolzen Hochgefühls und eitler Selbftentzündung, 
eine reine Flamme zu nennen if. Wollte man nun aber bemer⸗ 
ten, daß jenes Weiterforfchen und Ahnen des Ganzen aus Einem, 
doch fehr ſchwankend und unficher fei, fo bewährt fih ein folches 
Schwanken allerdings auch in den Entflellungen, die den faft 
überall fich findenden Spuren der Wahrheit beigemifcht find. Das 
große Gemählde von der Entwicklung des wenfchlichen Geiſtes, 
die Befchichte der Wahrheit und der Irrthümer wird immer voll- 
fländiger, je mehr Nationen von eigenthümlichem Geiſt man Fen- 
nen lernt; bei ben entferntejien Nationen Afiens finden wir oft 
das vereint beifammen, was in unferer weftlichen Welt weit 
entfernt von einander ſtand. Während bie Perſer in Rückſicht 
bes eigentlichen Glaubens und der Religion ſelbſt offenbar ben 
Hebraͤern näher ftehen ala allen andern Völkern bes Nlterthums, 
bat der dichterifche Theil ihrer Lehre eine unyerfennbare Aehnlich⸗ 
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feit mit der norbifchen Götterlehre, wie manches in Ihren Sitten 
mit Denen der Germanen. Bei ben Indiern findet man neben eis 
ner Mythologie, die durchaus von gleicher Art tft, theils mit ber 
ägyptifchen , theils mit der griechiſchen, bis auf Achnlichkeiten im 
Einzelnen, pbilofophifche und moralifche Begriffe, bie mit den 
hriftlichen eine Verwandtſchaft haben. Die Mittheilung ber 
Ideen zwifchen ben Indiern und ben andern alten Bölkern, wel 
che an der älteften Ueberlieferung und erſten Erkenntniß ben naͤch⸗ 
ſten Antheil hatten, oder bie fonft Die gebildetften waren, ift wohl 
eine gegenfeltige gewefen. Die Perfer haben unftreitig vor Alexan⸗ 
der das nördliche Indien beherrfcht, ober wenigſtens von Zeit zu 
Zeit erobernd befucht. Es können fich perfifche Begriffe und Leh⸗ 
ten um fo eher in Indien verbreitet haben, da beide Völker, ob⸗ 
wohl in der Verfaffung und Denkart nicht fehr übereinjtimmend, 
doch in Sprache und Abſtammung urfprünglich verwandt waren. 
Auch Aleranderd Zug und ber Griechen Ankunft und obwohl nicht 
lange‘ beftehende Herrſchaft im Lande, ift wahrfcheinlich nicht 
ohne Folge auch für den Geiſt geblieben. So wie in der griechis 
ichen Bildung des urfjprünglich Fremden mehr it, als man an⸗ 
fange wahrnimmt oder glauben will, weil fie alles, auch 
das Fremde, griechiſch machten, und felbftftändig ſich ans 
eigneten, fo mag dasſelbe auch wohl von Indien gelten, wo bie 
eine ganz eigenthümlich alles beherrfchende Idee, diefelbe Ver⸗ 
wandlung und Umgeftaltung alles aufgenommenen Fremden 
herbeiführen, und eben das bewirken Tonnte, was in Griechen⸗ 
land die große Negfamfelt und Mannichfaltigfeit eines freien Geis 
ftes. Sat Indien von Aegypten auch in früherer Zeit nichts 
zurüdempfangen, für alles, was es ihm gab, fo ift fpäterhin 
von Aeghypten aus das Chriftenthum nach Indien verpflanzt wor: 
den , und es Tann dieß auch auf einige fpätere Sihriften der In⸗ 
bier allerdings Einfluß gehabt haben. Die erſte Verbreitung 
des Chriftenthums auf der Küfte von Malabar wird den apoftolis 
ſchen Zeiten zugefchrieben und fällt wenigftens in die erſte Zeit 
ber Neftorianer. Auch giebt es hiftorifche Zeugniffe am Ende bes 
dierten ober aus bem Anfang bes fünften Jahrhunderts, von 
einer chriftlichen Miſſion, die von Aegypten aus nad) Indien 
11* 
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ging. Auch mit Aethropien ftand Indien damahls in Handels: 
verbindung. So Tange ald Armenien, Syrien, Aegypten, Netbie: 
pien , ungeftört chriftlich , und .dem Byzantinifchen Reiche einver: 
leibt, oder doch mit ihm freundfchaftlich verkündet waren, muß 
die Verbindung des Abenblandes "durch Gonftantinopel mit bem 
entferntern Orient noch leichter gewefen, einigermaßen fortdauernd 
unterhalten worben fein. Der legte aller Schriftfteller, welche 
‘als Augenzeuge von Indien Nachricht giebt, im fechften Jahrhun⸗ 
dert, fand die indifchen Meere und Häfen mit perfifchen Schiffen 
angefüllt. Auch zu Lande waren bie Perfer kurz vor Mahome 
übermächtig, und drängten die Oſt-Roͤmer immer mehr umd mehr 
zurüd. Als unter Mahomeds Nachfolgern, Aegypten und Syrien 
dem byzantinifchen Reich entriffen ward, da warb jener Zuſam⸗ 
menhang mit dem fernern Often zuerfi ganz unterbrochen , bis er 
‚in fpäterer Zeit durch bie Kreugpüge von neuem wieder ange: 
fnüpft m 
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Die Epoche, wo die verſchiedenen orientaliſchen Denkarten in 
Europa eindrangen und mit einander kaͤmpften, umfaßt den Zeit⸗ 
raum von Hadrian bis Juſtinian. Die Herrſchaft und der über⸗ 
wiegende Einfluß des orientaliſchen Geiſtes zeigt ſich auch in den 
frühern Zeiten bes Chriſtenthums. Die ſchwaͤrmeriſchen Secten 
der erſten Jahrhunderte waren größtentheils ſolche, welche ver⸗ 
ſchiedene orientaliſche, beſonders auch perſiſche Vorſtellungsarten 
und eine Mythologie, die mit dem reinen Chriſtenthum auf keine 
Art vereinbar war, damit verſchmelzen wollten. Unter den Chri⸗ 
ſten ſelbſt, war der groͤßte der erſten chriſtlichen Philoſophen, 
Origenes, der Meinung von der Seelenwanderung, und einigen 
andern orientaliſchen Vorſtellungsarten zugethan, die dem Chri⸗ 
ſtenthum nicht gemäß find. Im der Neu-Platoniſchen Philoſo⸗ 
phie, die fih an die alte Religion anſchloß, und gegen bas 
Chriſtenthum kaͤmpfte, wurde ber ägyptifche Geſchmack immer 
herrſchender. Es war dieſe Philoſophie eine chaotiſch gährende 
Miſchung von Aſtrologie, Metaphyſik und Mythologie. Immer 
allgemeiner warb bie Neigung zu geheimen magiſchen Künſten, die 
wohl oft nicht bloß Verirrungen waren, fondern auch unmenſch—⸗ 
liche Dinge und Verbrechen veranlaßten. Dieb war die Philofo- 
phie und die Denkart, welche Kaiſer Julian an die Stelle des 
Chriſtenthums fegen, und berrfchend machen wollte. Je mehr 
das Chriſtenthum anwuchs, je allgemeiner und allumfaflender 
mußte ber Kampf desfelben mit ber alten Religion werden., Die 
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früheren Verfolgungen ber Ehriften laſſen fich aus der natürlichen 
Antipathie beider Denkarten erklären. Ein planmäßiger Angriff 
ift Dagegen bei Diocletian nicht zu verfennen , und bie beſtimmte 
Abſicht, das Chriftenthum, es Tofte, was es wolle, auszurotten. 
Die Sache des Chriſtenthums war aber fchon zu farf, wie es fich 
gleich unter Eonftantin zeigte; der Sieg, welchen ber neue Glau⸗ 
ben während: feiner Serrfchaft davon trug, ift eben Die 
fer innern Stärke, die fich felbft unter Diocletian bewährt Hatte, 
zuzufchreiben,, und nicht als fein Werk, wie überhaupt nicht als 
das. Werk eines Einzelnen zu betrachten. . Inbefien hat ihm bie 
dankhare Nachwelt ein Verbienft daraus gemacht, und felbft feine 
Fehler verfchleiert. Noch einmahl unternahm ber Genius der al- 
ten Götter: Welt den Kampf gegen die neue Zeit, unter Kaifer 
Julian, dem fich allerdings große Geiftestalente nicht abfprechen 
laſſen. Er fuchte feinen Plan mit vieler Kunft durchzuführen, 
nicht mit offener Gewalt, wie Diocletian, was jegt wohl kaum noch 
moͤglich war; mit Spott und überhaupt auf. jebe inbirecte Art 
griff er das Chriſtenthum ar, befonders auch dadurch, daß er es 
von aller höhern Geiftesbildung zu trennen, und dadurch in Nach⸗ 
theil zu fegen, überhaupt aber verächtlich zu niachen. fuchte. Im 
Ruͤckſicht dieſes jchlau berechneten Verfahrens, welches aber Doch 
mißlang, mögen die Lobrebner, welche Julian in neuern Zeiten 
gefunden hat, wohl ganz in feine Gebanfen eingehen, Sollten 
fie aber jenen wifjenfchaftlichen Aberglauben, welchem Julian nach= 
Bing, nach dem Charakter des damahligen Zeitalters in feiner 
wahren Geftalt erbliden, fo würden fie ben Gegenftand -ihe 
ser Lobeserhebungen ſchwerlich darin ganz wieder erkennen 
wollen: —F u 

Als das Chriftenthun auch diefen letzten Angriff gegen feine 
Fortdauer überjtanden Hatte, blieb gleichwohl noch eine ſtarke 
Oppofition gegen das Chriftenthum-unter den Philofophen übrig, 
bis Kaifer Iuftinian die dem Chriftenthum fich entgegen ftellenben 
Philoſophen vertrieb, wo fie zuerſt ihre Zuflucht nach Berften 
nahmen, und fich dann zerfireuten. So erreichte ber Kampf des 
Ehriftenthums gegen die heibnifche Philofophie für damahls unter 
bem genannten Kaifer fein vollkommnes Ende. 





167 

Drei Perioden der Kiteratur babe ich bis jept zu fchiltern 
verfucht. Die beiden erften von dieſen, bie. blühende Zeit der 
griechifchen Bildung nämlich, von Solon- bis unter bie Ptolo⸗ 
mäer; dann bie befte und eigentlich clafiifche Zeit der Roͤmer 
von Eicero bis Trajan, ließen ſich am leichteften darſtellen, ine 
dem es faft hinreichend war, nur bie einzelnen Schriftfteller, wie 
fle auf einander folgen, zu charakterifteen, um ben G@eift und 
Gang des Ganzen, fein allmähliges Emporjleigen, volles Auf⸗ 
blühen ımb dann wieder erfolgtes Sinken ober Verloͤſchen deut⸗ 
lich vor Augen zu ſtellen. 

Anders war es mit der dritten Periode von Hadrian bis 
auf Juſtinian. Nicht die Form und die Darſtellung, nicht die 
einzelnen Schriftſteller waren hier das Wichtigſte, ſondern die 
Entwicklung der Denkart überhaupt. Das Schauſpiel des gro: 
ßen Kampfes zwiſchen der Welt des Alterthums, und der neu⸗ 
beginnenden chriſtlichen Zeit; der Einfluß, welchen bie aus Aſien 
nach Europa verpflanzte Meligion gehabt, und die Gährung, 
welche manche, zu gleicher Zeit bei den Griechen und Römern 
eindringende orientalifche Schwärmerei, veranlaßte; alles. dieſes 
deutlich zu machen, das war es, worauf es anfam. Diefe Auf: 
gabe war ungleich fihwerer. Wir mußten, um dieſen Kampf 
orientaliſcher Denkarten, und das ganze Gemaͤhlde aflatifcher 
Ueberlieferungen barzuftellen, von Nationen reden , beren Lites 
Tatur ganz für und untergegangen iſt, wie Die Aegyhpter; von 
anderen, bie wir nur durch Umarbeitungen aus fpäter Zeit ken⸗ 
nen, vole Die alten Perſer; von den Hebräern, deren heilige 
Schriften allerdings zugleich ben Inbegriff ihrer Literatur und 
Dichtkunſt ausmachen, die wir aber als Urkunde unferer Reli: 
gion, noch ans einem ganz andern Standpunkte zu betrachten ges 
wohnt find, für welche auch die bloß Titerarifche und poetifche 
Anficht durchaus nicht immer angemeſſen iſt; von ben Inbiern 
endlich, deren Literatur zwar fehr reichhaltig, aber uns noch 
ganz unvollitändig, und aus zum Theil zweifelhaften Quellen 
befannt ift. ö 

Auch bei der großen Anzahl von wichtigen Schriftſtellern, 
ſowohl heidniſchen als chriſtlichen, welche Rom und Griechenland 
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in Diefem Zeitraum von Kadrian bis Juſtinian, hervorgebracht 
Bat, 'ift der. Geift und Inhalt, die Entwidlung der Denke 
art die Hauptſache. Wollte man, um dieſe Periode zu fchilbern, 
fie alle einzeln durchgehen, nach ihrer Eigenthümlichkeit charakte⸗ 
zifteen , und nach Styl und Form ber Darftellung einzeln wür⸗ 
digen ; fo würde man fich nur verwirren und den Hauptgeſichts⸗ 
punft aus den Augen verlieren. Zwar waren literarifche Keunt⸗ 
niffe und Hülfsmittel aller Art in dieſem Zeitalter noch immer 
jehr weit verbreitet ; der Geift der Unterſuchung, und der. Trieb 
nach Erforfchung höherer Einficht war vielleicht nie fo allgemein, 
nie fo Teidenfchaftlich rege, als eben in biefer Zeit, bie glorreich 
in der Behauptung der Wahrheit, auch in der Erzeugung ber 
Irrthümer und der Schwärmerei aller Urt eine der fruchtbarſten 
gewefen if. In Rüdfiht auf die allgemeine Geiftesthätigkeit, 
auch auf Verbreitung und Mittheilung von - Erkenntniß und Irr⸗ 
thum, Meberlieferung und Gelehrſamkeit aller Art, muß biefes 
Zeitalter ald ein Titerarifch. Höchft gebildetes und. ausgezeichnetes 
ericheinen. Aber nicht fo in Rückſicht auf den Charakter. und 
DOriginalgeift einzelner großer Autoren, und auf die Kunft und 
Form im Styl der Sprache und in der Darftellung..- In ber 
Poeſie, die unter den verfchiedenen Zweigen ber Literatur bie erfte 
Stelle einnimmt, that fih in Diefem ganzen. Zeitraum nichts 
Neues und wahrhaft Großes hervor. Redner, große Nebner 
gab es allerdings noch; Diefes Talent iſt bei ben Griechen nie er: 
loſchen. Allein, was ift darin in Rückſicht auf die Form und 
Kunft Neues zu bemerken? Das größte Lob, was ben beften 
Rednern als folchen beigelegt werden Tann, ift, daß fie auch. in 
der Sprache, die allerdings als noch lebend und blühend fich bee 
währte, an die fihönern Zeiten des Alterthums. von ferne erin- 
nerten und Denfelben ‚allenfalls verglichen werben konnten. Den 
großen chriſtlichen Rednern, einen. Bafllius und Chryſoſtomus, 
gebührte dabei noch das Lob, daß fie Die ihnen als Griechen eigne 
Rhetorik nicht auf fophiftifche Gegenftände, wie vor Alters oft 
gefchehen war, anmwandten, jondern auf die Entwidlung ber heil: 
famften Wahrheiten und ber. reinften Sittenlehre. Bei den wich: 
tigften Schriftflellesn dieſes Zeitalters aber, den forſchenden und 
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philofophifchen,, tft der Inhalt bie Denkart und ber Geift durch⸗ 
ans bie Gauptfache. Die gilt von den chriftlichen Schriftftellern, 
benen e8 bloß um bie Sache zu thun war, und die als Schrift- 
fieller zu glänzen, gar nicht im Sinne hatten, nicht minder 
wie von den heibnifhen. Wie könnte man einen Plotin, Bor: 
phyr, felbft einen Longin, als Schriftfieller auch nur nennen, 
neben Plato ? &leichwohl ift die Denkart jener Männer wichtig 
für den Einfluß, welchen fle auf den Geiſt bes Zeitalters und 
der Nachwelt gehabt. Ueberhaupt ward der Einzelne mit fortge: 
riſſen in dem Strudel und Kampf bed übermächtigen Zeitalters. 
Es gibt Epochen in der Literatur, wo das Genie des Einzelnen 
zur glüdlichften Entwidlung gelangt auch in Styl und Kunft, 
und weit bervorragt über fein Zeitalter ; andere Epochen, wo 
jede einzelne Kraft in dem Geift des Ganzen verfchwindet, und in 
dem Kampf ber .Entwielung ber allgemeinen Denkart. Auch in 
der politischen Gefchichte findet ſich, wie man ſchon oft bemerkt 
bat, ein ähnlicher Wechfel zwiichen Perioden, wo Staaten und 
Rationen ſich zuerft geftalten und aus einem chantifchen Zuftande 
neu hervorgehen; und andern des ungeftörten organifihen Wache: 
thums und ber progreffiven Entwidlung in einem einmal gegebnen 
Staatenfyftem und Nationenfreife. Cine Gefchichte ber Literatur 
muß, wie die Welthiftorie im Allgemeinen, fo auch auf ihrem 
befonbern Gebieth, beiden Zuftänden des menfchlichen Geiftes, dem 
ruhigen ber kunſtreichen Entwicklung, und bem fchöpferifchen ber 
chaoti ſchen Gaͤhrung, ihr Recht widerfahren laſſen. 

Sieht man nun auf die in dieſem großen Kampf ſich entge⸗ 
genwirkenden geiſtigen Kräfte, um fie gegen einander abzuwaͤgen, 
fo. erfcheinen beide Partheien von ziemlich gleicher Stärke, was 
Talent und Kenntniß betrifft, obwohl mit mancherlei Abwechs⸗ 
lungen, fo daß die Entſcheidung auf jeden Ball der innern Stärke 
der Sache , nicht dem Verdienſt oder dem Fehler ber Einzelnen 
zugefchrieben werben muß. Bei den Griechen hatte anfangs bie 
beidnifche Parthei entfchieben das Uebergewicht; Die griechifche 
Literatur hatte ihre letzte fchöne Zeit, als die Ehriften unter An⸗ 
tonin e8 Taum noch wagten, mit Vertheidigungsfchriften ihres ver- 
folgten Glaubens und ihrer verläumbeten Lebendweife hervor: 
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zutreten. Bald bewährten bie Griechen, infonderheit auch im 
Chriſtenthum, bie Ueberlegenheit ihrer Geiſtesbildung; fie gaben 
demfelben die erften Denker und gelehrten Bertheibiger, große Red⸗ 
ner und ausführliche Gefchichtfchreiber. Das MUebergewicht im 
Talenten und Gelehrjamkeit neigte fich allmählig auf die Seite ber 
Epriften. Indeſſen Hatte unter den Griechen wenigfiens, auch 
nachdem das Chriftenehum im Ganzen und im Staat ſchon ge⸗ 
fiegt hatte, die heidniſche Parthei immer noch große Talente auf: 
zuweiſen, und ſelbſt jene legten Philoſophen, welche dem @hri- 
ſtenthum widerſtehen, und das Alterthum aufrecht erhalten woll⸗ 
ten, waren Männer, die an Tiefitun, Gelehrſamkeit, und ſelbft 
in allgemeiner Geiſtesbildung, Sprache und Darftellung für ihre 
Zeit zu den ſehr Ausgezeichneten ‚gehörten. 

- Anders war e8 in bem römifch rebenden Abenblande; Denn 
bier fanden nur Außerft wenige heidniſch geſinnte, und auch bie 
nicht fehr bedeutend, einer ganzen chriftlich Inteintfchen Literatur 
entgegen. An Reichthum ber Talente und Kenntnifie kann diefelbe 
der chriftlich griechifchen Riteratur vielleicht nicht zur Seite treten. 
Zur eigentlichen höhern Philsfophie und zur Metaphyſik hatten 
die Römer einmahl gar Keine Anlage ; felbft bie Sprache ſträubte 
fich Dagegen, das fühlt man im Auguftin, wie im Gicero, und 
erft nachdem bie Tateinifche Sprache eine ganz todte gemorben 
war, hat man es burch bie äußerfle Gewalt dahin bringen Eön=- 
nen, daß ſie das Fünftlicde Begriffögewebe und unenbliche Gedan⸗ 
fenfpalten der Griechen, biefer gebornen Dialektiter und Meta- 
phyſiker, einigermaßen, obwohl immer unvollkommen genug, 
auszubrüden vermochte. Selbft das größte und eigenthum⸗ 
lichte. Werk, welches bie fpätere Inteinifche Literatur hervor⸗ 
gebracht, und worin der heil. Auguftin dem hoͤchſten Werke 
der Philofophie des Alterthums, ber Republik des Plato umb 
dem darin aufgeftellten Ideale der Menfchheit und der menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft, eine chriftliche Anficht von eben biefen Ge⸗ 
genfländen, von ber Menfchheit, ber Lenkung ihrer Schickſale, und bem 
Ideale ihres Vereins entgegenftelle, iſt nicht ſowohl ein metaphyſi⸗ 
ſches als ein moralifches Werk, obwohl im umfaſſendſten Sinne bes 
Worts: eine Kritik der alten Syſteme, zugleich aber auch, was wir 
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nennen würben, bie Theorie ber Menfchheit und Philoſophie 
der Gefchichte enthaltend. Auch in ber chriftlichen Zeit und Lite⸗ 
ratur bewährte fi im Gegenfag der griechifchen Spitzſindig⸗ 
feit und Künftlichkeit, der ben Roͤmern eigne praftifche Geift 
und gefunde Berftand, der fich bald auch Durch jene wohlges 
ordnete Gefehgebung und weile Einrichtung bewährt hat, welche 
der gelehrte und geiftliche Stand in bem römifchen Abenblande 
erhielt, und welche nebit bem ſtarken Naturgefühl und Frei⸗ 
heitögeifte der germaniſchen Völker, die das römifche Deich ero⸗ 
berten und erneuten, am meiften dazu mitgewirkt bat, deu neuern 
Europa eine glüdliche Entwicklung und einen höhern Aufſchwung 
des Geiſtes zu bereiten. 

Das Chriſtenthum, fo wie die Deutfchen es von ben Ro⸗ 
mern empfingen, von der einen, und der freie Geiſt bes Rordens 
von der andern Seite, Das waren Die beiden Elemente, aus wels 
hen bie neue Welt hervorging, und zwiefach blieb auch Die Literatur 
des Mittelalters : eine chriftlich Inteinifche, Die ganz Europa ge: 
mein war, und nur die Erhaltung und Erweiterung ber Erkennt: 
niß zum Zweck hatte, und eine befonbere mehr poetifche für jebe 
Nation, in ber Landesfprache. Zwiefach war Daher auch das Be⸗ 
mühen ber erfien großen Befdrderer der Geiftesentwidlung des 
neueren Europa, des gotbifchen. Theodorich, Karls des Großen, und 
Alfreds: eines Theils die ganze Erbſchaft, aller ber in ber latei⸗ 
nifchen Sprache überlommenen Kenntnifie, unverjehrt zu erhalten 
und allgemein nugbar anzuwenden, und andern Theils Die eigene 
Bolksfprache, und durch fle auch den Geiſt ber Nation zu bilden, 
die Dichterifchen Denkmahle zu erhalten, Die Sprache aber regels 
mäßiger zu beftimmen, und durch Uebung auch in wiſſenſchaftli⸗ 
hen Gegenſtaͤnden vielfeitiger anwendbar zu machen. Der poetifche, 
jgöpferifche, nationale Theil ber Literatur des Mittelalters if 
für uns der anziehendſte und fruchtbarfte , indeſſen Darf Doch auch 
ber Tateinifche Theil nicht ganz mit Stillfchweigen abergangen 
werben; denn er ift dad Band, durch welchen das neuere Europa 
mit ber Vorwelt zufammenhängt. 

“ Suchen wir ben innern Zuſammenhang und bie geiftigen 
Anfnüpfungspunfte aller in Diefem Werke umfaßten ‚großen Haupt: 
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fphären der menfchlichen Getftesbildung und Literatur noch auf 
eine andere Weife anſchaulich zu machen. Die Griechen find und 
bleiben unfer Vorbild in aller Kunft und Wiſſenſchaft; die Roͤ⸗ 
mer dagegen bilden nur den Uebergang zwifchen dem Alterthum 
und der neuen Welt, doch galten fie dem Mittelalter zugleich 
auch als nächte Duelle, bis jenes höhere und entferntere Vorbild 
erſt fpäter wieder gefunden ward. Das norbifche Naturgefühl, 
fo wie es ſich einestheils in der alten Sage, die ſelbſt im Ehriften- 
thum blieb, und nur in neuer Form wieder auferfiand und an- 
derntheil® in der germanifchen Lebenseinrichtung zwiefach etgoß, 
wurde Die Wurzel, aus welcher das Gebilde des neuen Geiſtes 
der abendländifchen Völker emporwuchs. Das Chriftenthum aber, 
nicht bloß an fich, fondern auch in feiner ſchriftlichen Abfaffung, 
oder das Evangelium, ift das Licht von oben geweſen, durch 
welches jene andern Elemente, neu verklärt und auch für Die 
Kunit und Wiflenfchaft in Eins geftaltet worden find. Wir 
müſſen bier des neuen Teſtaments um fo mehr gebenfen, Da ber 
literarifche Einfluß desfelbden für das Mittelakter und felbft für 
die neuere Zeit durch Inhalt und Form nicht bloß in der Mo: 
tal und Philofophie, fondern auch in der Kunft und Poeſie, 
unberechenbar groß gewefen iſt. Durch biefes göttliche Licht von 
oben, welches das Evangelium in feiner Einfalt und Klarheit 
in die Welt gebracht Hat, wird der Tünftlerifche Verſtand und 
philoſophiſche Scharffinn ber Griechen, der praftifche Weltver⸗ 
ftand der Romer, und der prophetifche Tiefſinn der Hebräer erſt 
zu einem volfftändigen Ganzen wahrhafter Erleuchtung und Ein- 
ficht für das Leben wie für die Wiffenfchaft vollendet und bes 
fhloffen. Die Bibel, welche wie nach ihrer innern Structur 
und dem organifchen Zufammenhang, der einzelnen Glieder und 
Theile derfelben, als Ein Gebilde und göttliche Ganzes ſchon 
oben, fo weit der hebrätfche Antheil desſelben veicht, zu betrach⸗ 
. ten juchten, wird als folches, und ald Ein Buch wahrhaft und 
völlig erſt durch das neue Teſtament vollendet. Ein. Buch, 
wie es in Wahrheit genannt werden muß, obwohl, wunber: 
barer Weife, aus zwei und jiebenzig einzelnen Büchern, fünfmahl 
neun des Alten, bdreimahl neun des Neuen ’ Bundes, als 
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eben jo vielen Lebensgliedern und Geiftes : Organen, ober auch 
Glaubens = Sternen und Lichtpunften bes ganzen Gottes = Ge: 
bildes beſtehend. Es ift auch das neue Teflament wie bas 
alte, in einigen der Dazu gehörigen Bücher zunächft auf das 
ewige Wort des Lebens, in andern auf die göttliche Glau⸗ 
bensgemeinde und Kirche gerichtet, und ſich beziehend. Jenes 
Geheimniß der Liebe, wie das ewige Wort zur beſtinmmten 
Zeit in der Mitte ber welthiftorifchen Entwidlung perfönlich 
geworden, und: auf Erben erfchimen ift, fohildert das Evangelium 
in einem vierfachen Abdrud; nach der gleichen Vierzahl, in 
welcher auch im alten Bunde die Eherubim an ber Arche das 
GSeheimniß der Verheißung bewachten, oder wie Die vier Lebens⸗ 
ſtroͤme aus einer Quelle im Paradieſe ſich ergofien, und wie für 
jebe Offenbarung ber göttlichen Herrlichkeit dieſe Vierzahl nach 
allen Weltgegenden und Dimenjionen ihrer fichtbaren Ausbreitung 
Die wefentliche Form bildet; fo dag man wahrlich über Diejenigen 
erftaunen, und fich wohl wundern muß, welche ſich in Diele fo 
hoͤchft natürliche und kaum anders denkbare DVierfachheit bes 
Evangeliums nicht finden koͤnnen, oder gar einen Unftoß daran 
nehmen, den fte wie ein feltfames Problem, in ihrer gewöhnlichen 
Weiſe, durch irgend eine fcharfjinnige Hypotheſe Löfen, und natür= 
lich erklären möchten. Was im Mofes und in den Pfalmen noch 
getrennt ift, nämlich die Offenbarung, die bildliche Gefchichte und 
bildliche Lehre vom Worte, und Die Begeifterung und bas leben⸗ 
dige Gefühl besfelben; das ift im Evangelio vereint beifammen, 
welches ums das menjchgewordene Wort in feinem Leben fchilbert. 
Die übrigen Bücher des neuen Teftaments aber gehen zunächft 
auf Die chriftliche Gemeinde und göttliche Kirche, indem fie uns 
Die erfte Sründung und Ordnung derfelben in der Apoftolifchen 
Geſchichte berichten, dann ihr gegemjeitiges Wirken und vereintes 
Zeben. in liebevoller Lehre und gläubiger Hoffnung in dem ganzen 
Cyklus der mannichfachften Epifteln fchildern, und endlid, au 
noch bie Fünftigen Schickſale derfelhen, durch alle Zeiten ihrer 
fernern Entwidlung in der Apokalypfe hinftellen. Was in den 
Propheten des alten Bundes noch ungefondert beifammen ift, Die 
heilbringende Lehre aus bem Geifte, und die warnenben Gefichte bes 
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Geiſtes, bie Mare Lebensvorfchrift, und bie verbüllte Welffagung, 
das ift hier in ben Epifteln und in ber Apokalypſe abgefondert 
entfaltet, wie ſich überhaupt bie Schriften des alten und bed neuen 
Bundes überall entfprechen, und gegenfeitig ergänzen. Der Pro- 
phet des neuen Bundes macht den vollftändigen Schluß für bas 
ganze Gotteöwerf, und dieſes geheimnißvolle Buch der Zukunft 
bildet nebft der Geneſis oder der Offenbarung bes Anfangs, bie 
andere Handhabe für die heilige Arche der Scheift, in deren Um: 
kreis das vierfache Evangelium den lichten Mittelpunkt des Gan⸗ 
zen bildet, zu welchem aber Anfang und Ende ben eigentlichen 
Schlüffel des tieferen Sinns enthalten; fo daß, wem diefe beiden 
Handhaben bes erften und Iegten Buches ber Bibel noch ganz fremb 
oder völlig dunfel wären, fein Urtheil Lieber zurüdhalten, und 
in vedlicher Unwiſſenheit ftillfchweigen follte, wo yon einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſtaͤndniß der Offenbarung in ihrem Ganzen bie 
Nede ift. In Form und Schreibart ift das neue Teſtament aller: 
bings ungleich einfacher als das alte, und ſchon durch diefe eigen- 
thümliche Sprache der Einfalt, in welcher ber ‚göttliche Tiefſinn 
fich hier in reinfter Kindesftarheit ausfpricht, iſt das wundervolle 
Volksbuch, wie man es wohl in gewiflem Sinne nennen darf, von 
dem entfchiedenften Einfluß geweſen für die ganze Folgenreihe der 
nachherigen Geiſtesentwicklung, und aller neuern chriftlichen Be⸗ 
lehrungs⸗ und Darftellungsformen. Der Geift der Allegorie iſt übri⸗ 
gend im neuen Teftament nicht minder vorwaltend alß im alten; be⸗ 
ſonders ift die eine befondere Art derfelben, welche Parabel genannt 
wird, obwohl fie auch fehon im alten Teftamente vorkommt, bier am 
mannichfachften angewandt und entwidelt, und begründet "recht 
eigentlich Die kindliche Lehrart bes Evangeliums. Wenn ber 
Spruch bie natürliche Form iſt ‚für jegliche göttliche Offenbarung 
im einfachen Ausdruck des ewigen Wortes, als das nieberge- 
fhriebene Stat, fo it die Parabel dagegen die menfchliche und 
bifdliche Einkleidung und Entfaltung des einfachen göttlichen 
Lehrſpruchs. Es iſt aber Feine willkührliche, oder Fünftlich ge 
fuchte Dichter- Ullegorie, oder eine tieffinnig verborgene Natur: 
ſymbolik, fondern eine aus dem Leben und befien gewöhnlichen 
Erſcheinungen bergenommene Volks⸗Allegorie, in welcher ſich bier 
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der göttliche Geift, und die ewige Wahrheit, wie in ein kindlich 
einfaches Gewand einjhließt. Es hat auch bie einfache Parabel, 
fo wie fie in der Bibel angewandt und gebracht wird, einen 
ganz eigenthümlichen göttlichen Stempel, ber ſich nicht nachbil⸗ 
ben, noch, erfünfteln läßt. Vorzüglich in diefen Eindlichen Gleich⸗ 
niſſen und finnbildlichen Bolfägefchichten und Parabeln ift das 
Evangelium Urbild für alle fpätern Legenden geworden, fo wie 
diefe „wiederum die Quelle und Vorrathskammer aller chriftlichen 
Kunſt gewefen find, zumächft der bildenden, dann aber auch ber 
Poefte. Indeſſen dürfen mir über dieſer Eindlichen Einfalt im 
Bortrage des neuen Teftaments doch nie die ‚innere Erhabenheit 
des göttlichen Verſtandes, der barin niedergelegt ift, verkennen 
oder überſehen. Wie aus der zornigen Löwengeberde, mit Der 
ung die Flammenſchriften des alten Bundes mehrentheil® entge: 
gentreten, im tiefften Kern des innern Sinne und. Herzens, Doch 
die fromme Lammesgeſtalt der bulbenden Liebe -emporiteigt; fo. 
erhebt fich in den Schriften des neuen Bundes, aus dem demuths⸗ 
vollen Lammsgewande der kindlich einfachen Lehre, auch wiederum 
der Adler empor, als höheres. Sinnbild der ewigen Anfchauung 
Gottes. Und Hier auf dieſem Standpunkte tritt nun eigentlich 
jene fihon oben erwähnte dritte und höchfte Auslegung und Er: 
kenntniß ber heil. Schrift ein, nach dem gebeimnißvollen Ber: 
ſtaͤndniß der mit Gott vereinigten Seele, wo es dad ewige Wort 
ſelbſt ift, welches ſich in feinem eignen Lichte erfaßt und vernimmt. 
Denn alle Lehre und Erkenntniß vom Iebendigen Worte, Tann ja 
nach der dreifachen Geburt des Wortes, der gefchichtlichen, ewigen 
und ber innerlichen in der Seele, auch in ber gleichen breifacken 
Beziehung erfaßt, verfianden und ausgelegt werben. Im jener 
böchiten Erkenntnißweiſe aber wird das Wort nun nicht mehr 
nach einem bloß menfchlichen Berftande getheilt und gerflüdt er: 
faßt, fondern, wieder ganz und lebendig geworben, wirkt e3 in 
ben Wiſſenden als Wort bed Lebens und bringt auch Früchte des 
Lebens hervor. Da verſchwindet fobann jener mehrfache Sinn ber 
Schrift, wie,er auf den erſten Stufen ber annähernden Erkennt: 
niß gefondert erhalten werden muß, und gebt, nachdem das Ziel 
gefunden iſt, für Das Wefentliche wieder über in den einfachen 
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Sinn der mit Gott vereinigten Seele, nach dem eignen’ vollen 
‚Nichte bes lebendigen Worts, welches in der Schrift ſelbſi als Das 
ungefihriebene ewige Evangelium bezeichnet wird, durch welches 
. auch das, was noch früher verfchloffen blieb, - wenn die Zeit ge 
fommen ift, entjiegelt werden foll. 

. Wir nehmen jest ben Hiftorifchen Faden wieder auf, der und 
auf den Gang und Zuftand der Geiftescultur in ber fpätern 
Roͤmerzeit geleitet bat. 

. Die legten Schickſale der noch lebenden lateiniſchen Sprache, 
die auf die Entwicklung und den beſondern Charakter der aus 
ihr entſprungenen romaniſchen Sprachen, ja überhaupt auf den 
poetiſchen Geiſt des Mittelalters fo vielen Einfluß gehabt haben, 
waren folgende, Mit der Ueberſetzung ber. Bibel in die römifche 
Sprache begann eine ganz neue Epodje derſelben, eine fpäte umd 
in mancher: Beziehung reiche Nachhlüthe der lateiniſchen Lite⸗ 
ratur. Seitdem die alte clafftfehe mit Trajan erlofchen war, 
finden wir bis auf die chriftlichen Schriftfteller im vierten und 
fünften Jahrhundert einen beinahe allgemeinen Stillftand; kaum 
ein oder das andere Werk in Mömerfprache, und auch Diefe nicht 
bedeutend. Daß befjere und wichtigere verloren gegangen wären, 
davon ift Fein Zeugniß vorhanden. Die. Griechen hatten wieder 
ganz die Oberhand. Wenn in ben genannten Jahrhunderten, 
neben der  chriftlichen, zugleich auch wieder einige der heibnifchen 
Parthei angehörige befiere neue Schriftfteller in Geſchichte und 
Dichtkunft bervortraten; fo ift dieß doch vielleicht dem erregten 
Wetteifer, gewiß aber dem ganz neuen Aufſchwung zuzufchreiben, 
welchen das Chriftenthum und defien Vertheidiger und Verkün⸗ 
Diger der Sprache und der Literatur gegeben hatte. So war 
es alio wieder ein Anftoß von- außen und fremde Nachbildung, 
was den römifchen Geift zu einer ihm ergentlich fremden Geiſtes⸗ 
funft und Sprachbildung erweckte. An und für fich hätte dieſe 
Nachbildung des srientalifchen Ausdrucks, deren Spuren Die la- 
teinifche Sprache nun für alle folgenden Zeiten behielt, derſel ben 
auch wohl günftig fein koͤnnen, von einigen Seiten felbft vor: 
theilhafter, als Die Nachbildung der griechifchen Dicht: und 
Redekunft in der claſſiſchen Zeit, welche immer - große Mängel 
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und Unbequemlichkeiten mit fich führte. Die äußerit Eunftreiche 
periodische Verflechtung der Brofa, welche ber griechifehen Sprache 
gewiffermaßen natürlich geworden war, blieb der römifchen eigent- 
lich immer fremd. Ginige wenige ber. allervortrefflichiten- römi- 
ſchen Schriftſteller haben dieſe Schwierigkeit übermunden und 
find zu einer einfachen edlen Wortftellung gelangt ; andere aber, 
auch fehr gute Schriftfteller fehen wir in dem Kampf mit ber 
fremden Form erliegen, und ſich in bem Tunftreichen labyrinthi⸗ 
fhen Periodenbau, der dem griechifchen ähnlich fein foll, ver 
wiceln und verwirren.. Sp erfiheinen auch bie römifchen Dichter, 
wenn ſie fich den reichen Schmud der griechifchen Mufe aneignen 
wollen, oft gezwungen, gelehrt und dunkel. Selbſt die den 
Griechen abgelernte Verskunſt war, den einzigen Serameter und 
allenfalls die Elegie ausgenommen, ſchwerlich in ben Ohren bes 
Volks wirklich einheimifch und lebend geworden. Befonders die 
künſtlicheren Sylbenmaße fcheint die getroffen zu haben, und 
ed mag ein Grund geweien fein, warum Horaz, der und fo an: 
fpricht,, von den Roͤmern ber unmittelbar nach ihm folgenden 
Zeit nicht fo allgemein gefühlt und bewundert wurde, ja zum 
Theil faft unbekannt und vergefien blieb.: Der römifchen Spruche, 
die urfprünglich nur durch wenige bloß patrivtifche Heldenlieder 
bereichert, in der Nechtsübung und Rechtsgelehrſamkeit, - über: 
haupt aber ganz und gar im praftifchen Gebrauch zu den Ge⸗ 
fchäften des Kriegs, wie des Friedens aufgewachfen und groß ge⸗ 
worden war, fehlte e8 bei dieſer ganz profaifchen Entftehung und 
Beichränfung vorzüglid nur an. poetifcher Kühnheit, und ihre 
alte Einfalt auch in der Wortftellung Eonnte fie ohne die nachtheiligite 
Wirkung nie verlaffen. In beiden Rückſichten hätte ihr, wenn 
nicht andere Urſachen fchäblich eingewirft hätten, eine Annäherung 
zu der orientalifchen Erhabenheit nicht anders als vortheilhaft 
jein können, beſonders wo biefe Erhabenheit, mie in den heiligen 
Schriften der Hebraͤer, durchgängig mit edler Einfalt gepaart ift. 
Um die Wirkung anfchaulic zu machen, welche dieſe Nachbildung 
der hebräifchen Sprache und Dichtkunft, und die Ueberſetzung ber 
Heiligen Schriften, nicht ſowohl ganz vollftändig gehabt hat, ale 
hätte haben. können, wenn bie Entwidlung übrigens ungehindert 

Br, Schlegel’s Werte, I. 12 
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fortgegangen wäre, berufe'ich mich auf die Tateinifche Ueberſetzung 
ber Palmen, welche noch aus Der erften fogenannten italifchen 
Vebertragung herrührt. Ich berufe mich auf das Gefühl aller 
derer, welche die alte Hoheit und eble Kraft der Mömerfprache zu 
empfinden und zu fchägen wiſſen, ob fte dieſelbe nicht noch ganz 
bier wiederfinden. Ich möchte faft bezweifeln, ob in ber römifchen 
Sprache irgend eine Nachbildung griechifcher Dichtkunft in dem 
Grade je gelungen fein möge und ſolche Vegeifterung athme, als 
dieſe Ueberfegung der heiligen hebräifchen Gefänge, wo die Sprache 
und Wortftellung dabei durchaus einfach und edel if. Selbſt 
von Seiten bes muflfalifchen Wohllauts zeigt ſich bier Die latei⸗ 
nifche Sprache in einer Vortrefflichkeit, welche die Meiſter ber 
Tonfunft bis auf unfere Zeiten borzüglich beſtimmt hat, Diefer alten 
Sprache, felbit vor ihrer Tochter, der italtenifchen,, für die höhere 
Muſik den Vorzug zu geben. Wenn aber gleichwohl die latei⸗ 
nifche Sprache auch noch vor dem Einbruch der germanifchen 
Volker zu: entarten und zu verwildern arifing, fo lag ber Grund 
darin, daß jet die Provinzialen mehr und mehr die Oberhand 
befamen. Rom,” wenn: auch ftatt der fonftigen Weltherrichaft, 
immer ‚noch in ben Firchlichenr Angelegenheiten der Mittelpunkt 
der gebildeten Welt, hörte jeßt mehr und mehr auf, es für den 
Geſchmack und in der Sprache zu fein, war es wenigftens nicht 
‚mehr in dem Maafe, wie in ber früheren Zeit; befonders- feit: 
dem Conſtantin den Sig des Reichs nach Byzanz verlegt Hatte. 
Schon unter ben erften Gaefaren haben viele geglaubt, an ben- 
jenigen römifchen Schriftftellern , welche geborne Spanier waren, 
etwas Befonberes zu bemerken; als ob es ſich fühle, daß bie 
Tateinifche nicht eigentlich ihre Mitterfprache war. Man bat bie 
Antithefen des Seneca, und den Schwulfl des Lucan mit Dem 
ähnlichen Gefchmad einiger neueren fpanifchen Schriftfteller zu: 
fammengeftellt. Wie viel mehr mußte das jetzt ber Fall fein, 
da unter ben erften chriftlichen Schriftftelleen in Iateintfcher Sprache 
die meiften Afrikaner waren, fpäterhin viele Gallier. Es müſſen 
fich in den verfchiebenen Provinzen des weiten - römifchen Reichs 
wohl ſchon früh mancherlei romanifche Mundarten gebildet und 
abgejondert haben. Selbſt in ‚Italien war die Sprache bed Land⸗ 
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volks wahrftheinlich ſehr beträchtlich verfehieden von der, welche 
gefchrieben, und wie fie in der Hauptſtadt geredet wurde. Don 
Diefer romanifchen Volksſprache in Italien, der fogenannten lingua 
rustioa, leiten bie italienischen Sprachforjcher den Urfprung ihrer 
neuen Mundart vorzüglich ab, mehr als ſelbſt aus ber Veraͤn⸗ 
derung, welche burch die gesmanifche Einmifchung verurfacht warb. 
Rom felbft indefien, wie es von Anfang nicht bloß ber haupt⸗ 
fachliche, fonbern vielleicht der einzige Sig der Sprachreinheit 
war, mag biefen Borzug, wenn auch in welt ‚geringerem Grabe 
‚als ehebem, noch am laͤngſten behauptet Haben. Unter ben chriſt⸗ 
lichen Schriftfiellern in römifcher Sprache war der, welcher ſich 
Durch eine Fraftvolle Beredfamkeit am meiſten auszeichnete, der 
heil. Hiervnymus, zwar nicht in Mom geboren, aber doch ganz da 
gebildet. So wenig auch Die Sprache bes fünften Jahrhunderts 
bie des Cicero iſt und fein kann, fo zeigt fich doch in feinem Styl 
noch die rechte Kraft der alten Latinität und Mömerfpracdhe, auch 
durch claſſiſchen Geiſt gebilbet.. Eine große Veränderung aber 
mußte mit der Sprache vorgehen, als die Gorhen in beträchtlicher 
Anzahl in Italien, und jelbft in der Hauptſtadt fich anfledelten, 
Inteinifch von fo vielen gefprochen und 'gefchrieben wurde, denen 
es eine fremde Sprache war und blieb. Wenn auch noch Feine 
eigentliche Miſchung der Sprachen entftand, fo warb diefelbe doch 
fo weit alterirt, Daß ſelbſt der geborne Römer fich nur Durch Zwang 
und eine bejondere Sorgfalt in der Neinheit des Ausdrucks, bie 
ſonſt Natur war, erhalten konnte. Diefen Charakter nimmt man 
an den Schriftftellern unter dem guthifchen König Theodorich wahr, 
ben. lebten, Die man noch zum Alterthum zählen kann, und welche 
. fihon den Vebergang zum Mittelalter: machen. 

Ueberhaupt mußte bie Einführung des Chriſtenthums, un- 
geachtet ber. nachherigen wohltbätigen Folgen, fürs erfte, wie jebe 
große Neuerung, eine gewiſſe Unterbrechung in der Kunft und Li⸗ 
‚teratur bervorbringen. Weniger jedoch in der Kunft, befonders 
in der Baukunft ; was noch von ben fchönen Formen berfelben vor: 
‚handen war, das ward jegt zu bem Zweck bed neuen Gottesbienftes 
angewandt, freilich ganz anders geordnet und zuſammengeſetzt, wie 
bisher, weil auch das Bebürfnig und bie Idee bes chriftlichen 
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Gottesbdienftes eine ganz andere und neue war. Wie einft bie 
Altern Griechen aus folchen Elementen , die ſchon vor ihnen, von 
Aegyptern und andern angewandt worden waren, nach einer ihnen 
eigenthümlichen Idee von Schönheit eine neue und wahrhaft grie⸗ 
hifche Baukunft gebildet hatten, fo ward jetzt aus den nod) vor⸗ 
bandenen fhönen Formen biefer griechifchen Baukunſt ein neuer 
und eigenthümlich Hriftlicher Styl derſelben zufammengefept. Wie 
bald diefes gefchehen fei, beweist Die Erbauung ber bewunderten 
Sophienfirche zu Conftantinopel unter Juftinian, deren Meifter 
Anthemius, auch wifienfchaftlicher Bearbeiter und theoretifcher 
Schriftfteller über feine Kunft wer. Wie unrichtig es fei, die 
altbeutfche Baukunſt des Mittelalters überhaupt und ohne Unter: 
ſcheidung ber Epochen gothiſch zu nennen, ift ſchon oft bemerkt 
worden; indefien haben allerdings die Gothen zur Zeit ihrer Herr⸗ 
fchaft in Italien auch einige Denkmahle eigner Bauart hervorge⸗ 
bracht und Hinterlafien. Eben jo unmittelbar und Teicht war auch 
wohl die Uebertragung ber alten Muſik, beſonders ber edelften 
und einfachften Gattung derſelben, auf den neuen Gebrauch chrift- 
licher Gefänge, bie ſich nachher von den Tönen der Orgel getra⸗ 
gen, fo reich entfalteten, und wie in flolzen Gebäuden ber. Har⸗ 
monie erhoben. Größer muß ber Abfehmitt und Die Unterbrechung 
in der bildenden Kunſt gewefen fein. Die Götterbilder, fo lange 
fie noch als folche, und nicht bloß als Kunſtwerke betrachtet wur- 
ben, waren unſtreitig ein Gegenftand ber Abneigung für die ältern 
Chriſten. Die Abbildung aber der befondern, von den Chriften 
verehrten Gegenftände, mag wohl geraume Zeit nur als Andenken 
oder Sinnbild werth geachtet, und bloß für das Bebirfniß ber 
Andacht behandelt worden fein, ohne allen Anfpruch auf eigent- 
liche Kunftforberungen oder höhere Schönheit, die fich erft viel 
fpäter entwidelten. Noch größer und am allergrößten mußte bie 
Unterbrechung in der Poeſte fein. Zwar fuhren auch jetzt noch 
Einige fort, die Gegenftände der alten Götterlehre Dichterifch zu 
behandeln. Nachdem aber dieſe Gegenftände durch vielfältige Be⸗ 
handlung ſchon erfchöpft, die alte Götterwelt erlofchen war, Tonnte 
auf dieſem Wege nichts weiter zu Stande Fommen, als höchftens 
eine leidliche Nachahmung, ein fchwacher Rachhall der alten und 
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unerreichbar gewordenen Werke, Die DVerfuche zu. einer eigen: 
thuͤmlich chriftlichen Dichtkunft waren wohl glüdlich in der ly⸗ 
rifhen Gattung, in Liedern und Hymnen, weil diefe das Er- 
zeugniß eines eignen unmittelbaren Gefühle find, und weil fie 
für den Ausdrud an den hebrätfchen Gefängen ein natürliches 
Vorbild fanden. Die größern Verſuche aber, das Chriſtenthum 
poetifch darzuftellen, fielen, wie auch oft noch fpäter geſchehen, 
nicht glüdlich aus; weil die von den alten Dichtern entlehnte 
Borm für dieſe Gegenflände nicht paßte, und es alfo nur eine 
tobte Zufammenfegung blieb und eine bloß metrifche Einkleibung, 
ohne Leben und ohne den Geiſt der Poeſie. 

Diefen erhielt das neuere Europa aus des andern nordifchen 
Duelle feiner Bildung. So früh als nur die Roͤmer der ger⸗ 
manifchen Völker erwähnen, unterlafien fie auch faft nie, der be: 
fonderen Liebe berjelben zur Poeſie zu gedenken. Berloren find 
freilich die Xieber, weiche Hermanns Thaten befangen,, verfchoflen 
find Die weiffagenden Gefänge, durch welche die Scherin Velleda 
Die deutſchen Bataver zu dem Freiheitskampf begeijterte, ben fie 
jest, nachdem ſie erſt felbft unter: römifchen Bahnen gegen die 
andern noch freien Deutfchen mitgefochten hatten, enblid, für ſich 
allein unternahmen; zu ſpät für ein vollkommnes Gelingen. 
Zwar. Eonnte Die deutfche Götterlehre bei den chriftlich gewordenen 
Völkern als folche auch nicht beſtehen. Das Wefentliche derſelben 
aber für die Dichtkunſt, Die innere Dichterifche Kraft, erhielt ſich 
in den hiftorifchen Heldengedichten, und als Diefe in fpäteren Zeiten 
durch feinere Sitten gemildert, durch den Geift der Liebe und An⸗ 
dacht verjchönt und veredelt, bald auch Funftreicher bargeftellt wur: 
den, fo entiland jene Ritterpoeſie, welche in dieſer Geſtalt dem 
neuern chrijtlichen Europa ganz eigenthümlich ift, und auf ben 
Nationalgeift der ebelften Völker fo große Wirkungen hervor: 
gebracht hat. 

Solche Hiftorifche Heldengedichte find unter den chriftlich ges 
wordenen deutſchen Völkern zuerit bei den Gothen entftanben. 
In Attila's Zelt wurden gothifche Heldenlieber gefungen, und an 
Theodorichs Hofe waren fie vorhanden, jelbft bie Iateinifchen 
Schriftſteller aus biefer Zeit berufen fich auf fie, und haben vieles 
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aus ihnen, was nur Poefte und Heldenſage iſt, befonders aus ber 
ältern Vorzeit ihrer Volksgeſchichte, in Proſa aufgelöst, ala Ge: 
fchichte gegeben. Der Ruhm des Föniglichen Gefchlechts ber Ama⸗ 
Yungen und aller Helden dieſes Stammes, ſcheint in diefen Liedern 
befonders gefeiert worden zu fein, und in der Folge find Attila 
und Theodorich felbft Gegenftand ähnlicher Lieber. geworden, vote 
jpäter Karl der Große. J 

In dem noch vorhandenen Denkmahl der gothiſchen Sprack, 
der Bibel des Ulphilas, hat Diefelbe ſchon eine nach Verhaͤltniß 
fehr regelmäßige Ausbildung. Diefe Bibelüberfekung war ur: 
fprünglich für die Gothen in den Ländern an der Donau beftimmt. 
Aus einigen Urkunden erhellt, daß die Gothen in Italien genau 
diefelbe Mundart redeten; von Theodorich wird ausdrüdlich ge⸗ 
meldet, daß er Geifteshildung und Unterricht in beiden Sprachen, 
ber Iateinifchen wie ber eignen gothifchen befürbert Habe. Diefes 
fest voraus, daß wefentliche Bücher des Unterrichts, etwa wie 
fpäter von Alfred in fächflfcher Sprache, auch damals in gotbifcher 
überfegt ober abgefaßt wurden. Nach ber Art, wie ber lateiniſche 
Gefchichtfchreiber Iornanbes jene gothifchen Heldenlieder anführt 
und benüht, möchte man wohl glauben, Daß er, ober vielmehr ber, 
welchen er ausfchreibt, nicht bloß aus bem Gebächtni von Liedern 
redet, die er gehört hatte, fondern, daß ſie auch ſchriftlich an 
Theoborichd Hofe vorhanden waren. Es laͤßt fich biefes um fo 
eher annehmen, da der Ruhm des koͤniglichen Gefchlechts ber 
Amalungen und aller Helden dieſes Stammes in dieſen Liedern, 
wie e8 ſcheint, befonders gefeiert wurbe. Mir der gothifchen Nation 
ift auch die Sprache derjelben erlofchen, fammt allen Dentmahlen 
derfelben, die fich einer Nachricht zufolge in Spanien noch bis 
in fpäte Zeit erhalten haben follen, wo fich die Gothen am Täng: 
ften behauptet hatten, und wo man auch ftolz Darauf war, das 
Sefchlecht der Könige von ihnen ableiten zu Fönnen. Dagegen 
behauptet wird, daß in Italien manche Urkunden aus jener alten 
Zeit nernichtet worden, weil fie den Iongobardifchen oder gothifchen 
Urſprung folcher Familien bewieſen, welche ſich ſtatt jenes wahren 
Adels, lieber eine romiſche Abkunft erdichten wollten. 

Die deutſchen Bardenlieder, welche Karl der Große hat ſam⸗ 


— 
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meln und auffchreiben laſſen, Können nach bem ganzen Berhältnif 
ber damaligen Zeit und Denfart Feine andern gewejen fein, als 
ähnliche hiſtoriſche Heldengedichte aus der ſchon hriftlichen Zeit 
der Völferwanderung. Da nun, obwohl in viel fpäterer Geſtalt, 
noch Heldengedichte in deutfcher Sprache vorhanden find, in Denen 
Attila, Odoaker, Theodorich, das Gefchlecgt der Amalungen ge: 
fetert werden, zufammen mit anbern fränkifchen und burgundifchen 
Helden, welche entweber die Sage. oder felbjt die Gefchichte in bie: 
ſelbe Zeit mit jenen veriegt; fo darf'man wohl nicht bezweifeln, 
daß fich zwar nicht der Form, aber dem Inhalt nach, einiges aus 
den gothifchen Heldengedichten, vieles aus denen, die Karl, wie 
einft Solon den Homer, fammeln und ordnen ließ, noch erhalten 
bat in dem Nibelungen Kiebe, und in den übrigen zu dem foges 
nannten Heldenbuche gehörigen Stüden. 

Die Vorausfegung, daß diefe von Karl gefannmekten Gedichte, 
Lieder von Hermann oder von Odin gewefen feien, daß fie über: 
haupt ber heibnifchen Vorzeit und ber @ötterlehre ber alten 
Deutfchen angehört haben möchten, Eonnten nur bei denen Glau⸗ 
ben finden, welche mit dem Geifte jenes Zeitalters nicht hinrei⸗ 
hend befannı waren. Es läßt fich aber noch ein Zeugniß an- 
führen, wobdurch bieß völlig beftimmt und entjchieben wird. Die 
noch vorhandene Eibeöleiftung, durch welche der Sadıfe, wenn 
er fich zum Chriftenthum bekannte, dem Heidenthume entjagen 
mußte, Iautete wörtlich fo: „Ich entjage allen Teufels - Werfen 
und Worten, Thunaer, (d. 5. dem Donnergott oder Thor,) und Wo: 
ban, und Sachen Obin, und allen Unholden, die ihre Genofien 
find.” *) Eswirb diefe Formel dem achten Jahrhundert zugefchrieben, 
noch vor Karls Zeit ; boch für Die bamahlige Denfart macht das Feinen 
Unterfchied. Noch unter Karls Zeiten ward Obin in Sachfen verehrt, 
und auf Dem Harz, zu Odin,um Sieg gegen Karl gebether. Wie 
kann man nun glauben, daß er bei jolshem Verhaͤltniß heidnifche 


*) Audre Gelehrte, wie A. W. von Schlegel, erklären jedoch die Stelle 
anders, und bezweifeln ſeibſt die Richtigkeit der Lesart. Mir ſcheint ſehr 
bedeutend, daß eben drei heidniſche Götter hier genannt werden, worin ich auch 
einen nenen Örund ber Beftätigung für obige Abtheilung ber Lesart finde, 
welche vor allen Dingen eine nene und forgfältigere Prüfung verdiente. 
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Lieder von Hermann ober Odin habe ſammeln laſſen? Aus jener 
Eideöformel folgt aber noch eine andere wichtige Hiftorifche Wahr: 
heit, daf nähmlich Odin von dem Wodan durchaus verſchieden, 
und daß Sachfen als fein eigentliches Vaterland betrachtet wurde. 
Seldft die ffandinavifchen Sagen und Geſchichten, ungeachtet fie 
ihn fich ganz zueignen möchten, find doch auch eingefländig, daß 
Odin erft König in Sachfen geweien, und von ba nach Schwer 
den gekommen fei, Dort Sigtuna erbaut, und fein Neich gegrün- 
bet babe. Damit. flimmt das Zeugniß ber Angelfachfen überein, 
deren Könige ihr Gefchlecht gleichfalls von Odin ableiteten, wie 
denn noch Alfred in gerader Linie von ihm abſtammte. Diefe 
angelſächſiſche Genealogie fcheint fo Hiftorifch bewährt zu fein, Die 
Uebereinftimmung ber beiden von einander unabhängigen Zeugnifie 
ift fo merkwürdig und viel beweifenb , baf ich her Meinung ber: 
jenigen beiftimme, welche diefen Odin für eine biftorifche Per: 
fon haften, wo er aldbann etwa in das britte Jahrhundert und 
in eine Zeit fallen würde, in welcher die Romer zu ſchwach zum 
Angreifen, von dieſer Seite aber auch noch nicht von ben Deutfchen 
bedroht, von dem, was in bem innern nörblichen Deutſchlande 
vorging, wohl weniger Kunde als jemahls , vielleicht durchaus 
gar feine hatten. Dieß erflärt, warum Obins Nahme, ber in 
Sachſen und im Norden fo groß war und Alles überglängte, den 
Römern unbekannt blieb... Wir müflen und den Odin demnach 
benfen, als einen Fürſten, Eroberer, Helden, ber zugleich Dich: 
ter war, und als folcher burch weiſſagende Gefänge. in der Göt⸗ 
terlehre manches veränderte und ernenerte, entweder allein ober 
zugleich mit andern zu bemfelben Zweck mitwirfenben Prieftern, 
Sehern und Dichtern, und ber als der Stifter, zwar nicht einer 
neuen Götterlehre, aber doch einer neuen Epoche berfelben, als 
Held und Seher, dem auch große Zauberfraft und Kunft bei- 
gelegt warb, nachgehends ſelbſt vergöttert worden ij. Daß 
jener Odin erft aus Aſien nach Sachen gefommen fei, ift eine 
jfandinavifche Sage, oder vielmehr Auslegung , melde in jene 
Zeit des Hiftorifchen Odin durchaus nicht paßt. Auch Durch Die 
Kriege des Pompejus gegen bie Kaukaſiſchen Völker, ober durch 
die Erfehütterung, welche ber Sturz des Mithribates bei feinen 
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weithin im Norben verbreiteten Bundesgenofien hervorgebracht bar 
ben mag, läßt fich bier Eeine haltbare Anknüpfung begründen ; 
da fich in den erfien Nachrichten und Befchreibungen der clafli 
ſchen Schriftfteller von Germanien noch gar feine Spur findet 
von allem , was fich auf ben jüngern, gefchichtlichen Odin und 
feinen neuen Götterbienft irgend beziehen koͤnnte. Die ffan- 
dinavifchen Sammler fahen fich, um ihre Sagen mit den geſchicht⸗ 
lichen Zeugnifien einigermaßen in Uebereinflimmmung zu bringen, 
genöthigt, mehr als einen Odin, und eine Zufammenfchmelzung 
bes jüngern mit einem Altern anzunehmen. Bon einem folchen 
ältern Odin finde ich in unjerm Germanien nur eine einzige 
Spur bei ben alten Schriftftelleen, die aber allerdings merkwürs 
dig iſt. Tacitus erwähnt einer Sage, daß ber wandernde Ulyffes 
auch nach Deutfchland gefommen fei, und bort die Stadt Ascibur⸗ 
gum erbaut haben folle. Die Alten vpflegten bei jolchen Zuſam⸗ 
menftellungen einen viel beflimmteren Begriff zu haben, als wir 
vorausfegen. Sie fahen dabei nur auf die allgemeine Idee einer 
Gottheit oder eines Helden. So nannten fie einen jeden Kriegs⸗ 
gott anderer Völker Mars, einen Gott der Wiffenfchaft und 
Kunft ; Merkur, befonders wenn bie Beziehung auf bie Planeten 
Diefelbe war, wobei jie die große Lokalverſchiedenheit gar nicht 
Täugneten , aber als das weniger wichtige überfahen. Ulyſſes war 
der allgemeine Begriff eines wandernden Helden; ihm felbft ober 
feinen Söhnen wurden noch im fernen Weiten Abentheuer ober 
Kolonien zugefchrieber.. Wo fle nun immer bei ben weftlichen 
oder nordifchen Völkern, Sagen von eingewanberten Gelben der 
öftlichen oder füblihen Welt trafen, da hatten fie gleich ihren 
Herkules oder Ulgfies zur Hand, woran fie jene frembe National: 
fage anfnüpften. Die Erinnerung ihres Urfprungs und ibrer 
erften Einwanderung aus Aften war bei den norbifchen Völkern 
nicht ganz erlofchen. Cine Sage diefer Art, von einem aus 
fernen Landen eingewanberten Helden nach Deutichland, mußte 
alfo zu Tacitus Zeit noch bekannt fein, und es Tiefe fich glauben, 
Daß jelbft der Nahme diefes Altern Odin, wenn die deutfche Sage 
ihn jo nannte, den Römer an ben griechifchen Odyſſeus erinnert, 
und um fo mehr auf die gewaltfame Zufammenftellung geleitet 
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babe. .Den mannichfaltigen Angaben und zum Theil verworrenen 
Sagen und ſich widerfireitenden Meinungen von dem jüngern un: 
zweifelhaft hiſtoriſchen Odin ließe fich wohl noch mit der meiften 
Wahricheinlichkeit die Bermuthung unterlegen, daß derſelbe von 
ben Gothen, deren Wohnitge fich bis in die Gränzen von Aſien 
erſtreckten, ausgegangen feis vielleicht zu der Zeit, ald auch 
Das Chriftenthum ſchon Anhänger bei ihnen zu finden begann, 
womit boch wohl nicht alle zufrieden fein mochten, fo wenig als 
mit dem fläten Hindraͤngen in das römifche Land und Leben, wo- 
durch die väterliche Sitte. nothwendig verdrängt werben mußte ; 
daß mithin Odin, als Held und Fürft, als Sänger, Scher unb 
Priefter, Anhänger und Erneuerer der alten Gätterfage und nor: 
bifchen Myfterien zurück nach dem innern Norden und Germanien 
gezogen ſei, dort in Altſachſen ein Reich geftiftet, endlich aber in 
Schweden feine GHeldenlaufbahn beſchloſſen habe. 

Die gefchichtlichen Lieber und Melbengedichte find übrigens 
gewiß auch bet ben gothiſchen und germaniſchen Völkern, ehe es 
ausbrüdlich angeordnet ward, in ben Altern Zeiten niemahls nie⸗ 
bergefchrieben worden, weil es gegen ben Geiſt folcher Lieber, 
und bie Gewohnheit der Sänger iſt; auch in ſolchen Zeiten nicht, 
wo Die Deutfchen ſchon mit den Mömern lange im Verkehr, in 
vielen Ländern unter ihnen, und gemeinfchaftlih mit ihnen le 
bend, Buchſtaben und Schseibmaterialien von ben Römern leicht 
hätten erhalten koͤnnen. Anders aber dürfte ber Ball fein mit 
ben weifiagenden @efängen, deren Dbins Bötterlehre viele er: 
zeugte und vieler bedurfte. Zu biefen glaube ich wohl, daß auch 
Buchflaben angewandt worden. Ich babe bei einer andern Gele: 
genheit Die Meinung geäußert, daß Die germanischen Bölfer, auch 
ebe fie von ben Briechen und Roͤmern vielfältig Schreiben lernten, 
mit der Buchflabenschrift nicht gang unbekannt warm. Bam Hat 
Dieß bezweifelt; ich werbe alfo bie Gründe, warum ich dieſes für 
wahrfcheinlich Halte, zugleich aber den allerdings fahr beicgränf: 
ten Gebrauch angeben, ber, wie ich glaube, yon ber Keuntniß 
der Buchſtaben gemacht wurde, Das Alphabet der Runen, fo 
wie wir es haben, ift allerdings ſchon aus fpäterer Zeit ; meh: 
rere Buchſtaben find ganz bie römifihen. Allein andere ſind grunb- 
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verſchieden und laſſen ſich durch Keine Entartung baraus ableiten. 
Eine eigenthümliche Anordnung und Benenmmg ber Buchitaben, 
ſelbſt die Mangelhaftigkeit des ganzen, urfprünglich nur fechzchn Buch» 
finden enthaltenden Alphabets fcheinen eben fo viele Beweife, daß 
es ein eigned und nicht erſt von den Römern entlehntes war. 
Selbft in dem ungleich vollfommneren - Alphabet, welches die 
Gothen und Angelfachjen nachher von Griechen und Römern an« 
nahmen, find noh Spuren von jenem Altern Hunens Alphabet. 
Daß biefes allen, ober doch mehreren germaniſchen Völkern ges 
meinfchaftlich war, bemeifen Runen = Infchriften, gefunden in den 
entlegenften Gegenden , wohin nur immer gothifche oder andere 
beutfche Völker gefommen find. Woher follte denn aber der Nor⸗ 
ben und die Deutfchen die Runen wohl empfangen haben, wenn 
nicht von Griechen und Romern? Hier biethet fich, wenn man 
eine folche Herleitung aus der Fremde durchaus verlangt, eine ſol⸗ 
he dar, bie nicht unwahrſcheinlich zu nennen iſt. Die Phoͤnicier, 
welche fo vielen andern Nationen ihr Alphabet gegeben, was ji 
aber überall nach Art der Sprache und des Schriftgebrauchs fehe 
verfchieden geftaltete, waren Iange Zeit ganz im Belle bes Hans 
dels im baltifchen Meere. Hiſtoriſch gewiß ift, daß mehrere am 
baltifchen Meere anwohnende germantfche Völker, ungleich eulti⸗ 
virter waren, als die gegen Die Römer hinwohnenden kriegeriſchen 
Sränzuöller am Rhein. Hier am baltifchen Beer war auch ber 
urfprüngliche Sig jenes geheimnißvollen Dienftes ber Hertha, 
welchen und Tacitus allerdings al eine Art von Myſterien ſchil⸗ 
bert. Ich finde wahrfcheinlich, baß bie Munen vorzüglicy nur 
ſolchen Priefterverbindungen bekannt geweien feien und gedient 
haben. Daß fie von Alters ber zum magifihen Gebrauch ange: 
wandt worden, dafür gibt es fo viele Beweiſe, daß es gar nicht 
bezweifelt werden Tann. Mit hölzernen Stäben, bie dazu ausgefucht 
und eingeweiht waren, wurde Die Schrift: gelegt, welche ben 
weiffagenden ober beſchwoͤrenden Geſang begleitete, in welchen bie 
Hauptbuchſtaben nach einer gewifien Regel, auch richt ohne Be: 
deutung wieberhohlt wurden *). Diefer eigne Gebrauch hat aller: 





*) Auf ein weißes Gewand wurden bie zuvor bezeichneten Stäbe ausgefchüte 
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bings auch bie auf den Imfchriften noch Fennbare Born der Ru⸗ 
nen beflimmt. So denke man fich ben Scher, ober den Priefter, 
zugleich mit bem värbfelbaften Gefange, Die geheimnißvollen Stäs 
be und Runen vor dem Hörer oder Lehrling legend, der es lernen 
follte, eines durch Das andere zu deuten und den Zaubergeſang 
feibft aus den magifchen Stäben, Die wir noch jekt von jenem 
Urfprunge aus, Buchflaben nennen, zu errathen. Wer ganz in 
ber hiſtoriſch erhellten und gebildeten Zeit daheim ift, der weiß 
ſich jelten in Die dunklere Borzeit zu verfeßen; daher ihr vieles 
geliehen und philoſophiſch angebichtet wird, was nicht jo war, 
und wieder anderes abgefiprochen, was fle wirklich beſaß. 

In Sachen felbft ward nun nach ber Unterjochung durch 
Karl, die Odins⸗Götterlehre audgerottet. Inbefien blieben noch 
bis auf fpäte Zeiten manche Erinnerungen und Ueberrefte davon 
zurüd. Das Landvolk ließ fich feine Fruͤhlingsfeier nicht neh⸗ 
"men; dieß fchulblofe und in allen Religionen jchöne Feſt Der 
Natur warb nun auf ben Anfang bes Mayen verlegt, wo unter 
unſerm nordifchen Himmel die Natur wieder aufgrünt; es fchlofien 
fih manche Gebräuche der Art an das chriftliche Pfingſtfeſt. 
Noch jebt werben in vielen Gegenden des nördlichen Deutfch- 
lands, um-die Zeit, wenn der Tag am Tängften ift, des Nachts 
große Beuer auf den Bergen angezündet; ber alte Gebrauch, 
befien Sinn lange verloren ift, ſtammt wie viele andere ähnliche 
Gebräuche, und manche Urt von Aderglauben noch aus dem nor: 
bifchen Heibenthum her. Befonders bie Berge und Wälder, die 
alten Wohnjige bes ehemahligen Götterdienftes, umfchwebten noch 


tet, nach ber ſehr anfchaulichen Beſchreibung des Taritus. Germ. cap. 
x. init Runa heißt beim Ulfilas, Geheimniß; wovon nuſer Raunen 
and Alraune. Non dem magifchen Gebrauch dieſer Runen bei den heib- 
nifhen Normannen ſpricht auch Rhabanus Maurus, de invent. lin- 
guarum, ap. Goldasti Script. rer. Allemann. ed. Senckenberg. 
tom. II. p- 69. Litteras quippe, quibus utuutur Marcomanni, 
quos nos Nordmannos vocamus, & quibus originem, qui Theo- 
discam loguuntur linguam, trahunt; cum quihus carmina 
sua, incantationesque ac divinationes siguificare 
procurant , qui adhuc paganis ritibus involvuntur. 
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Tange diefe Erinnerungen. Noch manche chriftliche Jahrhunderte 
bindurch, wurden auögezeichnet große, ober fenft merkwuͤrdige, 
uralte Bäume, vorzüglich Eichen für heilig gehalten; nicht mine 
Der die Eſche, dieſer magnetifche Baum , welchen die Ebdda als 
den Urſtamm ber Natur in ihrer Schöpfungs - Sage aufftellt; in. 
den Gedichten wird befonbers noch in fpätsen Zeiten Die duftende 
Zinde als ein zauberifcher Baum gefeiert, und bis auf ben heuti⸗ 
gen Tag dient die Weide in jenen Gegenden zu mancherlei Abers 
glauben. Ueberhaupt nahm, was von der alten Götterlehre als 
Erinnerung noch unter dem Volke übrig blieb, nachdem fie aus⸗ 
gerottet war, mehr und mehr die Form eines bloßen Aberglaus 
bens an, und entartete zur Mißgeftalt. Von den begeifterten Se⸗ 
herinnen und mächtigen Alcaunen ber norbifchen Vorzeit, blich 
nur der Aberglaube an allerlei Befchwörungen und Hexenkünſte 
übrig, und an die Stelle von Odins Walhalla und ben bafelbft 
verfammelten Helden und Göttergeftalten trat in ber Kantafle 
des Volks das Seiftergepolter der. Walpurgisnacht. 

Indefien Odins Goͤtterlehre aber Hier im Mutterlande ſelbſt 
vertilgt ward, fand fie noch lange eine fichere Breiflätte in dem 
ſkandinaviſchen Norden, wo ſie erſt fpät und allmählig nach Tune 
gem Kampfe dem Chriſtenthum wich, und noch in manchen herr: 
lichen Befängen und Sagen glüdlic, erhalten, auf uns gekommen 
ift. Sp Tünnen wir die Poeſie des Mittelalters und überhaupt 
Die germanifche Denfart bis zu ihrer Quelle verfolgen, Die uns 
allerdings noch in ber isländiſchen Edda firömt. Ihrer jetzigen 
Abfafjung nach fällt fie in die Zeit zwifchen Harald Harfagr, wp 
die Normänner ſich auf Island anfiedelten, und ben Tod des 
Snorro Sturlefon,, und ben Untergang der i8ländifchen Frei⸗ 
heit; alſo in das neunte bis bdreizehnte Jahrhundert. In ben 
fpätern Stüden findet ſich manche Beziehung auf griechifche 
Mythologie, und fogar auf das Chriftenthfum, fei es nun, um 
Die nordifche Sage diefem ähnlicher zu machen, oder auch um 
fie an die Gefchichte ber alten Völker anzufnüpfen. In ben 
vorzüglichften Stüden, befonders allen den poetifchen der ältern , 
Edda, athmet untreitig ber echte und reine Geift der nordiſchen Goͤt⸗ 
terlehre. Bon ber portifchen Seite unterſcheidet fich dieſe von der ber 
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Griechen bejonders durch ihre hohe Einheit. Die griechifche Goͤt⸗ 
terlehre ift vielleicht zu reich, um in ein Gemählde. zufammenge- 
ftellt werden zu Eünnen. Es fehlt ihr, wenn man fie im Ver⸗ 
gleich mit ber nordiſchen, doch als Ein Ganzes betrachten will, 
an einem rechten Schluß. . Die Götter: und Heldenwelt ber 
Griechen verliert ſich allmählig in die Menfchenwelt ; die Poe⸗ 
fie in bie Profa und Wirklichkeit... Die norbifche Götterlehre 
erhält durch die letzte Kataſtrophe, auf die alles prophetifch hin⸗ 
deutet, einen vollkommnen Schluß und if in ihren weientlichen 
Srundzügen in dem Einen Werke der Edda umfaßt. Es ifi bas 
Ganze wie ein einziges Gedicht, ein fortgebendes Trauerſpiel. 
Bon dem erfien Anfang, wie bie Welt und die Erbe aus den 
Gebeinen des erfkarrten Rieſen entfteht, bis dann glüdlichere Zei 
ten kommen, und über dem alten Abgrunde bie heilige Eſche, 
Dobeafill, aufgrünt; ber Baum bes Lebens, ber feine Wurzeln 
durch alle. Tiefen, und feine Zweige über das Weltall auöbreitet; 
wie dann kühne Helden und gutgefinmtelichte Geifter die Macht ber 
Biefen, und die alten Kräfte ber Finſterniß, in manchen Kämpfen 
Keftegen ; bis zu dem bedorftehenden Untergang ber Bötter und Afen, 
Odins und feiner Kampfgenofien, ift alles ein zufammenhängendes 
großes Natur= und Heldengebidht. Das Weientliche, worauf al- 
les Hinzielt , ift abermahls wie in den meiften alten Dichterfagen 
Der Untergang einer herrlichen Heldenwelt. Deßwegen trifft den 
ebelften, ben tapferflen, den fchönften jugendlichen Helden meift 
zuerit das 2008 in der Schlacht; weil Obin fie fammelt in 
fein. Walhalla, um deito mehr Genoſſen und Mitkämpfer zu ha: 
ben in dem bevorſiehenden Kriege gegen die noch einmahl berein- 
brechenben feindlichen Mächte, denen er in Diefem letzten Kampf 
nicht mehr obaufiegen, ſondern zu unterliegen vorber beftimmt iſt. 
Die erfte Begebenheit, wodurch dieſer allgemeine Untergang ſich 
anfündigt , ift Balders Tod. Wie in der trojaniichen Sage in 
bem Tod ber beiden Ebelften, bes biebern Hektor und des fchönen 
Achilles, der allgemeine Untergang der Heldenwelt fich ausbrüdt, 
eben fo auch Hier in dem Tode Balders, des Lieblings aller Göt- 
ter, des fchönften der Helden. Vorher beftimmt iſt fein Ball, ver- 
geblich betritt auch Obdins Fuß den Weg zur Unterwelt. Hela 
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giebt nur Raͤthſel zur Antwort, wie die Sphinr der Alten ; Raͤth⸗ 
fel, deren eine tragifche Auflöfung wartet, und laͤßt ihren beſtimm⸗ 
tm Raub nicht fahren. 

Am nächften fchließen ſich an die Wahrheit, jene Geſichte 
der nordiſchen Edda von der einbrechenden Daͤmmerung und Nacht 
der Goͤtter, von dem bevorſtehenden Untergange der guten Aſen 
und Lichthelden, dem zur letzten Zeit beſtimmten Losbrechen der 
Finſterniß und ihrer Gewalten, und dem furchtbar bevorſtehen⸗ 
den obwohl vorübergehenden Sieg des boͤſen Loke, wie der auf 
jme Eurze Binfternig dann folgenden neuen Götterwelt, und 
himmlischen Verklärung ; fo dag man Hier faft mehr als unbe: 
wußte Anklänge tieffinniger Ahnung, und vielmehr fchon eine 
wenn auch unvolllommne Kenntnif von den Wahrheiten des Chri⸗ 
ſtenthums vernuthen und voraußjeßen möchte. 

Ungefähr in derfelben Zeit ber norwegiſchen Macht und 
Heldengröße,, feheinen auch die Offianifchen Gedichte, welche der⸗ 
felben und ihrer Verbreitung über bie hebridifchen und irifchen 
Infelländer vielfältig erwähnen, fo viel als davon alt und echt 
ift, entitanden zu fein. Da fie aber in dem ganz abgefonder- 
ten Kreife des gaelifchen Bölkerftammes in Schottland einges 
ſchloſſen, und auf das übrige Europa damahls ohne alle Wir- 
tung blieben, fo werbeich ihrer an einem andern Orte gedenken 


Siebente Worlefung. 
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Aelteſte deutſche Poeſte. Vom Mittelalter überhaupt. Entſtehung der 
neuern Europäiſchen Sprachen. Poeſte des Mittelalters; Minnelieder. 
Charakter der Normannen, und Einfluß desſelben auf den Geiſt der 
Rittergedichte , befonders der von Mari dem Großen. 


BD ben beutfchen Völkern im übrigen Europa zeigte ſich bie 
Liebe zur Poeſie jebt auch in einigen Verfuchen, das Chriften: 
thum im Geſang darzuftellen, und Die Gefchichten der "heiligen 
Schrift dichteriſch einzufleiden. So geſchah es bei den Sachfen 
in England und im füblichen Deutfchland durch Ottfried. NIE 
poetifcher Kunſtverſuch Eonnte bieß nicht wohl ſehr glücklich aus: 
fallen, da es auch ſpaͤter viel gelehrtern und Eunftreichern Dich: 
tern nicht ganz Hat gelingen wollen. Für die damahlige Dichter: 
Sprache und Bersfunft bleiben es fchäßbare Denkmahle, beſonders 
da diefe chriftlichen Dichter ihre Form nicht erfanden, fonbern 
von den alten Helbenliedern entlehnten. Von Dttfried Tann 
man dieß um fo beflimmter jagen, Da noch ein einzelnes Helden: 
und Schlachtlied aus demfelben Zeitalter und ganz in berfelben 
Form vorhanden ift. Es ift ein Siegeslied auf den oftfränfifchen 
König Ludwig gegen die Normannen. Ein Lied ans fo alter Zeit,. 
jet fchon über neun Jahrhunderte alt, und von diefer hohen Vor- 
trefflichkeit, if ein unfchägbares Denfmahl. Eine Stelle darin iſt 
auch hiſtoriſch wichtig; der Dichter fchildert die feierliche Stille bes 
geordneten Kriegsheers, vor dem Augenblid bed Angriffs: 

Blut ſchien in Wangen 

Kampfluſt'ger Frauken. 
heißt es hier; und dann weiter hin: 

VLied ward gefungen, 
Schlacht ward begunnen, 
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Dieſes beweiſt, daß die altgermanifche Sitte, vor bem Angriff 
den Muth der Kämpfer durch ein gefungenes Helden und Kriegs: 
lied zu begeiftern, noch immer beftand. Wie fehr überhaupt Die 
Heldenpoefle auch in dem chriftlichen Deutfchland immer fortge: 
übt und geliebt ward, beweift der Anfang eines. andern alten 
Gedichte, welches Teinem Friegerifchen Gegenſtande, ſondern viel- 
mehr dem Lobe eines Biſchofs, des heiligen Anno von Kölin ges 
widmet ift: 
„Wir hörten“ heißt es bier, „von Helden — ſingen, 
„And wie fie feſte Burgen brachen, 
„Wie hohe SKönigreiche all zergingen 
„Und wie fich liebe Kampfgenoſſen ſchieden; — 
— d. h. in Zwieſpalt geriethen. 
Der ftäte Inhalt aller beroifchen Gedichte, der Untergang ber 
Nationen, und der Zwieſpalt der Helden ift in Diefen Verſen fehr 
furz und treffend bezeichnet. 

Obgleich das Nibelungen = Led erft im Anfang des brei- 
zehnten Jahrhunderts in feine jetzige Geftalt gebracht worben 
fein mag, fo dürfen wir doch wohl auch bier ſchon mit Der 
Betrachtung bei demfelben verweilen, nachdem wir früher wahr: 
fcheinlich gemacht Haben, daß «8 feinem wefentlichen Inhalte nach 
aus Den gefchichtlichen Heldenliedern der gothifchen Volker ent: 
fprungen und nebft dieſen und andern verwandten desſelben Krei- 
ſes in der Tarolingifchen Sammlung, wenn gleich in andrer Geſtalt 
und Mundart, mit umfaßt war. 

Jene kunſtreiche Entfaltung der Begebenheiten, und faſt dra⸗ 
matiſche Ausführlichkeit in der Darſtellung, wie in den homeri⸗ 
ſchen Gedichten, iſt den Griechen ganz eigenthümlich und auch allein 
eigen geblieben, fo daß die Nachahmung dieſer Weiſe andern Völkern 
nie bat gelingen wollen. Unter den Heldengedichten der andern 
Bölker, welche bei einer einfachern und Eunftlofern Geſangs⸗ 
und Dichtungsweife geblieben find, nimmt Diefes vaterländifche 
Werk eine fehr Hohe, unter den beroifchen Mittergedichten bes 
neuern Europa wohl die erſte Stelle ein. Beſonders zeichnet es 
fih aus durch Die Einheit des Plans; ein Gemählde, oder viel- 
mehr eine Reihe von aufeinander folgenden Gemaͤhlden ift es, in 
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großen Zügen entworfen, einfach, mit Weglafiung ‚alles Ueber: 
flnffigen. Huch bie deutſche Sprache zeigt fich Hier in einer Voll⸗ 
kommenheit, die fle nachher in der Altern Zeit nicht wieber er⸗ 
reicht bat. Sie bat bei der Lebendigkeit und Kraft eine Weich- 
beit, welche fpäterhin bald Künftelei, dann Härte und Bermil- 
derung geworden if. Die Heldenſage aller Voͤlker hat im In- 
nern und wefentlich, wie ich. ſchon oft bemerkte, viel Ueberein⸗ 
flimmendes, nur daß fie fich überall der befondern Nationalge⸗ 
fchichte auf eigenthümliche Weife einmwebt, und nach der verfchie 
denen Gefühls- und Gefangsweife eines ‚jeden Volkes eigen und 
anders geftaltet. Auch bier wird Die allgemeine tragifche An— 
fiht und Erinnerung an Die untergegangene Heldenwelt wieder 
ausgebrüdt in dem Tode eines einzelnen Lieblingshelden, bes edelften, 
ſchoͤnſten, jlegreichften, der aber vorher beftimmt ift, dieſe herr 
lichen Vorzüge, die auf ihm zufammengehäuft waren, mit einem 
frühen Tod, noch in ber Blüthe der Jugend zu erfaufen; - und 
Dann in der Darflellung einer großen Kataſtrophe, angefnüpft 
an eine halb Hiftorifche Begebenheit aus der eignen Nationalfage. 
Bon diefer Seite nun findet alfo allerdings eine Vergleichung 
mit der Ilias Statt, und wenn in dem beutfchen Gedicht Die 
letzte Kataſtrophe tragiſcher, bäutiger, und mehr einem Titanen- 
fampf ähnlich tft, als irgend eine der homerifchen Schlachten, 
fo iſt Dagegen der Tod des jugendlichen Lieblingähelden rühren- 
der, und mit fanftern Zügen gefchildert, ald irgend eine ähn- 
liche Scene in andern Heldengedichten. Es liebt dieſes Werk 
überhaupt Die beiden. Seiten des Lebens in der ganzen Stärke 
darzuftellen, ſowohl die freudige ald die unglüdliche, wie es im 
Anfang des Gedichtes heißt: 
Von Freuden und Hochgezeiten, von Weinen und von lagen, 
Don Fühner Helden Streiten, mögt Ihr nun Wunder hören fagen. 

Ehe wir aber Die Charakteriſtik diefer deutfchen Heldenpvefte 
weiter verfolgen, wenden wir unfre Verachtung zuvor noch ein- 
wahl auf bad Ganze des Mittelalters überhaupt. 

Man fhildert und denkt ſich dag Mittelalter oft wie eine 
Lüde in der Gefchichte bes menfchlichen Geiftes, wie einen leeren 
Raum zwiſchen ber Bildung des Alterthums, und bee Aufklärung 
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der neuern Zeiten. Man laßt Kunft und Wiſſenſchaft auf ber einen 
Seite völlig untergehen, um ſie dann nach einer langen tauſendjaͤh⸗ 
rigen Nacht defto herrlicher mit einemmahle wie aus Nichts empor: 
fleigen zu laſſen. Diefes ift aber in einer zwiefachen Rückſicht 
falſch, einfeitig, und nicht richtig. Das Wefentliche von Der 
Bildung und den Kenntniffen bes Alterthbums ift nie ganz um- 
tergegangen , und vieles von dem Beflen und Ebdelften, was bie 
neuern Zeiten hervorgebracht haben, tft im Mittelalter und aus 
dem Geifte desſelben entfprungn. Man Tönnte überhaupt den 
Zweifel aufwerfen, ob die Zeiten, welche Literarifch Die reich- 
fien, Darum auch immer moralifch die beſten und größten, polis 
tifch Die glüdlichtten find. Wenn wir ſchon an den Gedanken 
gewöhnt find, daß Die eigentliche glüdliche Zeit ber Mömergröße 
der ihrer fpätern Literarifchen Ausbildung voranging, fo follte 
man ähnliche Betrachtungen auch bei der Gefchichte bed neuern 
Europa nicht ganz vergefien. Wenn man auf biefe allgemeinen 
und böbern Ideen vom Werth und der Würdigung der Zeitalter 
und Nationen aber auch Feine Rückſicht nimmt, und bloß auf 
Geiftesbildung und Kiteratur felbft den Blick befchränkt, fo muß 
auch dafür ein ganz anderer Standpunft gewählt werden, als 
der in jener gewöhnlichen Herabſetzung des Mittelalters herr: 
ſchende. 

Betrachten wir Die Literatur als den Inbegriff ber ausge: 
zeichneteften und eigenthümlichſten Hervorbringungen, worin ber 
Geift eines Zeitalters, der Charakter einer Nation fich ausfpricht ; 
fo tft eine kunſtreich ausgebildete Kiteratur gewiß einer ber größ- 
ten Vorzüge, den eine Nation erreichen Eann. Wenn man aber 
von allen Zeiten ohne Unterfchied, eine und Diefelbe Art von 
literarifcher Ausbildung verlangt, und wo man diefe nicht fin 
‚det, gleich alled verwirft, fo if dieß nicht nur einfeitig, fons 
dern auch falfch und gegen der Gang ber Natur, Ueberall im 
Einzelnen wie im Ganzen, im Kleinen wie im Großen, muß 
die Fülle der Erfindung der ausgebildeten Kunft, Die Sage ber 
Geſchichte, Die Poefie der Kritik vorangehen. Hat die Literatur 
einer Nation Feine folche poetifche Vorzeit vor der Periode. ihrer 
mehr geregelten und Zunftzeichen Entwidlung, fo wird fie nie 
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mahls zu einem nationalen -Gehalt und Charakter gelangen, noch 
einen eigenthümlichen Xebensgeift atmen. Eine folche poetiſch 
reiche, aber nichts weniger als eigentlich Titerarifch ober wiſſen⸗ 
fchaftlich gebildete Vorzeit hatte Die Geiftesbildung der Griechen 
in dem langen Zeitraum von den trojanifchen Abentheuern bis 
auf Solon und Berikles, und diefem Umftande verdankt fie haupt- 
fachlich ihre Hohe Bortrefflichkeit, ihre Eigenthümlichkeit und ih- 
ren Reichthum. Eine folche voetiſche Vorzeit für das neuere 
Europa iſt das Mittelalter, dem man eine fchöpferifche Fülle der 
Fantafle gewiß nicht abfprechen darf. Das ftille, langſame Wache: 
thum muß der Blüthe, die Blüthe der reifen Frucht vorhergehen. 
Sp wie nun die Jugend auch für den Einzelnen. als WBlüthezeit 
bed Lebens erfcheint, fo giebt es ähnliche Momente plößlicher Ent- 
faltung ‚auch: für ganze Nationen in der Gefchichte des menfchli- 
chen Geiſtes und feiner Servorbringungen. Einem folchen allge: 
meinen Yrühlinge der Poeſie bei allen Nationen des Abendlandes ift 
dad Zeitalter der Kreuzzüge, ber Ritterfitten, Wittergedichte und 
Minnelieder zu vergleichen. 

Die. Literatur bat aber noch eine andere Seite als Diefe poe- 
tifche, bei der man vorzüglich auf die Erfindung, auf Gefühl 
und Einbildungskraft. ſieht. Sie Tann noch betrachtet werden 
als das Organ der Ueberlieferung, wodurch bie Kenntniffe der 
Vorwelt auf Die Nachwelt gebracht, und nicht nur erhalten, 
fondern durch die natürlichen Fortſchritte der Zeiten, erweitert 
und vervollfommnet werden. Jener poetifche Theil der Literatur . 
ift derjenige, welcher fich in ben befondern Landesfprachen des neuern 
Europa entwidelt hat; ber andere, auf die Erhaltung der überlieferten 
Kenntniffe gerichtete, bilbet die Lateinische, allen Nationen des Abend: 
landes gemeinfame Literatur.des Mittelalters. Auch in dieſer Hinficht 
ift der Gang der Sache, wenn man ihn genau betrachtet, wenn man 
in die Gefchichte und in den Geiſt des Mittelalters eingeht, ein ganz 
anderer gewefen, als er gewöhnlich Dargeftellt wird. 

Wenn man freilich blog auf Die Poeſie und auf die Ent: 
wicklung des Nationalgeiftes in den Landesfprachen fieht, fo 
möchte man wohl wünfchen, daß eine folche Inteinifche Literatur 
gar nicht vorhanden geweien, Daß bie todte Sprache außer Gebrauch 
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gekommen wäre. Gefchichte und Philoſophie, befonders Die letzte, 
wurden dadurch dem Leben entzogen. Ja e8 hat etwas an und für 
fich Barbarifches, und unfüglich viele” nachtheilige Folgen, wenn 
MWiffenfchaft und Gelehrfamfeit, Gefebgebung und Staatsgefchäfte 
in einer ausländifchen, und vollends in einer abgeflorbenen Spra- 
che behandelt werden. Noch nachtbeiligere Folgen bat es für die 
Dichtkunft gehabt’; viele poetifche Denkmahle der Deutfchen und 
aller andern Völker des Abenblandes find untergegangen,, weil 
gutmeinende Ueberfeßer und fein wollende Erflärer fie ins Latei- 
nifche übertrugen, und in Profa aufgelöft als fabelhafte Gefchichte 
gaben, was urfprünglich wahre Poefle und Helbenfage war. 
Viele poetifche Talente und Werke find anderer Seitd dadurch für 
die lebendige Wirkung auf Volk und Zeitalter verloren gegan- 
gen, daß die Verfaſſer ihre Dichterfraft an dem vergeblichen Ver⸗ 
fuche verfchwendeten, in einer für fte doch ſchon todten Sprache, 
was in ihrer Einbildungsfraft Iebendig vor ihnen fand, andern 
lebendig vor Augen fiellen zu wollen. Davon ließen fich viele 
Beifpiele anführen, von jener guten Klofterfrau, ber Roswitha, 
die das Lob und die Thaten ihres großen fächftfchen Kaiferd in 
einem Tateinifchen Gedichte befang, welches, wenn es ein Deutiches 
geweſen wäre, ein fehäßbares Denkmahl ber Sprache, der Ieben- 
digen Gefchichte, und gewiß auch der Dichtkunſt fein würde, Bis 
zum Petrarca, welcher feinen Dichterruhm nicht fo wohl auf. Die 
italienifchen Liebesgedichte, Die ihn unfterblich gemacht haben, zu 
gründen Hoffte, und Die er nur als Tändeleien der Jugend, und 
eines nicht zu überwindenden Gefühls anfah, als vielmehr auf ein 
jeßt vergeſſenes Iateinifches Heldengedicht vom Scipio ; ja bis auf 
bie vielen wahren Dichter, welche zum Nachteil ihres Ruhmes 
noch fpäter Die Inteinifche Sprache erwählten, unb deren befonders 
Italien und Deutfchland im 1dten und 16tm Jahrhundert fo viele 
hervorgebracht bat. 

Man darf aber bei dieſen nachtheiligen Folgen, welche der 
allgemeine Gebrauch der lateiniſchen Sprache im Mittelalter. gehabt 
Hat, nicht vergefien, Daß, ehe Die beſondern Landesfprachen ſich 
entwidelt hatten, eine gemeinfame Sprache für alle Voͤlker 

bed Abendlandes nicht bloß zum Kirchengebrauch, für Ger 
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lehrſamkeit und wiffenfchaftlichen Unterricht, fondern felbft für bie 
Stantsgefchäfte ganz unentbehrlich war. Es war dieß das unſchaͤtz⸗ 
bare Band, durch welches die neue Welt und das Mittelalter mit 
der Borwelt zuſammenhing. Außerdem ward in allen romaniſch 
redenden Ländern, die Inteinifche gar nicht als eine fremde, oder 
audgeftorbene Sprache betrachtet, fondern nur als Die alte, regel- 
mägiger bei den Gelehrten und Gebildeten erhaltene, im Gegen: 
fat ber entarteten und verwilderten Mundart des Volkes, ber fo- 
genannten Vulgarſprache. Erft im neunten und zehnten Yabrhm- 
dert, hörte Die Iateinifche Sprache in Diefen Laͤndern auf, eine Te 
bende zu fein, weil nunmehr die Mundart des Volkes, das in 
jedem Lande ſich eigen geftaltende Romanzo, fich fo weit von dem 
Lateinischen entfernt Hatte, daß es nicht bloß Abweichungen und 
Volksdialekte, fondern ganz andere Sprachen waren. Der Ueber: 
gang ift jedoch fo allmahlig gefchehen, daß der entſcheidende Zeit- 
punkt fich eigentlich nicht ganz genau und feharf beflimmen läßt. 
Um fo natürlicher war Die Taufchung, vermöge deren man bie 
Inteinifche Sprache noch mehrere Jahrhunderte lang, nachdem jle 
wirklich ſchon außgeftorben, unb eine tobte geworben war, für 
immer noch fortlebend hielt, wie denn auch in ber That die Tra- 
Dition der altlateinifchen Sprache und Ausfprache beim Kirchen- 
gebrauch, bei den Gelehrten und Geiftlichen und in den Kldftern 
eigentlich ſtets fortgehend erhalten, und nur allmählig alterict, nie: 
mahls aber ganz und vollkommen mit einem Male unterbrochen 
"worden ift. 

Die ganze Ueberlieferung und Erbfehaft aller Kenntniffe und 
Begriffe der Vorwelt, wird mit Recht ald ein Allgemeingut der 
gefammten Menfchheit betrachtet, was allen Zeitaltern und Natio- 
nen anvertraut iſt, was ihnen heilig fein ſoll, und für defien Er- 
haltung wir fie gewiffermafen verantwortlich machen und Rechen: 
fehaft von ihnen darüber fordern. Das Gefühl, welches jede Un- 
terbrechung und gewaltfaine Störung, wodurch dieſes Band, das 
uns an die Vorwelt Tnüpft, wirklich zerriffen, ober auch nur zer⸗ 
tiffen zu werden bedroßt wird, tabelt, ich dagegen empört, und 
jede ſolche Unterbrechung als Barbarei verabſcheut, tft ein durch⸗ 
aus gerechtes und zu billigendes Gefühl. Indeſſen ſollte doch, 
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fireng genommen, nur bie abſtchtliche Zerftörung, ober Die ganz 
ſtumpfſtunige Bernadhläffigung der Dentmahle der Borwelt barba- 
rifch genannt, und nur im Wall einer gänzlichen Unterbrechung 
follte einem ganzen Zeitalter Der Vorwurf der Barbarei gemacht 
werben. Eine folche vollfommme Unterbrechung hat aber eigentlich 
nie Statt gefunden; abfichtliche Berftörung, wenn auch in ber bil- 
denden Kunft häufiger, findet ich doch im der Literatur Außerft fel- 
ten. Das einzige mir befannte Beifpiel einer abfichtlichen Ver⸗ 
nichtung ift jenes, wie in fchon ziemlich fpäten Zeiten zu Kon: 
ftantinopel einige damahls noch vorhandene erotifche Dichter ber 
Griechen, wegen zu freier Sinnlichkeit und Unfittlichleit vertilgt 
worben fein follen. Diefe moralifche Aengftlichleit, wobei nicht 
nur die Freiheit, welche der Dichtkunft allenfalls vergönnt if, ſon⸗ 
dern auch die nie zu verletzende Achtung, welche allen Denkmah⸗ 
Ien der Sprache ımd der Vorwelt gebührt, vergefien ward, mag 
tabeinswerth erfcheinen. Daß indefien Die Sammler und Abfchrei- 
ber des Mittelalters, ſowohl Die byzantinifchen, als die im Abend⸗ 
Iande, tm Ganzen felbft in biefer Hinſicht nicht fo übertrieben 
fireng waren, beweiſt die Menge der noch vorhandenen griechi« 
ſchen und Iateinifchen Dichter von ähnlichem Inhalt und ähnlicher 
Beſchaffenheit. Unglüdliche Bufälle, und bie Bebürfniffe bes 
Krieges haben von jeher den Denkmahlen der Vorwelt und der Li- 
teratur manchenempfindlichen Verluſt gebracht ; ſelbſt in den neuern 
Zeiten und noch feit Erfindung der Buchdruderei. Wie viel mehr 
‚vor derſelben, und da Handſchriften, koſtbar und in geringer 
Zahl, ſtatt der häufig gedruckten Bücher dienten. Auch in den ge 
bildetiten Zeiten der Griechen und Roͤmer, lange che Die Gothen 
Nom, ober Araber Alerandrien befegten,, find große Bibliothefen 
im Kriege ein Raub der Flammen geworben, und damit Humderte 
und Taufende von Werken für immer zu Grunde gegangen, weil fle 
nicht weiter als in der einen Handfihrift vorhanden waren. Wir 
beklagen and über den Verluſt mancher wichtigen Schriftſteller, 
und find deßfalls oft leicht ungehalten auf Das Mittelalter. Gewiß 
aber ift der Untergang eineß einzelnen Schriftftellers vder Geiſtes⸗ 
werkes, ſelbſt durch Bernachläfiigung verurfacht, in ber ganzen 
Periode, da noch die Werke nur auf jene Art erhalten und fortge⸗ 
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pflanzt werben mußten, . fein hinreichender Grund, ein ganzes Zeit: 
alter der Barbarei zu befchuldigen. Davon koͤnnte uns Die be 
kannte Erzählung überzeugen, wie von ben Werken des Ariſto⸗ 
tele8, für uns einem der wichtigften Denkmahle des griechifchen 
Geiftes, bei den Alten felbft nur eine einzige Abfchrift übrig ge 
blieben war, Die vergefien und übel verwahrt, bloß durch einen 
Zufall gefunden und noch gerettet ward. Diefes gefchah-recht in 
der Mitte jener Zeit, die wir als die Literarifch gebildete der Grie- 
chen und Romer anerkennen und zu verehren gewohnt find. Und 
gefeßt auch, daß Die gefchichtliche Kritik gegen Die buchftäbliche 
Genauigkeit Diefer Erzählung noch einige Zweifel zu erheben hätte, 
das Refultat ift Dasfelbe; denn, wie da vom Ariſtoteles erzählt 
wird, fo ift es, wie wir genau und gefchichtlich wien, ‚obwohl 
nicht immer mit fo glüdlichem Ausgang, noch vielen andern wich- 
tigen Schriftfiellern ergangen, und ‚das zwar in den blühendften 
und gebilbetften Zeiten des Alterthums. Für die Vermehrung 
der Abfchriften ift im Alendlande feit Karl dem Großen, wenig. 
ſtens mit größtem Eifer und planmäßig geforgt, eben fo fehr 
und vielleicht beſſer als nur immer in Alerandrien ‚und Rom, 
oder fonft in den gebildetften Zeiten des fpätern Alterthums. Da 
Die .chriftlichen Schriften und Schriftfteller “hiebei den Vorzug 
hatten, ift billigerweife nicht zu tabeln,. Wie viele ‚aber find 
nicht im Abendlande auch von den Heidnifchen und .altrömifchen er- 
halten? Konftantinopel iſt nie durch Die Gothen erobert, noch 
von fogenannten Barbaren überſchwemmt worden, bis auf Die 
Kreuzzüge und Türkenzeit. Gleichwohl ift befien, was wir durch 
die Byzantiner von der alten griechifchen Literatur erhalten ha⸗ 
ben, im Berbältnig mit dem unermeplichen Reichthum der al- 
ten Zeit, ungleich weniger, ald was fich von der urfprünglid 
gar nicht ſehr reichen und ungleich Armern lateiniſchen Literatur 
erhalten hat. 

Es war überhaupt der wiſſenſchaftliche Unterricht für Die 
Erhaltung der alten Kenntniffe in den erften Zeiten des Mittelalters 
ſehr zweckmaͤßig eingerichtet. Nebſt allem, was für das Chriſten⸗ 
thum nothwendig war, ging die naͤchſte Sorge auf das Studium 
der lateiniſchen Sprache, welche das Vehikel fuͤr alle jene Kennt⸗ 
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niffe war, fobann auf bie weientlichflen Theile ber Mathematik, 
und endlich machte man es fich überhanpt in ben Klöftern zu einer 
Pflicht und Gewiffensfache, die Werke bes Alterthums zu erhalten 
und Durch Abfchriften zu vermehren. Was die Sprache betrifft, 
die in jenem Verbältniffe das Wefentlichfte fein mußte, fo lehrte 
man im zehnten Iahrhundert die Redekunſt der römifchen Sprache 
nach Cicero und Quinctilian; beſſere Lehrer Hatte auch Das Alter: 
thum nicht gehabt. Daß man im eilften Jahrhundert angemefiener 
und Flarer, überhaupt in fofern man noch in einer todten Sprache 
gut fehreiben kann, beſſer als felbft in der letzten Römerzeit, und 
im fechöten Jahrhundert ſchrieb, iſt von allen Kennern dieſer Zeit 
und ihrer Literatur anerkannt. Nebft der Sprache und ihren 
Dentmahlen war unftreitig nichts fo wichtig, als die Erhaltung der 
Mathematik, welche Die Grundlage aller Naturkunde, und fo vieler 
auf das Leben einwirkenden Gewerbe, Kenntniffe und technifcher 
Fertigkeiten iſt. Das fchnelle Emporblühen des Wohlſtandes und 
der Städte, beſonders in Deutfchland unter ben fächftfchen Kaifern, 
der Flor der Baukunft in biefem Zeitalter, und fo vieler andern 
Künfte, die Kenntniß und Wifienfchaft vorausſetzen, beweist Die 
Fruchtbarkeit dieſes Bemühens und die Sorgfalt, Die man ange: 
wandt hatte, Die mathematifchen und mechanifchen Kenntniffe, und 
die technifchen Sertigkeiten des Alterthums nicht untergehen zu 
laffen. 
Am meiften möchte man wohl die Trennung bes Abendlandes 
von der Kenntniß und von den Schaͤtzen ber griechifchen Sprache 
beklagen. Aber auch bier fand nie eine gänzliche Trennung Statt. 
Bon der Zeit an, da Karl der Große im Alter felbft noch grie- 
chiſch lernte, und Lehrer Diefer Sprache in zweien Städten bes 
füdlichen Deutfchlands anftellte, bis zu der Zeit, da Die beiden 
legten Ottonen aus dem fächfifchen Kalferbaufe, der griechifchen 
Sprache Tundig genug waren, um ſie zu fprechen, was Die Kennt: 
niß derſelben in Deutfchland befonderd nie ausgegangen. War 
fie früherhin, wie natürlich, zunächft auf die Bibel und die Kir: 
chenväter gerichtet, fo Tieß jegt ber Erzbiſchof Bruno von Köln, - 
ber aus demfelben großen Kaiſerhauſe entfproffen war, Gelehrte 
aus Griechenland in der Abficht Eommen, um auch Die Profan- 


fchriftfteller, Gefchichtfchreiber und Philoſophen ſelbſt verftehen zu 
Tönnen, und andern erklären zu laſſen. Unter ber Dynaftie der 
fächftfchen Kaiſer, welche mit dem bizantinifchen Hofe durch Hei⸗ 
rath vielfach verbimden waren, erhob fih nun auch, vorzüglich im 
nördlichen Deutfchlande, eine Menge fchöner Kirchen und Denk: 
mahle der Baukunſt, nach dem Mufter der griechifchen Sophien- 
Kirche, dem erften Vorbilde aller chriftlichen Architektur. Leber: 
haupt aber war Deutfchland in Diefem Zeitraume, von zehnten bis 
zum zwölften Jahrhumbert, nicht bloß das mächtigfte, ſondern auch 
das cultivirtefte Land in ganz Europa. 

Sp ift alfo ber Vorwurf, weldden man gewöhnlich ben ger- 
manifchen Völkern macht, daß fie Verwilderung und Barbarei über 
das von ihnen eroberte Römer: Reich und Abendland verbreitet 
haben, in der Art und Allgemeinheit, wie man ihn ‚gewöhnlich 
vorträgt, vollfommen ungegrünbet. Beſonders ungerecht ift Diejer 
Vorwurf gleich in den erften Zeiten ber Völkerwanderung, gegen 
die Gothen; denn Diefe, lange ſchon Ehriften vor der Einwan- 
derung und Eroberung, bekannt aljo mit der ganzen Einrichtung 
bes Unterrichtd, und den Verhältnifien des gelehrten und geiftlichen 
Standes, wie ſie damahls in ber Römerwelt waren, haben im Gar 
zen gar nicht zerflörend gewirkt, fondern vielmehr wiſſenſchaftliche 
Unftalten erhalten und befördert, ſoviel nur ihre Kräfte vermoch⸗ 
ten, und Die Umflände erlaubten. Eine Ausnahme davon fand 
nur da Statt, wo die gothifchen Völker von einem fremden, wil 
‘ben, beldnifchen Eroberer angeführt wurden, oder wo in einzelnen 
Faͤllen Partheihaß, weil fie Arianer waren, fie gegen bie Katho- 
lifchen ungerecht und erbittert machte. Selbſt die letzte blühende 
Zeit der noch alt. zu nennenden römifchen Literatur fallt unter 
Theodorich, und niemahls Kat der feinfollende Patriotismus ber 
Staliener einen verfehrteren Gegenftand ergriffen, als in dem be 
. TIannten Lieblingd= Thema ihrer fpätern Dichter: das von ben 
Sothen befreite Italien. Denn gerade unter Theodorich, und unter 
der Gothen Herrſchaft, begann für Italien wieder eine glückliche 
Beit, und eine neue Morgenröthe, die nur allzubald ein Ende nahın. 
Das wahre Elend und Die eigentliche Barbarei begann, als bie 
Gothen wieder vertrieben waren, und Italien von byzantiniſchen 
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Eunuchen und Satrapen unterbrüdt und ausgefogen warb. Lieber: 
haupt gibt es Feine beffere Nechtfertigung für bie Einwirkung der 
germanifchen Völker auf Das neuere Europa, ald wenn man dieſe 
aufftrebende Thätigkeit, Diefe Fülle von Leben in dem europäifchen 
Abendlande, diefe fich fo mannichfaltig und fo Herrlich entwickelnde 
Nationalfraft, dieſe Poefle des Mittelalter vergleicht und zufam- 
menftellt mit dem Elend des taufend Jahre Iang dahinſchmachten⸗ 
den byzantiniſchen Reichs, und ſie mit dieſer einfdrmigen Geiftes: 
erfchlaffung und Ertödtung vergleicht. Und doch befaßen bie By⸗ 
zantiner allerdings viel größere Literarifche Neichthümer und Hülfs- 
mittel, und manche Kenntniffe, welche das Abendland erft von ihnen 
entlehnen mußte. Es kommt auch in der Geiftesbildung und Li⸗ 
teratur nicht fo fehr auf Die todten Schäße an, die man ererbt hat, 
als auf ben lebendigen Gebrauch, den man davon macht. 
Ungünftiger war allerdings Die Wirkung, wo bie einwan- 
dernden und erobernden deutfchen Völker, noch nicht Chriften, in 
ihren Sitten rauber, und mit den römifchen Einrichtungen und 
wiftenfchaftlichen Anftalten völlig unbelannt waren, wie die Fran⸗ 
fen in Gallien, oder die Sachen in Britannien. WII man 
überhaupt durchaus eine Unterbrechung und Zwifchenzeit der Zer- 
flörung und Finfternig annehmen, fo bat dieſe höchſtens Statt 
gefunden in dem Zeitraume von Theodorich bis auf Karl den 
Großen, und auch da nicht vollfommen. Denn als Italien unter 
dem byzantinischen Drud in Barbarei barnieber Ing, hatte fich das 
Licht der Erkenntniß und der regen Thaͤtigkeit in dem fernen Nor- 
den, in Die Klöfter von Irland und Schottland gerettet, und kaum 
Hatten Die Sachen in England mit dem Chriſtenthum dieſe wiſ⸗ 
fenfchaftliche Eultur, wie fie damahls war, überfommen, als fle 
bald allen andern Nationen des Abendlandes darin zuvor eilten, 
bis Dann dieſes Licht nach Frankreich und Deutfchland verpflanzt 
wurde, um nie wieder zu erlöfchen. Seit Karl bem Großen bat 
eine fläte, nicht nur planmäßige Erhaltung, fondern auch uner- 
mübete und raſtlos fortfchreitende Erweiterung ber Kenntniffe Statt 
gefunden, fo Daß man eigentlich Die Epoche der Wieberherftellung 
der Wiffenfchaften, welche genauere Gefchichtforfcher jchon bis in 
das Zeitalter ber Kreuzzuͤge zurück verlegen, mit Karl bem Großen 
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anfangen müßte. Selhft in der finfterften kurzen Zwifchenzeit vom 
fechöten bis zum achten Jahrhundert fing jenes wifienfchaftliche 
Inftitut fih an zu bilden, was durch Karl begünftigt und allge: 
mein begründet, die ausgebehntefte Wirkſamkeit erhielt; jene dem 
Abendland eigenthümliche Einrichtung gelehrter Klöfter, und einer 
für das Allgemeine wohlthätigen Geiftlichkeit. Diefen fo zmeld- 
mäßig eingerichteten geiftlichen Corporationen, welche Die Länder 
urbar machten, die Völker bildeten, den Staat befefligten, und die 
Wiſſenſchaften unermüdet erweiterten, verdankt eigentlich das neuere 
Europa feine nachmahlige Ueberlegenheit über Die Byzantiner, welche 
ihm an ererbten VBorfenntnifien, und über die Araber, welche 
ihm an äußerer Macht und Hülfämitteln fo weit überlegen waren. 
Vergleicht man Die poetifche Armuth eines Alfred, die frugale 
Einfalt, in welcher der Eroberer Karl lebte, Die befchränften Hülfs- 
mittel beider auch in ihren wifjenfchaftlichen Unternehmungen, mit 
dem Reichtbum, dem Glanz, der Verfchwendung, die ein Harun 
at-Rafchid, oder andere Chalifen und Sultane, als unumfchränfte 
Beherrfcher der reichiten Länder des Orients, über ihre wiſſen⸗ 
fchaftlichen Einrichtungen verbreiten und ausſchütten konnten, fo 
erfcheint das Abendland Dagegen dürftig und muß weit zurüd- 
fieben. Dennoch bat e8 in der Bolge den Sieg davon getragen, 
zum fichern Beweife, dag die Wiffenfchaften beſſer gedeihen durch 
Inftitute, Die vom Staate und den äußern Verhältnifien unabhän- 
gig, ISahrhunderte hindurch im Stillen anwachfen, und ungehin- 
dert fich ausbreiten, als durch Die vorübergehende Gunft und WIN- 
kühr eines Kerrfchers, der darin zunächft nur feinen eignen Ruhm 
und einen äußern Glanz fucht. Am meiften hat daher Karl der 
Große auf die Eultur der Nachwelt dadurch gewirkt, daß er jenen 
wiſſenſchaftlichen Inſtituten und geiftlichen Gorporationen ihre 
Dauer und Unabhängigkeit ficherte, und ihre allgemeine Ausbrei- 
tung möglichit beförderte. So groß indeſſen auch Karls Verdienſte 
um Geiftesbildung und Literatur, fowohl Die Igteinifche, als Die 
der Randesfprache waren, fo laͤßt fich nicht Täugnen, daß Alfred, 
der felbft Forſcher, ja für fein Zeitalter ein Gelehrter war, befon- 
ders in dem Anbau der eignen Sprache noch mehr geleiftet bat. 
Als aber in England die Einfälle der Dänen nachtheilig wirkten, 
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und von dem, was Karl in Frankreich und im füblichen Deutfch- 
land für Geiftesbildung eingerichtet und begründet hatte, dort Die 
Normänner, bier die Ungarn manches zerftörten, fo blühte bald 
Darauf unter den füchftfchen Kaifern eine Cultur auf, Die in jeder 
Nückjicht der frühern unter Karl und Alfred überlegen war. Bes 
fonders an guten Gefchichtfchreibern war damahls Deutfchland reich, 
ja reicher, als jedes andere Land in Europa, von Eginhard, Karld 
Geheimfchreiber an, bis auf Otto von Freifingen, einem Füuͤrſten 
aus dem Haufe der Babenberger, Sohn Leopolds des Heiligen, und 
Oheim jenes großen Barbarofia, aus dem Kaiferbaufe der Hohen⸗ 
ftaufen; wozu auch Das beitragen Eonnte, daß Deutfchland damahls 
der Mittelpunkt aller politifchen Verhaͤltniſſe war. Mönche - Ehro- 
nifen pflegte man fonft mit einem allgemeinen wegwerfenden Nah⸗ 
men alle Iateinifchen Gefchichtöwerfe des Mittelalters, weil fie von 
Geiftlichen berrühren, zu nennen; indem man vergaß, Daß Diefe 
Schriftfteller zum Theil von fürftlicher Geburt, mit allen Staatö- 
verhältniffen und Gefchäften vertraut, überhaupt Die unterrichtetften 
und gebildetften Männer ihrer Zeit, am beiten fähig waren, Die 
wichtigften Begebenheiten desfelben mit gejunder Beurtheilung zu 
überfchauen, oder auch durch eigne Reifen im Stande, die Sitten 
entlegener Völker des Morgenlandes, oder des noch weniger be- 
fannten Nordens, ald Augenzeugen ihren Zeitgenofien mit Klarheit 
dDarzuftellen. Sp pflegte man oft in der Herabfegung bes Mittel- 
alters ganz freitende, und fich widerfprechende Vorwürfe auf ein- 
ander zu häufen. War von dem Berderben der Geiftlichkeit Die 
Rede, fo hieß e8: fie beberrichten weitläufige Länder, fe lebten wie 
Fürflen, und fie Ienkten alle Staatsgeſchäfte. Kam man auf ihre 
MWerfe, fo hieß ed: unwiffende Mönche feien fie gewefen, welche 
feine Gefchichte fchreiben Eonnten, weil fie Die Welt nicht Eannten. 
Die befte Lage für einen Gefchichtfchreiber ift aber gerabe eine 
folche, wo er wohl Gelegenheit Hat, die Welt und ihre Gefchäfte 
aus Erfahrung Eennen zu lernen, aber doch auch wieder unab- 
bängig von ihr iſt, und Die Freiheit behält, fich zurüczuzichen aus 
dem Gedränge des Lebens, und die Begebenheiten ruhig als bloßer 
Zufchauer zu beobachten. Gerade in diefer Lage befanden ſich 
mehrere von jenen Gefchichtfchreibern, deren Werth jegt, je mehr 
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das Stubium ber Gefchichte ſelbſt fortgefchritten ift, auch wieder 
faft allgemein anerkannt wird, befonders derer aus ber Zeit der 
ſaäͤchſiſchen Kaifer. 

In der Philofophie Hatte Hefonders England und Frankreich, 
auch noch vor der Einwirkung der Araber, und der durch fie ein- 
geführten Alleinberrfchaft des Ariſtoteles, fehr ausgezeichnete 
Schriftfteller. Ein tiefer Forſcher ift im neunten Jahrhundert 
jener Schotte oder Irlaͤnder, den man von dem Lande feiner Ge- 
burt nur Scotus Erigena nennt; nicht minder groß und tiefjinnig 
war aber Anfelmus, obwohl feine Philofophie ganz in ben Grän- 
zen ber anerkannten Wahrheit blieb; ein geiftreicher Denker und 
Nebner iſt Abälard, auch in Sprache und Kenntnig ber Alten 
audgezeichnet, wie fein Schüler Johann von Salisbury. 

Bür alle Die romanifch rebenden Länder mußte freilich eine 
Art von chaotifcher Zwifchenzeit entftehen, ehe Die veränderte Mund⸗ 
art des Volks von ihrem lateinischen Urſprung fich ganz los⸗ 
trennen, und fich wieder zu einer eigenthümlichen und einigermaßen 
beftimmten Sprachform geftalten Eonnte. -Wenn nicht andere un: 
günftige Umftände e8 verhindert hätten, fo wäre in dieſer Hinficht 
das Verhältnig ber deutfchen Völker für bie Geiftesbildung weit 
günftiger gemefen. Denn es ift noch ungleich leichter, zwei ganz 
abgefonderte Sprachen zu gleicher Zeit zu cultiviren, ald da, wo 
zwei Sprachen ſich vermifcht Haben, oder eine innere Revolution 
die Sprache ganz verändert bat, eine neue Form derfelben zuerft 
zu bilden. Dieß erfordert immer einen langen Zeitraum. Für 
die Entwidlung der deutfchen Sprache und alfo auch für Die na- 
tionale Geiftesbildung war es unglüdlich, daß Die zuerft gebil- 
beten Mundarten immer wieder untergingen, und fo die auf ihre 
Bildung gewandte Mühe mehr als einmahl verloren ging. Die 
gothiſche Sprache, bie ſchon fehr regelmäßig gebildet war, erlofch 
mit der Nation ſelbſt. Eine noch ungleich mannichfaltigere Aus⸗ 
bildung erlangte Die angelfächfifche, von der man wohl fagen Fann, 
daß unter Alfred ſchon eine ganze Literatur in ihr vorhanden war; 
eine große Anzahl von Werken, nicht bloß Gedichte und Ueber: 
fegungen,, ſondern auch Gefchichten in Profa und wiſſenſchaftliche 
Bücher manmichfacher Art enthaltend. Aber auch biefe Sprache, 
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obwohl noch viele ihrer Denkmahle beftehen, ging unter, als Die 
franzöftfch= redenden Normänner England eroberten, und aus ber 
Mifchung eine ganz neme, die jeßige englifche Sprache entfland, 
Sp mußte nun die deutfche Sprache zum dritten Mahle das ſchwere 
Geſchaͤft ihrer regelmäßigen Ausbildung beginnen. Dieß geſchah 
im neunten Jahrhundert, denn damahls erft begann unfere jeßige 
hochdeutſche Sprache, in ber fogenannten allemannifchen Mundart, 
Die aus der Verſchmelzung ber gothifchen umd der ſaͤchſiſchen 
Sprache, mit lateiniſchen Einmifchungen verwebt, hervorging, ſich 
zu entwideln; find much früherhin fchon Anfänge und Verſuche 
dazu gemacht worden, fo find fie doch noch nicht von ganz ent- 
ſcheidendem Erfolg geweſen. In jenen allemannifchen Denkmahlen 
ſehen wir die deutſche Sprache noch ganz ſo unbeholfen und ſchwan⸗ 
kend erſcheinen, und im chaotiſchen Kampf, wie allemahl, wenn 
eine Sprache ſich aus einer das Innere angreifenden Miſchung 
oder Revolution zuerſt wieder regelmäßig geſtaltet. In eben dieſem 
Zuſtande, wie die deutſche im neunten Jahrhundert, ſehen wir 
auch die ſaͤmmtlichen romaniſchen Sprachen im eilften und zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert, in ihren erften Verſuchen auftreten. Man ift 
gewohnt, Die beutjche Sprache als eine reine und uralte Stamm: 
fprache vor allen andern zu preifen. Dieb kann von ber alt 
fächftfchen Sprache in vollem Maaße gelten, nicht aber fo ganz von 
unferer jebigen bochbeutfchen. Diefe iſt eine neuere, erft im Faro: 
lingifchen Zeitalter aus der Verſchmelzung mehrerer beutfihen 
Mundarten, und einer fehr beträchtlich romanifchen Einmifchung 
entftanden, fo dag man fte nicht mit Unrecht in die Reihe jener 
Sprachen ftellen Tann, welche aus ber Verbindung der germanifchen 
und der Iateinifchen entftanden find, und Deren Entftehung und 
urfprüngliche Beichaffenheit wohl eine aufmerkfame Betrachtung 
Berdient , da’fie dem Geifte der gebildetften Nationen Europa's 
zum Werkzeuge und. zue Hülle dienen. Die eigentlich rein ger- 
maniſche und urfprünglich deutfche, allen Völkern diefed Stammes 
gemeinfame Sprache ift Die nltfächfifche, Die unter Alfred in Eng: 
land die vollfommenfte Ausbildung erhalten hat. Daß Die Sachien 
im nördlichen Deutfchland Diefelbe Sprache redeten, wie Die in 
England, ift keinem Zweifel unterworfen; aber auch bie Kranken 





gebrauchten ſich urfprünglich derſelben, Die auch dem ganzen ger- 
manifchen Norden gemein war. Der Römer Eonnte ſich in Eng: 
land eines Franken zum Dolfmeticher bedienen, der Sache aus 
Britannien beburfte felbft in Schweden gar feines folchen, und 
als König Alfred, als Sänger verkleibet, in das Dänifche Lager 
ging, fo Hat er in Eeiner fremden, fondern in feiner eignen 
Sprache die Lieder gefungen, höchſtens mit einer geringen Ber 
änderung der Mundart oder der Ausſprache. Im welcher von den 
verfchiedenen deutfchen Sprachen waren nun bie Lieder gefaßt, wel- 
he Karl fammeln ließ? Nicht in der gothifchen, denn Diefe war 
erlofchen,, oder böchftend waren noch in den afturifchen Gebirgen 
in Spanien Einzelne vorhanden, welche fie verftanden und reden 
fonnten. Nicht in der oberdeutfchen allemannifchen, die wir noch 
ein halbes Jahrhundert nach ihm erſt im Werben begriffen ſehen, 
und Die nur deßhalb fränkifch genannt wird, weil in der ganzen 
Forolingifchen Zeit, dieß nach dem berrfchenden Volke faft eine 
allgemeine Bezeichnung für alles Deutfche ift. Dazu kommt, daß Diefe 
Lieder auch fchon zu feiner Zeit alt, wenn auch nur zwei, wenn auch 
nur ein Jahrhundert alt waren. Ich glaube alfo faft mit Gewißheit 
behaupten zu bürfen, Daß Diefe Lieder in fächfifcher Sprache abge: 
faßt und aus der gothifchen in Diefe übertragen waren, in berfel: 
ben, welche Alfred fchrieb, und Die auch Karl, wenn er nicht roma⸗ 
nifch redete, gefprochen bat ; er, der am liebften in Den rheinifchen 
Niederlanden Iebte, dem alten Stammlande der Franken, deren 
Sprache urfprünglich auch die fächtfche war. 

Diefe Bemerkung ift nicht bloß für den Freund der Sprache 
und der Dichtkunſt, fondern auch feldft für Die Gefchichte in fo 
vieler Beziehung wichtig, daß ich mir erlaubt Habe, fle nicht zu 
übergeben. 

Den Urfprung der bochdeutfchen Sprache aber effläre ich mit 
auf folgende Art. Die deutfchen Bölker, welche urſprunglich 
vorzüglich das baltifche Meer umwohnten, haben, da fie mehr 
gegen Süden wanderten, dadurch ihre Sprache verändert; 3. B. 
bie Gothen, welche vom baltifchen bis an das fchwarze Meer zo⸗ 
gen, und dort ein großes Reich gründeten, mitten unter vielen 
ganz fremdartigen Nationen lebend, von denen fie fogar ein: 
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zeine Wörter annahmen, haben eben dadurch eine ganz eigne Munb- 
art und verfchiebene Sprache erhalten. Im füblichen Deutfchland, 
befonders in den Alpenländern, bat fich der gewöhnliche klima⸗ 
tifche Einfluß gebirgigter Länder auf eine rauhe Ausſprache unb 
die Karten Gurgeltöne bewährt. Die auf einander folgende gos 
thifche und fränkische Herrfchaft und Kolonieen haben im füblichen 
Deutfchland eine Verwirrung ober Verſchmelzung verichiedener 
Deutfcher Mundarten erzeugt, und Die romanifche Einmifchung iſt 
den römifchen Kolonieen an ber Donau, befonders aber der frü- 
bern Verbreitung bes Chriftenthums in diefen Gegenden zuzuſchrei⸗ 
ben; wie diefe Einmifchung aus ber gleichen Urfache auch laͤngſt 
ber norbweitlichen Rheingraͤnze Statt gefunden bat, wo jedoch 
Der norddeutfche Sachſenſtamm im Ganzen reiner erhaften und die 
Völker weniger vermifcht worden. Durch dieſe Einflüße ward bie 
fo regelmäßige und fchöne gothifche Sprache in den rauhen alle 
mannifchen Volksdialekt umgewandelt; ber aus feiner Verwilde⸗ 
rung durch Jahrhundertlangen Anbau bervorgezogen, nachdem bas 
nördliche und fübliche Deutfchland unter Einem Kaiſer vereint 
ward, auch von ber fächfifchen Sprache und Mundart immer mehr 
und mehr annahm, und fich eben dadurch zu ber hochdeutſchen Rebe 
geftaltete, welche in bem fogenannten fchwäbiichen Zeitalter Der 
Hohenſtaufen zu einer völlig regelmäßigen Ausbildung gelangte, die 
aber bald von neuem wieder zugleich mit bem Reiche und dem gan⸗ 
zen fittlichen Zuflande verwilderte. 

“ Unter allen romanifchen Sprachen bat ſich die provenzaliſche 
zuerſt entwickelt, vermuthlich, weil ſie am wenigſten fremde Ein⸗ 
miſchung ——— hat. Die alte Landesſprache iſt hier in dieſer 
zuerſt zur roͤmiſchen Provinz gewordenen Gegend, wahrſcheinlich 
auch am früheſten erloſchen; die deutſche Anſiedlung iſt aber ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig wohl ſehr gering, und nicht bedeutend geweſen. Um 
alſo dieſe ganze Betrachtung über die Sprachen des neuern Europa 
mit einer allgemeinen Ueberſicht zu beſchließen; ſo haben ſich von 
allen denen Sprachen, die aus der Vermiſchung der romaniſchen 
und der germaniſchen entſtanden ſind, die oberdeutſche oder alle⸗ 
manniſche, und die provenzaliſche zuerſt entwickelt, welche beide 
am meiſten rein geblieben waren und die geringſte Einmiſchung er⸗ 
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litten hatten. Bon jenen Drei romanifchen Sprachen, welche eine 
beträchtlichere Einmifchung erfahren haben, ber italienijchen, fpa- 
nischen und nordfranzöftfchen,, Hat Die, welche fich am meiften 
von ber Iateinifchen entfernt, Die franzoͤſiſche, zulegt den hoͤchſten 
Punkt ihrer Vollkommenheit erreicht. Die jüngfte aller Diefer 
Sprachen ift die englifche, in welcher Die Mifchung am flärfiien 
war, und beide Beftandtbeile bed Germanijchen und Des Romani- 
fhen fich ungefähr das Gleichgewicht Halten. Hier hat auch ber 
chaotiſche Zuftand, den eine folche Miſchung nothwendig zur Folge 
Dat, am längften gedauert: Daß aber aud) aus einem folchen in 
ber Folge etwas fehr Edles hervorgehen kann, das zeigt ſich in 
der eigenthümkichen Schönheit, in der Kraft, Schnelle und Leid; 
tigkeit der englifchen Sprache, fo wie auch indem hoben und eignen 
Nationalgeift ihrer Literatur, Die ohne eine ſolche Sprache fich nicht 
fo würde haben geſtalten koͤnnen. 

Das. allgemeine Erwachen eined neuen Reben und jugend: 
lichen Gefühl in dem Zeitalter der Kreuszüge zeigte ſich beſonders 
in der plöglichen Entfaltung jener Poefle,. welche man bei ben 
Provenzalen die fröhliche Wiſſenſchaft nannte, und welche bei den 
geiftvollfien Nationen bes damahligen Europa einen fo verſchwen⸗ 
berifchen Reichthum von Rittergedichten und Minneliedern her⸗ 
vorgebracht Hat. Da ber Geiſt des Minnegefangd aus allen die- 
fen Ritterbichtungen athmet, und biefer Geif vorzüglich fie von 
andern bloß beroifchen SHeldengebichten unterfüheibet, fo mache ich 
mit dem erften den Anfang. Der Minnegefang blühte zuerft auf bei 
ben-PBrovenzalen, unb pflanzte fich von ihnen auf bie Italiener fort, 
die anfangs ſelbſt wohl in provenzalifcher Sprache Dichteten. Jetzt ift 
Diefe Sprache wie. auögeftorben, baher die noch vorhandenen Denk⸗ 
mahle derſelben unbenust in den Handfchriften - Sammlungen da 
liegen. *) Nebſt Brankreich blühte die fröhliche Wiffenfchaft am 
früheften in Deutfchland, am meiften. im zwölften und dreizehn⸗ 


— — 





) Das Wert von A. W. v. Schlegel sur la langue provengale, hat 
uns über diefe fo wenig bekannte ältefte und erfigebildete unter den roma- 
nifchen Schweiterfprachen, von denen fie nun verbrängt ift, reichhaltigen 
Auffchluß gegeben. 
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ten Jahrhundert. Erſt im vierzehnten Jahrhundert erreichte ber 
Minnegefang ber Italiener Durch Petrarca feine Tunftreiche Vollen⸗ 
dung, und das fünfzehnte Jahrhundert war Die eigentliche Zeit der 
fpanifchen Lieder. Ja ber letzte berühmte Dichter, der in dieſer 
alten Art von Liebesliedern in Spanien einen großen Ruhm 
erreichte, lebte noch tief in das fechzehnte Jahrhundert hinein. Es 
war Caſtillejo, der Ferdinand dem Erften aus feinem Vaterland 
nach Oefterreich folgte. 

Der Minnegefang bat ſich bei jeder der genannten Nationen 
durchaus eigenthümlich entwickelt, Dem verfchiebenen National 
geifte gemäß; und ich glaube, daß hierin mit Ausnahme der Ita- 
liener Teine Nation von der andern fo gar viel entlehnt hat; 
während die Nitterbichtungen allerdings immer von einer Nation 
zur andern verpflanzt wurden und eine Art von Allgemeingut für 
alle waren, Selbſt die Liederform hat fich bei jeder Nation ganz 
verfihteben geftaltet. Im allen herrſcht der Heim, und zwar ein 
ſehr muſikaliſcher Gebrauch desſelben, der ohne Die Beziehung auf 
die Muſik faft verſchwenderiſch und fpielend fcheinen könnte. Wahr: 
ſcheinlich bat dieſe gemeinfchaftliche Eigenfchaft ihren Grimb in 
ber Beichaffenheit der damahligen Muſik, da fie urfprünglich alle 
zum Gefange beftimmt waren. 

Daß die deutfchen Dichter ihre Minnelieder von ben Proven- 
zalen entlehnt hätten, wie man oft ohne allen Beweis behauptet, 
und ohne Grund vorausgeſetzt bat, iſt um fo weniger wahrſchein⸗ 
lich, da die Deutfchen in viel früherer Zeit Minnelieder gehabt 
haben ; denn ſchon unter Kalfer Ludwig dem Frommen fand man 
ed nöthig, den Klofterfrauen das häufige Singen der beutfchen 
Liebesgefänge oder Wynelieder, zu unterfagen. In der Ritter: 
zeit haben allerdings einige deutfche Fuͤrſten, die in Italien mehr 
einheimifh waren, auch in proyenzalifcher Sprache gebichtet; 
aber die beweift für ben beutfchen Minnegefang felbft nichts. 
Wäre biefer entlehnt, fo würden die Sänger doch bisweilen ihre 
Vorbilder erwähnen, wie PBetrarca feine geliebten Provenzalen fo 
oft mit Ruhm anführt, um fo mehr, Da die beutfchen DVerfaffer 
der erzählenden Rittergebichte, ihre aa a oder franzöft- 
fchen Quellen faft jeder Zeit anführen. 

14 * 
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Wie dem auch fei, in der Liederform, und auch im Charak⸗ 
ter, in dem Gedankengange, und ber Gefühlsmeife, find die Deutfchen 
Minnelieber von den provenzalifchen und franzoͤſiſchen ganz verfchie 
den, und von allen noch vorhandenen und fchon befannten Samm⸗ 
lungen der Art ift Die deutſche die reichſte. 

Was darin zuerft auffällt, ift der fanfte Geift, ben ſie 
athmen; befonderd Wunder nimmt es und, wenn man einige bie 
fer Fürſten und Ritter, von denen fie herrüßren, in der Gefchichte 
. als die kühnſten Helden auftreten jiebt. Uber diefer Gegenfat 
findet fich oft in ber Natur, und muß wohl Dem menfchlichen Her: 
zen, wenn ed ebel ift, gemäß fein; dag nähmlich mitten in einem 
ganz Eriegerifchen Leben fanfte Neigungen erwachen, und aus ber 
hoͤchſten beroifchen Kraft das feinfte Zartgefühl, wie eine fchöne 
Blume emporfteigt. So ift auch jene alte Melodie, welche dem 
König Richard allgemein zugefihrieben wird, nur wie ein rühren- 
ber Klagehauch, fanfter ald man von dem —— Helden 
irgend erwarten ſollte. 

Doch die Zartheit der Gefühle, und aus die Anmuth und 
muſikaliſche Weichheit in der Sprache hat man den beutfchen Min- 
neliedeen noch nie abgejprochen, Dagegen macht man ihnen ben 
Vorwurf der Einförmigkeit und der Tändelei. Der Vorwurf ber 
Einförmigkeit ift eigentlich fonderbar; es iſt als ob man ſich be- 
lagen wollte, daß im Frühling oder in einem Garten der Blu⸗ 
men zu viel fein. Freilich follten Gedichte der Art nur wie ein- 
‚zelne Blumen den Weg des Lebens ſchmuͤcken, und nicht mit einem 
Mahle ausgefchüttet werben, was Ueberdruß erregt. Der Laura 
ſelbſt hätte e8 zu viel werben mögen, wenn fie alle Gedichte, 
welche Petrarca noch bei ihrer Lebenszeit an fle gefungen hat, 
mit einem Mahle hätte leſen follen. Der Eindrud der Einför- 
migkeit liegt aber bloß darin, daß wir ganze Humderte von fol- 
hen Liedern, weil ſie jeßt eine Sammlung bilden, hinter einan- 
der leſen ober durchlaufen; wozu fie urfprünglich gar nicht bes 
flimmt waren. Denn find fie auch nicht alle an eine wirkliche 
Beliebte gerichtet geweſen, fonbern manche bloß erfonnen wor⸗ 
den ; fo war es doch immer für den Gefang, und um gefungen, 
wo Immer man Luft daran fand, das gefellige Reben zu erhei⸗ 
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tern und zu verſchoͤnern. Außerdem tft es unvermeiblih, ba 
nicht bloß Liebesgefänge, fondern überhaupt alle lyriſchen Ges 
Dichte, wenn fie ganz Natur find, und nur aus ber eignen Ems 
pfindung hervorgehen, fich in einem beftimmten Kreife von Ger 
fühlen und Gedankengange bewegen. Dieß ließe fich felbft in ber 
ernfthaften Igrifchen Gattung durch Beifpiele von allen Nationen 
bewähren. Das Gefühl muß eine gewiffe Hauptrichtung haben, 
wenn es fich eigenthümlich und poetifch ausfprechen fol; unb 
wo das Gefühl vorberrfchen fol, da kann der Gedankenreich⸗ 
thum nur eine untergeordnete Stelle einnehmen. Die gefor- 
derte Mannichfaltigkeit der Iyrifchen Gedichte findet ſich nur in 
ben eitaltern der Nachbildung, wo man denn oft alle möglichen 
Gegenftände in allen möglichen Formen behandelt, und nicht 
jelten den Ton und den Gefchmad der verfchiebenften Natio⸗ 
nen und SBeitalter in einer Sammlung beijammen, und um fo 
mehr Abwechslung zum bintereinander Durchlefen findet, je mehr 
das Lieb und der Gejang zum Gelegenheitögedicht herabgefunfen 
ift, oder fich in finnreiche Kleinigkeiten und Epigramme zerfplittert 
und aufgelöft hat. 

Der zweite Borwurf, welchen man den Minneliedern macht, 
daß ſie tändelnd feien, ift nicht ungegründet ; aber ich weiß nicht, 
ob es durchaus ein Tadel iſt. Selbſt die Alten, obwohl fie in 
ihren erotifchen Gedichten mehr die Gluth ber Leibenfchaft in ihrer 
ganzen Stärke barzuftellen ſtreben, haben boch erfannt, daß auch 
diefes Spielende in der Natur und in dem Gefühl ber Liebe Tiege, 
indem ſie in ihrer Mythologie den Amor als ein Kind darftellen, 
und- an Diefen Begriff fo manche finnreiche Dichtungen unb Bilder 
gefnüpft haben. Daß Die Liebe als die Heftigfte Keidenfchaft auch 
in der Ritterzeit oft tragifche Ereigniffe und Handlungen hervor: 
gebracht Hat, laͤßt ſich ſchon aus dem Iebendigen Charakter dieſes 
Zeitalters vermuthen. Die Gefchichte biethet eine Menge Beifpiele 
der Art dar. Uber dieſe ernfthafte und Leidenfchaftliche Seite ber 
Liebe wird in den Minneliedern felten hervorgehoben. So ganz 
ohne Sinnlichkeit, wie die platonifchen Sinngedichte und Gefänge 
des Petrarca, find die deutfchen Minnelieder nicht. Doch in den 
meiften wird auch Diefe Seite nur zart berührt. DBorzüglich und 


214 


faft ausfchließend ergriffen dieſe Dichter diejenige Seite des Ge⸗ 
fühls , welche dem Spiele der Fantafle einen freien Raum eroͤff⸗ 
net. Es war alfo der Geift des Minnegefangs überhaupt, und 
des deutfchen inäbefonbere etwa folgender. Aus der den Deutfchen 
urfprünglich eignen Achtung vor den Frauen, entwidelte fich bei 
mildern und verfeinerten Sitten, und nachdem auch dad Chri- 
ſtenthum ftrengere und reinere Begriffe von Sittlichfeit allgemei- 
ner verbreitet Hatte, ein Bartgefühl, Das nur da, wo es nicht 
mehr empfunden warb, und Die bloße Form Davon übrig geblie⸗ 
ben war, in leere Galanterie entartete; was aber, fo lange es 
wirklich gefühlt wird, doch etwas unläugbar Edles und Schönes, 
auch für die Poefle iſt. Die provenzalifchen Liebeshöfe und Ge: 
richte, Die dafelbft mit einer faft metaphufifchen Spigfindigfeit 
durchgeführten Streitigkeiten und, beantworteten Fragen über Die 
Liebe, find dem deutſchen Minnegefang eigentlich durchaus fremd. 
Er ift Eunftlos im Vergleich mit dem finnreichen Gedankenſpiel bes 
Petrarca oder der ſpaniſchen Lieber; Dagegen aber ift.er gefühlvol- 
ler, und befingt neben der Liebe gern auch.die Natur, und Die 
Schönheit des Frühlings. 

Die epifche Helden = PVoejle gehört ganz der Vorzeit an; der 
Dichter eines ſchon kunſtgebildeten Zeitalterd, Der es noch ver⸗ 
mag, wie ein Sänger der Vorwelt, und wahrhaft epifch zu dich⸗ 
ten, ift immer als eine höchft feltene Ausnahme, und als einein 
feinem Jahrhundert oder bei feiner Nation einzige Erfcheinung 
und hohe Gabe ber Natur betrachtet und verehrt worden. In der 
dramatischen Gattung behauptet Dagegen bie Kunft deſto mehr ihre 
Vorrechte, und nur in einem ganz Tunftgebildeten Zeitalter Tann 
fie gedeihen. Fuͤr die lyriſche Dichtung iſt, wie die Jugend 
bes Einzelnen am empfänglichiten,, fo auch das jugendliche Zeit- 
alter der Nationen, fte bervorzubringen, das glücklichſte. Eine 
folche, freilich nicht bloß in der Blüthe des Gefühls ſchwel⸗ 
gende, fondern auch Friegerifch mutbige und lebendig thatenreiche 
Jugendzeit war für Die Nationen des Abendlandes, das Zeitalter 
der Kreuzzüge. 

Nebſt den Kreuzzügen ſelbſt, haben vorzüglich die Norman- 
nen viel beigetragen, der Fantaſie der europälfchen Nationen einen 
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ganz neuen Schwung zu geben. Zwar waren bie Grundzüge des 
Ritterthums ſchon überall vorhanden, fo wie fie jelbft aus ber 
urfprünglich germanifchen Verfaſſung hervorgehen; der poeti⸗ 
ſche Glaube an das Wunderbare, an riefenflarfe Helden, Berg- 
geifter, Meerfrauen, Elfen und zauberfundige Zwerge war noch 
aus der altnordifchen Goͤtterlehre in der Fantaſie zurückgeblieben. 
Aber es war ein frifcher Lebensgeift, den Die Normannen noch 
unmittelbar von ber Duelle ber, aus bem Norden mitbrachten, 
und mit dem fie alle jene vorhandenen Elemente bes Ritterthums 
und der Poeſie jetzt von neuem befruchteten. Diefer Geiſt verlieh 
fle nicht, als fie chriftlich dachten: und franzöfifch fprachen ; viel- 
mehr verbreitete er jich nun erſt recht über ganz Frankreich und 
über das ganze chriftliche Europa, und folgte den Normannen nach 
England und Sicilien, und bis auf die kühnen Züge nach Ierufalem, 
an denen fie einen fo ganz borzüglichen Antheil nahmen. Nicht nur 
ihre Sinnedart, auch ihre Lebensweiſe war durchaus poetifch, und ganz 
auf den Gang zu Abentheuern gegründet, ſtets auch in ben Eriegerifchen 
Unternehmungen das Kühnfte wählend und wagend, und immer 
auf dad Wunderbare gerichtet, und fo haben ſie auf Die Poeſie bes 
Mittelalters einen vorzüglich großen Einfluß gehabt. Beſonders 
ſcheinen ſie Die Gefchichte Karls des Großen mit Liebe aufgefußt, 
und zum Mittergedicht geftaltet zu Haben. - Das hiſtoriſch Wahre 
im Diefer Geſchichte, Die Schlacht bei Roncesvall, wo das frän- 
kiſche Heer von den Arabern und Spaniern überfallen warb, und 
eine große Niederlage erlitt, und we Roland den Heldentod ſtarb, 
war eber eine unglückliche als ſehr ruhmvolle Begebenheit für Karl 
und die Franken. Daß die Erinnerung daran dennoch in bem Ans 
denfen des Volks fo werth blieb, und auch für die Poeſie ſchon 
früh kin belichter Gegenftand wurde, davon ijt der Grund viel: 
leicht darin zu fuchen, Daß ungeachtet jener unglüdlichen Schlacht, 
es doch Karin im Ganzen gelungen war, ben Foriſchritten ber 
Araber Schranken zu ſetzen, und felbft jenfeits der Pyrenäen Ver⸗ 
theidigungsmarken, ald ein gemeiniames Bollwerk für. dad ge 
ſammte Abendland zu gründen. . Vorzüglich aber lag es wohl in 
ber eigenthümlich chriftlichen Anficht dieſer Begebenheit. Jene 
Ritter. waren im Kampf gegen bie Feinde der Chriſtenheit gefallen; 
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waren fe alfo gleich irdifch beſiegt, fo blieb ihnen doch Die himm⸗ 
liſche Siegeöpalme gewiß. Sie waren für die Sache Gottes den 
Helbentod geftorben , und wurben alſo ald Märtyrer betrachtet. 
In einer folchen Anficht war unftreitig das alte Rolands = Kieb 
abgefaßt, befien oft erwähnt wird, unb welches als Schlachtlieb 
auch bei den Normannen diente; denn ohne Diefe himmliſche Trö- 
flung wäre ein unglüdliches Todeslied fchwerlich geeignet gewe⸗ 
fen, den Muth ‚zur Schlacht zu befeelen. In dem Beitalter ber 
Kreuzzüge warb nun die Gefchichte von Karls Thaten, von ber 
Schlacht bei Roncesvall, und Rolands Tode, ganz als Kreuzzug 
dargeftellt, anfangs in der Abficht, den jegigen Nittern und 
Kreuzfahrern ein anfeuerndes Beifpiel und hohes Vorbild unter 
bem ſchon verberrlichten und vielbefungenen Nahmen des großen 
Kaiferd und feiner Helden aufzuftellen ; ja es warb Karln felbft 
ein fabelhafter Kreuzzug beigelegt. Allmählig brachte man nım 
alle Sultane und alle Zaubereien des ganzen Orients in die Ge- 
ſchichte Karls, behandelte diefe ganz fabelhaft, und früh genug 
fcheinen ſich auch einige komiſche Charaktere und Dichtungen an 
das Uebrige angefchlofien zu haben. Durch die mündlichen Erzäb- 
Iungen ber Kreuzfahrer waren ohnehin zahllos viele fabelhafte 
Sagen und Mährchen verbreitet worden, und als endlich Die Rei⸗ 
febefchreibung bes Marco Polo befannt wurde, der einen großen 
Theil von Aſien ducchftreift Hatte, und der wegen feiner Ueber⸗ 
treibungen und feiner großen Zahlen nur Meffer Millione genannt - 
wurde; da gab es zwiſchen Marokko und China nichts Wunder: 
bares, es mochte auf einiges Wahre gegründet, und nur halb 
fabelhaft,, oder ganz und gar erdichtet fein, was nicht in biefen 
Poeſien zufammengeflofien wäre. So verlor dieſe gefchichtliche 
Sage von den Thaten und Kriegen Karls des Großen, welche in 
ihrer urfprünglichen Geftalt wohl Gegenftand für ein ernftes Hel⸗ 
bengedicht hätte fein koͤnnen, allen feften Grund und Boben, und 
wurde bloß eine Form oder Einfaffung, worin ſich alle möglichen 
beliebigen Dichtungen eintragen Tiefen, unb bloß ein Vehi⸗ 
tel für das Fühne und willführliche Spiel ber Fantaſie mit 
dem Wunderbaren. Diefe Geflalt Hat fie beim Arioft, und 
ben andern, bie ihm Yorangingen ober nachfolgten, wo ber 
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Dichter des hinreiſſenden Zaubers feiner Sprache und feiner 
Darftellung gewiß, gar nicht mehr täufchen will durch fei- 
ne luftigen Geftalten, und vorüberfliegenden Gemählbe, fon- 
dern oft durch abfichtliche Liebertreibung, durch willführliche 
Unordnung und fcheinbare Verwirrung, in der bald Hier, bald 
dort bineilenden Erzählung, und burch eingeftreute Scherze, bie 
Taͤuſchung felbft wieder zerftört. 





Adte Worlefung. 


Dritter Sabelkreis der Wittergedichte, vom Artus und der Cafelrunde. 
Einfluß der Areuzzüge und des Morgenlandes auf die Poeſte des Abend- 
landes. Arabifche Kieder und Perſtſches Helvenbud von Ferduſt. Fetzte 
Abfaffung des Wibelungen-Ficdes, Wolfcam von Eſchenbach, wahre Be- 
deutung der gothifhen Baukunſt. Spätere Poeſte der Witterzeit 
und Gedichte vom Cid. 


€; find vorzüglich drei Kreife von Fabeln und Gefchichten, welche 
den Mittergebichten des Mittelalters zum Gegenftanbe dienten. 
Den erften bilden Die Sagen von ben gothifchen, den fränfifchen 
und burgunbifchen Helden aus der Zeit ber Völkerwanderung; fle 
machen den Inhalt des Nibelungen-Liedes aus, und der verfchie: 
denen unter dem Namen bes Heldenbuchs befannten Stücke. Diefe 
beroifchen Sagen haben am meiften einen gefchichtlichen Grund; 
fie athmen noch ganz den norbifchen Geift, ſie find vielfältig auch 
in ben flanbinavifchen Sprachen befungen und behandelt worden, 
und fchliegen fich zunächft an bie heibnifche Vorzeit, und an Die 
altdeutfche Goͤtterlehre an. Der zweite Hauptgegenſtand der Rit⸗ 
tergedichte war Karl der Große, beſonders aber fein Krieg gegen 
Die Araber, die Schlacht bei Roncesvall, und der Ruhm ber um 
ihn vereinten großen Helden. Die Erzählungen davon entfernten 
fich fehr bald von der Wahrheit; ber thätige Held warb in einen 
müßigen Beherrfcher, ähnlich denen des Morgenlandes, verwandelt. 
Dazu Fann beigetragen haben, daß die Normannen, ‘welche dieſe 
Dichtung vorzüglich ausgebildet, ſich Karln bei allem Ruhm, der 
feinen Namen umgab, in ähnlichen Verhältnifien dachten, wie fle 
die unthätigen Monarchen bes alten Frankenreichs auf feinem Thron 
zu ihrer Zeit fanden. Wie dem auch fei, eine gewiffe, faft Eomifche 
Uebertreibung gewann bald Einfluß in dem Vortrage dieſer Ge: 
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fchichte, e8 warb immer mehr Wunberbares und Willführliches 
Dinzugedichtet, und zuleßt blieb das Ganze nur ein bloßes Spiel 
ber Santafle, wie wir es im Arioft ſehen. Nicht ganz fo erging 
es dem dritten Fabelkreiſe der Nitterdichtung, den Gefchichten von 
dem britifchen Köniz Artus und feiner Tafelrunde. Zwar warb 
auch hier das urfprünglich Gefchichtliche, durch bie ganze Fülle 
des Wunberbaren, was bie Kreuzzüge darbotben, bereichert, und Die 
Dichtung bis nach Indien fortgeführt. Der gefchichtliche Artus, 
ein chriftlicher König von celtifchem Stamm in Britannien, und 
defien Schickſale und Kriege gegen bie anfangs noch heidniſchen 
- Seerführer der Sachfen, wäre nur ein jehr befchränkter Gegenfland 
gevoefen. Defto mehr Iegte man hinein, indem man in Diejer 
Dichtung vorzüglich das Ideal des. vollfommenen Rittertfums zu 
entfalten fuchte, und man behielt Hier weit mehr ein beftimmtes 
Ziel im Auge, als bei den Gedichten von Karl dem Großen. Zu⸗ 
nächft fchlofien fich einige Dichtungen daran, welche Die Liebe in 
ben fchönften Verhältnifien des ritterlichen Lebens darzuftellen be⸗ 
flimmt find. Die vorzüglichte dieſer Dichtungen ift durchaus ele⸗ 
giſch, wie es felhft ber Nahme Triftans bezeichnet. Dieſer fanfte 
elegifche Anftrich tft der Natur einer folchen Darftellung durchaus 
angemefjen, fchon wegen bes Widerſpruchs zwifchen den äußern 
Berhältnifien, und dem Innern Gefühl der Vergänglichkeit ber 
Jugend, welche dem Reiz und felbft der Zreube berfelben immer 
fehon eine gewifie wehmüthige Empfindung ihrer flüchtigen Kürze 
zugefellt, und beſonders auch, weil Die Höhere Sehnſucht doch nie 
fich ganz befriedigt fühlt. Die poetifche Umgebung, das Wunder 
bare und Die ritterlichen Sitten und Thaten, mit denen hier bie 
Schidfale Der Liebe verwebt erfcheinen, wirken durchaus verfchd- 
nernd, und für das Gefühl erhoöhend. Vergeblich hat man in 
neuern Zeiten, wo man die Darftellung in die Gegenwart und pro⸗ 
faifche Wirklichkeit verlegte, durch pſychologiſche Zergliederung und 
Beinheit, Durch Welt- und Menfchenfenntnig den Mangel an Poefle 
erfeßen wollen. Die Welt und die Menſchen lernt man doch nicht 
and Büchern kennen. Wohl aber vermag die Poefie die Ahnung 
folcher Gefühle, bie ſelbſt fchon eine natürliche Poeſie find, bei 
Denen, Die fie noch nicht Eennen, wie bie Erinnerung berfelben bei 
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jenen, die ſie ſchon erfuhren, zu erwecken, und indem ſie alles in 
dem fchönften Lichte zeigt, und mit einem magifchen Zauber um⸗ 
giebt, biefe Gefühle nicht ſowohl zu veredeln, als in dem ihnen 
natürlichen Element der Schönheit zu erhalten. Unter allen größern 
und epifchen Nitter= Liebesgebichten des Mittelalters, erhielt. Tri- 
flan von allen Nationen den Preis; bamit jedoch auch Hier die 
Einförmigkeit nicht ermüde, fo ward_jener mehr elegifchen Dichtung 
die heitere und fröhliche vom Lancelott zugefellt. 

Aber noch zu einem ganz andern Zwed diente Die Dichtung 
von Artus und feiner Tafelrunde. Man juchte in dieſem Kreis, 
welcher den Inbegriff und die Blume aller vollfommenen Ritter 
tugend in ſich fafien follte, befonders auch den Begriff eines geifl- 
lichen Ritters auszubrüden, wie bderfelbe einem hoben Gelübde 
getren, durch firenge Prüfungen und hohe Thaten eine Stufe der 
Vollkommenheit nach der andern erfleige, und zu immer hoͤhern 
Graden der Weihe fich erbebe. Dieb hinderte jedoch Die Dichtung 
nicht, ihren ganzen Reichthum von AUbentheuern und Wundern des 
‚Kriegs und der Liebe im Abendlande und im Morgenlande zu ent- 
falten. Unter dem Nahmen des Heiligen Graal ward eine ganze 
Reihe von folchen ganz allegorifchen Ritterdichtungen erfonnen, deren 
Ziel ſtets dahin geht, barzuftellen: wie der Ritter Durch immer 
höhere Einweihung, fich der Geheimniffe und Hetligthümer würdig 
machen fol, deren Aufbewahrung bier als das hoͤchſte Ziel feines 
Berufs erſcheint. Man barf aber annehmen, und es find beftimmte 
Anzeichen und Beweife vorhanden, daß nicht bloß das Ideal eines 
geiftlichen Ritters, wie es damahls in dem Zeitalter, da bie vor- 
nehmſten geiftlichen Ritterorden entflanden und blühten, in den 
Gemüthern war, darin ausgefprochen wird, fondern auch manche 
von den finnbildlichen Begriffen und Leberlieferungen, welche einige 
biefer Orden, befonders bie Tempelherren, unter fich hatten, in 
diefen Dichtungen niedergelegt find. Die ift auch in gefchicht- 
licher Nückficht merkwürdig. Leſſing, welcher, fo viel ich weiß, 
dieſe Bemerkung zuerft gemacht, und ber eine fehr forgfältige Un⸗ 
terfuchung Darauf gewandt Bat, war wohl im Stande, darüber zu 
urtheilen; und diejenigen, welche mit Gegenfländen der Axt bekannt 
find, werden ihm unftreitig beiftimmen, wenn fle Die alten Dich- 
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tungen mit dieſem Gedanken aufmerkſam betrachten wollen. Selbſt 
in den franzöflfchen Romanen vom Graal ift dieß unverkennbar, 
noch mehr aber in der äußerft Eunftreichen deutſchen Behandlung. 

Sp hat denn dieſer dritte Fabelfreis der Mittergedichte, ber 
von Artus und der Tafelrunde, einen ganz eigenthümlichen allego- 
tifchen Charakter. Diefe drei Fabelkreiſe, der von ben Nibelun- 
gen, der von Karl dem Großen, und der von der Tafelrunde, find 
die vorzüglichften Gegenflände der Poefie im Mittelalter geweien; 
unzählige andere Dichtungen fchloffen jich an jene, wie an ihren 
Mittelpunkt und Kern an. Es ift jet noch zu betrachten, welche 
Geſtalt der Geiſt der Nitterdichtung, wie bes Ritterthums felbft, 
bei jeder der vornehmften Nationen Europa's angenommen, wie 
lange er gedauert bat, wie jene Poeſie bald auf die eine, bald auf 
bie andere Weife erlofchen ift und verloren ging, und faft nirgends 
zu der vollendeten Entwicklung unb £unftreichen Schönheit ber 
Darftellung gelangte, beren fie wohl fähig geweien wäre. Zuvor 
aber ift e8 nöthig, noch bes Einfluffes ber Kreuzzüge auf bie Poeſie 
bes Abendlandes mit einigen Worten zu gedenken, unb beſonders 
auch den Punkt zu berühren, in wie fern die Poeſie des Morgen: 
Iandes daran Antheil gehabt hat. 

Die Hauptfache blieb immer die Wirkung, welche die große 
Begebenheit der Kreuzzüge, in dem Geiſte, worin fie unternommen 
ward, fon an und für fich haben mußte, bie Fantaſie zu er 
weden. Die Thaten Gottfried von Bouillon wurben noch in 
berfelben Zeit befungen, da fie eben erft gefchehen waren; fle durf⸗ 
tem nicht erft in eine entfernte Vergangenheit zurüdtreten, um 
poetifch zu erfcheinen. Doc; zogen bie Sänger bie fabelhaften Ge- 
fehichten Karla des Großen, nebft denen von ber Tafelrunde meh⸗ 
rentheils vor, weil hier die Fantaſie noch freiern Spielraum hatte. 

Der Einfluß, den bie Poeſie ber Morgenländer durch bie 
Kreuzzüge auf Europa gehabt bat, ift bei weitem nicht fo groß 
gewefen, als man ihn früher oftmahls angab, und was davon wahr 
ift, gebührt wenigſtens größtentheils, wenn auch nicht ausschließen, 
den Perjern, und nicht den Arabern. Unter allen Werfen ber 
orientalifchen Dichtkunſt find es vorzüglich zwei, welche biefen 
Einflug und den Beift darflellen, ber durch denfelben nach Europa 
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berühber kam, oder auch ſchon urfprimglich dem Dichtergeift bes 
Nordend verwandt war: die unter dem Namen Taufend und Eine 
Nacht bekannte arabifche Mährchenfammlung, und das perfifche 
Heldenbuch des Ferduft, den man bald den Homer, bald den Arioft 
des Morgenlanded genannt hat. 

Die ältere Poefle der Araber vor Mahomed beſtand, ſo weit 
fie bekannt iſt, aus lyriſchen Heldengeſaͤngen, welche ohne eigent⸗ 
liche Mythologie die kriegeriſchen Thaten und die Gefühle der 
Liebe beſangen, beſonders aber den Ruhm des einzelnen Kriegers 
und ſeines Geſchlechts. Alles iſt auf den Stamm, der geprieſen 
werben ſoll, gerichtet, und um feine Hohen Vorzüge vor andern 
minder geachteten, oder auch gehaßten und angefeindeten Stämmen 
in das hellſte Licht zu ſetzen. Daneben Sittenfprücje, finnreiche 
Gedankenſpiele, wie das ganze Morgenland ſie liebt. Eine eigent- 
liche Mythologie, eine ſolche Welt von Dichtungen über Götter 
und Helden, Geifter und andere wunderbare Naturen in ihrem 
Kampf. dargeftellt, wie Die Griechen, die Perſer fie hatten, und wie 
fie auch in der norbifchen Götterlehre enthalten ift, findet ſich 
nicht in jener altarabifchen Poeſie. Sie tft fo ganz lokal, daß fie 
auch wohl Faum eine DVerpflanzung leidet; vielmehr muß man ſich 
ganz in Die Lebensart jener arabifchen Stimme verfegen, um ihre 
Poefle einigermaßen verſtehen zu lernen. In der Abweſenheit einer 
eigentlichen Mythologie, und in der ausfchließenden Richtung und 
Beſchraͤnkung auf den Ruhm, die Denkart, die Verhaͤltniſſe und 
* Erinnerungen einiger Triegerifchen Stämme vom arabifchen Adel, 
haben dieſe Gefänge eine allgemeine Aehnlichkeit mit den ofjiani= 
fhen. Nur dag in biefen meiftens ber klagende Ton ber herr: 
Tchende ift, angemefjen dem Gefühl einer ſchon erlöfchenden Na⸗ 
tion, oder wenn man will, einem vom Nebel umbüllten, von.ben 
Mogen des Nordmeers umraufchten Rande, unter trübem und rau: 
hem Simmel, In den arabifchen. Stammgefängen berrfcht dagegen 
ein ftolzer, freudiger, muthiger Geifl, wie einer flegreichen Nation, 
und dem ſuͤdlichen Klima angemeffen. Statt‘der Klage fpricht 
bier auch oft ber Friegerifche Zorn- und Haß gegen den angefein- 
beten Stamm. Solche. Stammgefänge find immer durchaus Lokal, 
und bleiben ganz dem Boden eigen, auf dem ſie entfprungen find. 


Dagegen bie Dichtungen einer mehr mythologiſchen Heldenfage 
feicht von einer Nation zur andern übergeben, und bei allen Na⸗ 
tionen, die eine folche beſitzen, manche Aehnlichkeit und Ueberein⸗ 
ſtimmung verrathen. 

Eine dichterifche Mythologie war fo entfernt von dem Geiſte 
der altern Araber, daß die Erzählung befannt ift, wie ein Araber 
zu Mahomeds Zeit Die perſiſchen Heldengefchichten von Jsfendiar 
und andern wunderbaren Rittern der Vorzeit als etwas Neues 
und Unbekanntes nach Mekka brachte, Mahomed aber dieſem Ein- 
halt that, weil er beforgte, daß man Gefallen daran finden, und 
feine Poefle, und feine Zwede leicht darunter leiden möchten. 

Gefallen fanden nun allerdings die Araber, als fie Aften 
beherrfchten, an den Baubergeflalten ber perſiſchen Dichtfunft. 
Die beweifen Die ſchon erwähnten arabifchen Mährchen. Daß 
befonder3 diejenigen darunter, welche am meiften Wunberbares 
und Feerei enthalten, urfprünglich nicht alt und echt arabifch feien, 
fondern die Poefte darin den Perfern, zum Theil vielleicht ſelbſt den 
Indiern angehört, das wird jetzt von ben Kennern ber orienta- 
lifchen Literatur für ausgemacht gehalten. Ob Die Araber aber 
außer ‘der von ben Perfern entlehnten,, eine wahrhaft eigne, und 
von ihnen ſelbſt ausgegangene und gebildete Mitterpoeite gehabt, 
von mehr Dichtung als fene alten lyriſchen Stammgefänge, Das 
ift wenigftens bis jegt noch nicht erwieſen. Und wenn auch 
neuerdings eine ober bie andere ben Arabern wirklich originalei⸗ 
genthümliche größere. Nitterbichtung aufgefunden worden tft, fo 
wird doch dadurch das Verhältnig im Allgemeinen nicht wefentlich 
verändert. | ’ 
Elfen und Alraunen, Berggeifter und Meerweiber, Riefen, 
Zwerge und Drachen waren in ber norbifchen Goͤtterlehre lange 
befannt vor ben Kreuzzügen. Dieß iſt nicht entlehnt, ſondern 
eine urfprüngliche Berwandtfchaft zwifchen der nordifchen und per: 
fifchen Goͤtter⸗ und Geifterlehre. Nur die jüblichen Zauberge- 
falten jener Beerei, und den orientalifchen Farbenglanz Der 
Fantaſie hat Die Bekanntfchaft mit dem Morgenlandbe in die Poeſie 
des Abendlandes eingeführt: Es findet aber noch eine andere Art 
ber Mebereinftimmung Statt.- Das perfifche Helbenbuch, worin 
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ber Dichter um das Jahr Taufend unferer Zeitrechnung, die Sa⸗ 
gen und Gefchichten der perfifchen Helden und Könige zufammen- 
trug, und in der reinften und blühendſten Perſerſprache, bie 
damahls noch möglich war, und mit einer Fülle ber Fantaſte 
befang, welche ihm den Beinahmen des Parabieftichen verfchaffte, 
der nun fein gefchichtlicher Nahme geworden ift, hat etwa folgen: 
den Hauptinhalt in dem mythologifchen Zeitraume. Die Herr 
lichkeit Dſchemſchids, auf defien Nahmen alles zufammen gehäuft 
wird, woburd ein Herrſcher und ein Sieger ald der Abglanz bes 
Ewigen auf Erden erfheinen Tann, ſteht am Anfange diefer Dich- 
tung als das goldene eitalter bes ehemahligen Perferreichs, und 
der gefammten aflatifchen Welt. Als aber Doch nach vielen glück⸗ 
lichen Jahrhunderten, jene Sonne der Gerechtigkeit fich verdun⸗ 
kelt, und der berrlichfte Gerrfcher in Stolz und Uebermuth ver- 
finkt, da fällt auch das Land des Lichts den feindlichen Gewalten . 
anheim. Der Kampf zwiſchen Iran und Turan, zwifchen dem 
heiligen Lande bes Lichts, und bem Lande wilder Finfternig, ift 
num der Mittelpunkt, um den fich alle nachfolgenden Dichtungen 
breben. Des herrlichen Feridun Sieg über den böfen Zohak, 
und wie er dann gegen den feindlichen Afraflab vergeblich Tämpft; 
wie Diefer zur allgemeinen Serrfchaft gelangt, und nun eine 
dunkle Nacht das ganze Reich bedeckt; doch aber fchon ein Netter 
ber Perſer geboren ift in Ruſtan, welcher den wilden Beherr- 
fcher wieder verbrängt, bis er nach langen Abentheuern von König 
Chosru endlich ganz beſiegt wird, mit welchem als bemeigentlichen 
gefchichtlichen Stifter bes perſiſchen Reichs, die biftorifche Zeit 
beginnt ; das find Tauter Dichtungen, in welchen überall ber alt 
perfifche Begriff vom Kampf des Lichts und der Finfterniß in 
Heldenfage eingefleidet if. Auch in allen übrigen Dichtungen 
athmet derfelbe Geift, und ift diefelbe Beziehung fichtbar. Einen 
ähnlichen, ben Griechen in diefer Art wenigftens fremden Gegen: 
fag und Begriff vom Kampf des Guten und Böfen, des Lichts 
und ber Finfterniß bemerkt man leicht in vielen und wohl in ben 
meiften chriftlichen Dichtungen des Mittelalters; ja man Tann 
fagen, daß er durchgehends darin berrfcht, fo früh nur eigentlich 
chriftliche Dichtung und Sinnbilder ber barftellenden Kunſt ſich 
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zu entwideln angefangen haben. Das Chriftentbum verwirft jene 
perſtſche Vorftellungsart von dem ewigen Gegenfab und Kampf 
des Guten und Böfen, nur infofern Derfelbe auch auf die Gott: 
beit ausgedehnt wird, und ſodann zwei von einander unabhängige 
Grundfräfte angenommen werden. Aber dieß liegt in einer bö- 
dern Region; es if eine DVerfchiedenbeit, Die, wenn man fo fagen 
darf, nur die Metaphyſik betrifft. Im übrigen erfennt das Chris 
ſtenthum in der Sinnenwelt wie in der Geifterwelt, in der Natur 
wie im Menfchen jenen Gegenfab des Guten und Böfen, den 
Kampf des Lichts und der Finfternig an, wie er fich denn auch 
in allen eigenthümlich chriftlichen Vorftellungsarten, Dichtungen 
und Sinnbildern Fund giebt. Es ift alfo auch Diefe Uebereinſtim⸗ 
mung , die neben dem ähnlichen allerdings auch manches unähn- 
liche enthält, nicht für entlehnt zu Halten, und aus bloßer Mit- 
tbeilung und Nachbildung zu erklären; fondern es erfolgte ein 
ähnlicher Gang der Einbildungskraft, aus einer Weltanſicht, Die 
bei aller Verſchiedenheit * in mehreren weſentlichen Grundzügen 
übereinſtimmt. 

Die ſpaͤtern — Gedichte der Perſer, wie Meſch⸗ 
nun und Leila, Chosru und Schirin, erinnern als epiſche Liebes⸗ 
und Rittergedichte dieſer Gattung nach, welche den Alten fremd 
war, immer noch an die Poeſie des Mittelalters. Doch ift Diele 
Schwelgerei der Bilberfülle dem Abendlande in dem Maaße felbft 
da fremd, wo man Gedichte am meiften ala Blumenfpiele betrach- 
tet; noch weiter aber entfernt ſich die darin herrſchende Behandlung 
der Liebe ſelbſt, und alles, was das ſittliche Gefühl berührt, von 
der Weiſe der Europäer. 

Bergleicht man die altfranzöftfchen Fabliaur und Erzählun- 
gen mit den arabifchen Mährchen, fo ergiebt fich, daß mehrere 
folche Gefchichten aus dem Morgenlande nach Europa gelommen 
fein mögen, vermuthlich durch die mündlichen Erzählungen der 
Kreuzfahrer. Dieß Taffen die Abweichungen vermuthen, und Die 
eigne Geftaltung, welche die Gefchichten angenommen haben. In: 
beffen kann die Einwirkung vielleicht auch gegenfeltig gewejen und 
manche Novelle auch aus dem Abenblande an die Araber gekom⸗ 
men fein, zur Zeit jenes allgemeinen Volkerverkehrs. Ganze 
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und vollftänbige Helbendichtungen fcheinen Die Europäer nicht aus 
morgenländifchen Quellen entlehnt zu Haben; ſelbſt Die fabelbafte 
Geſchichte Aleranders, obwohl fie auch den Perſern den Stoff lieh 
zu einem romantifchen Heldengedicht, haben fie-nicht von Diefen, 
ſondern aus einem geiechifchen Volksbuche entlehnt, um fie dann 
zu einem Nittergedicht umzugeſtalten. Chen dieß geſchah den 
Sagen der Alten von den trojanifchen Abentheuern, die - man 
auch nicht aus den großen Dichtern, fondern aus fpätern Bolks⸗ 
büchern ſchoͤpfte. Unſer Beitalter, an Biftorifchem Wiſſen fo 
veih, und in jeder Art von Nachbildung und Nachküunfielei Das 
erfte, kann freilich ftolz herabſehen auf dergleichen ungefchicte 
Kinderverfuche, wie die trojanifchen und anderen Rittergebichte 
des Mittelalters von antifem Inhalt. Indeſſen hatte jenes Zeit: 
alter, fo weit es in allen den erwähnten Rückſichten nachſtehen 
muß, doch einen Vortheil für. fih, und es ift wenigftens leicht 
zu begreifen, wie jene griechifchen Heldenſagen die damahligen 
Drenfchen fo anfprechen, ihnen fo verwandt und nah dünken Eonn- 
ten. Es war das Mittelalter recht eigentlich Die chriftliche Hel⸗ 
denzeit, und in der Heldenfage der Griechen finden auch wir noch 
Einzelnes, was an die Nitterjitten erinnert. Tankred und Ri- 
Hard, fammt ihren Sängern und Troubadgurs flanden Dem Achill 
und Hektor, und den trofanifchen Nhapfoden in mancher Hinficht 
viel näher, als bie Feldherrn und Dichter eines fpätern kunſtge⸗ 
bildeten Zeitalters. Alexanders Ihaten wurden zu eben dem 
Zweck gewählt, weil fie, auch ohne fabelhafte Hinzubichtung, 
unter allen gefchichtlichen, einem Heldengedicht am aͤhnlichſten 
find, und das Wunderbare, was fie haben, mehr als bei allen 
andern Eroberern ein poetiſches iſt. 

Ueberhaupt kamen jetzt bei dieſem allgemeinen Volkerverkehr 
zur Zeit der Kreuzzuͤge, der auch die abendländiſchen Nationen in 
viel nähere Berbindung brachte, Die Dichtungen aller Zeiten und 
Länder in Berührung, und wurden vielfältig vermifcht. Diefe 
chaotiſche Mifchung warb in der Folge allerdings Die Urfache, 
daß die vorzüglichiten, finnvollfien, in Europa - einheimifchen 
Heldenfagen größtentheils in ein bloßes Spiel der Fantaſie ſich 
aufloͤſten, allen gefchichtlichen Grund und feſten Boden verloren. 
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Für Die große Menge romantifcher Dichtungen, welche jet 
entftanden, entweder fich anfchließend an jene drei Hauptkreife 
der Poeſte des Mittelalters, oder auch unabhängig, zum Theil 
feldft auf wahre Begebenheiten gegründet, laͤßt fich nur ein allge: 
meiner Maaßſtab angeben. Sie haben um einen befta höhern 
Werth, je mehr fie auf gefchichtlichem Boden ruhen, und einen 
nationalen Gehalt und Charakter haben, je mehr darin auch das 
Wunderbare der Poefle, der eigentlich freie Spielraum der Fan⸗ 
tafte, auf eine ungeswungene und natürliche Art feine Stelle fin: 
bet; und jemehr ſich in dem Ganzen der Geift der Liebe ausfpricht. 
ch verftehe darunter nicht bloß eine milde, fchonende, und gleich- 
fam Tiebevolle Behandlung alles deſſen, was dargeſtellt wird, 
vielmehr überhaupt den Geift, der die eigentlich chriftlichen Dich- 
tungen alle wefentlich unterfcheidet; ber auch dba, wo ein tragi- 
fer Ausgang in der Natur der Sache liegt, oder von dem 
Dichter beabjichtigt wird, nie mit dem bloßen Gefühl der Zer⸗ 
ftörung , de3 Untergangs, oder eines unerbittlichen Schidfals en- 
digt ; fondern ber vielmehr aus Leiden und Tod, ein neues höheres 
Leben in verherrlichter Geftalt auffleigen laͤßt, und auch den irdiſch 
Beitegten, oder dem Leiden Unterliegenden durch eine folche Verklaͤ⸗ 
zung nach dem vollendeten Kampf in dem Kranz a. höbern 
Sieges gefchmüct darſtellt. 

Ich wende noch einen Blick auf die fernere Entwicklung ber 
Ritterpoeſte, oder ihrer früben Entartung bei den vornehmſten 
Nationen Curopa's bis auf Die Zeit der Reformation, indem ich 
mit der deutſchen den Anfang mache, deren Literatur in Diefem 
Seitraumeund in diefer Gattung, wenn auch nicht an fich Die reichfte, 
boch  wenigftens verhältnigmäßig vollftändiger bekannt ift, und be 
trachte zulegt bie italienifche, weil bei Diefer der Mittergeift am 
wenigften Herrfchaft und Einfluß gehabt bat, und eine eigenthüm- 
liche, mehr zum Antiken fich neigende Art und Weiſe auch in der 
Poeſie derſelben fchon früh Herrfchend geworden ift. 

Das eigentliche Erwachen und Aufblühen ber deutſchen Sprache 
und alten: Poefle, beginnt mit Katjer Friedrich dem Erſten im 
zwölften Jahrhundert. Im Anfang bes vierzehnten Jahrhunderts - 
iſt die erfte Blüthe ſchon vorüber; von da an geht eine in vieler 
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Hinficht noch äbmliche Art zu dichten, und Die Sprache zu behan- 
dein fort, bis Kaiſer Marimilian. Die Profa wird ausgebildeter, 
Die Kunft der Berfe gebt aber mehr und mehr verloren, Die Sprache 
in der Boefte fallt immer mehr in das Rauhe zurüd, und fängt 
an zu verwilbern, bis dann im Anfang bes fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts, mit einer allgemeinen Erſchütterung ber Begriffe, auch eine 
gänzliche Veränderung in der Sprache vorging, Die nun eine Art 
von Scheidewand zwifchen uns und jener Altern beutfchen Art und 
Kunft auch in der Sprache und Dichtung bildet. Bor Barbaroſſa's 
Zeit, ſcheint Die Kultur, Durch welche fich Deutſchland unter den füch: 
fifchen und den erften fränkifchen Katfern allerdings auszeichnete, 
doch mehr eine lateiniſche als eine deutſche gewefen zu fein. Es konnte 
auch nicht wohl anders fein an dem Kaiferhofe felbft und in allem, 
was yon ihm ausging und abhängig war. Hier indem Mittelpunfte, 
von welchem aus nicht nur Deutfchland, fondern auch Halb Ita⸗ 
lien, das zum Theil romanifche Lothringen, das faft ganz roma- 
nifche Burgund beherrſcht und gelenkt, Die Staaten = Berhältnifle 
und Gefchäfte fo vieler andern Völker abgehandelt wurden, war 
Die allgemeine Sprache, die Yateinifche, das nächfte und das 
dringendſte Bedürfniß. Aus eben dieſem Berhältniffe erklärt 
ſich's auch, daß einige Kaifer, welche oft-fo lang von Deutfchland 
abweiend waren, in romanifcher Sprache dichteten, wie einige 
von den Hohenſtaufen, obwohl e8 von anderen mehrentheils in 
deutfcher geſchah. Jenes Bebürfnig "der allgemeinen Geſchaͤfts⸗ 
ſprache fand auch fuͤr Deutſchland ſelbſt Statt, wo nebſt der 
einheimiſchen auch die ſlaviſchen Sprachen ſo weit ausgedehnt, 
die beiden Hauptmundarten jener aber, die norddeutſche und füb- 
deutfche, die fächftfche und allemannifche damahls nicht wie fpäter 
mehr und mehr verfehmolzen und bloß als Dialekte, jonbern noch 
faft wie zwei abgefonderte Sprachen von einander verfchieben wa⸗ 
ren. Das Aufblühen der deutſchen Sprache unter. Friebrich dem 
Erften fcheint mir nicht fowohl dem, was er felbft unmittelbar 
für Geift und Bildung that, allein, als auch bem Umſtande zu- 
zuſchreiben, Daß jet mehrere einzelne Fürſten, und auch folche, 
die nicht fo weitläuftige Länder’ beherrfchten, daß Die Serge ber 
Herrſchaft fie ganz hätte hinnehmen koͤnnen, dennoch unabhän- 











gig, mächtig und reich genug wurden, um auf Berfchönerung 
ihres Lebens durch Gefang und Kunft mehr als zuvor zu denken. 
Sp verfammelten nebft den Landgrafen von Thüringen, beſonders 
auch Die öfterreichifchen Babenberger, Die Dichter und Sänger an 
ihrem Hof. Bon einem folcden in Defterreich lebenden Dichter 
rührt wahrſcheinlich Die letzte, jet noch, vorhandene Bearbeitung 
des Nibelungen = Liedes ber. Nicht bloß Die genaue Lokalkennt⸗ 
niß, fondern auch manche Rückſicht und abfichtliche Verherrlichung 
Defterreichs verräth dieſes Vaterland und den Aufenthalt des 
Dichters. Daher. warb nun, auch der Lieblingsheld des Landes, 
der Markgraf Rüdiger, obwohl gegen: Die Zeitrechnung in das 
Gedicht eingeflochten, Selbit auf Die fehr vortheilhafte Schilder 
rung des Xttila Tann dieß Einfluß gehabt Haben; denn noch 
waren in dem nah mit Defterreich verbundenen Ungarn, viele 
Sagen vom Attila vorhanden, er ward als ein einheimifcher 
Held, und alſo nicht ohne Vorliebe betrachtet. Wenn ber Mark: 
graf Rüdiger der Chriemhild, da fie Bedenken trägt, einen Sei- 
den zum Gemahl zu nehmen, verfichert, daß viele chriftliche 
Ritter. und Herrn an Attila's Hofe leben, fo. ift Diefes der Ge: 
ſchichte gemäß. Auffallender fchon ift eine andere Stelle, wo es 
heißt, daß man beim Attila ohne Unterfhied, theils nach chriftlicher 
Ordnung, theils in heidnifchen Sitten gelebt. Er habe jedem, wie 
fein Leben und feine- Thaten waren, genug gegeben und reichlich 
gelohnt. So Hat die Dichtung nach der ihr eignen Willkühr den 
Eroberer Attila in einen milden großmüthigen Herrſcher, gleich 
einem chriftlichen Kaiſer umgebildet; während ſie den thätigften aller 
Selbftherricher, Karl den Großen, in Die müßige Figur eines 
Monarchen, der nichts felbft vollbringt, verwanbelte. 

Die Zeit diefer letzten Abfaffung des Nibelungen = Liebes 
fönnte man mit Wahrfcheinlichkeit in die Zeit Leopold des Glorrei⸗ 
chen, des vorletzten Babenbergers fegen; und wollte man, ba der | 
Dichter eines folchen Werks Fein Unbekannter gewefen fein kann, 
die Vermuthung auf einen beftimmten und befannten Nahmen rich⸗ 
ten, jo möchte es Heinrich von Ofterdingen gewefen fein, der 
in Thüringen geboren, in Defterreih aber angefledelt war, Wel- 
her Wahrſcheinlichkeit ober Vermuthung man aber auch über diefen 
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Gegenftand Raum geben ober ben Vorzug ertbeilen wolle, nach⸗ 
dem das herrliche Gedicht in Paraphrafen und Commentaren, 
von Ghorizonten und Allegoriften, gleichwie es mit den home- 
rifchen Gefängen geſchah, fo vielfältig ift bearbeitet und hin und 
ber unterfucht und beurtbeilt worden; gewiß bleibt, dag es in 
diefer feiner jegigen Geftalt und letzten Abfaffung und Vollen⸗ 
dung, nicht Durch den zufälligen Zufammenfluß von allerlet Sa- 
gen= Sragmenten entftanden fein ann, fondern von Einem Meifter 
herrührt, dem größten jener Zeit, wie das Werk felbft unter 
allen übrigen von ähnlicher Art und verwandten Inhalt desſelben 
Jahrhunderts, in Sprache und Darftellung, in Geift und An- 
ordnung, hoch abgefondert durch feine Vortrefflichkeit und ganz 
einzig Dafteht. 

Es ift dasfelbe nicht bloß in der Sprache das vorzüglichkte 
jener Zeit, fondern auch in der innern Einrichtung fehr regel: 
mäßig. Es Hat einen faft Dramatifch vollkommnen Schluß, «8 
ift im ſechs Bücher abgetheilt, die wieder in Eleinere einzelne 
Stücke und auch metrifch zufammen gehörende Abfchnitte oder 
Rhapfodien zerfallen, fo wie fle zum Gefang beftimmt warm. 
Der Dichter muß fich fehr treu an feine alten Quellen gehalten 
haben, weil, einzelne Worte audgenommen, eigentlich keine Spur 
von den Kreuzzügen fich in bem Gedichte findet, wenigftens durch⸗ 
aus nicht im Geifte des ganzen Gebichts, noch in der Weiſe der 
Dichtung, wie Diefes doch fonft leicht in allen Werken jener Zeit 
bemerkt wird, und überall hervorſticht. 

Ungleih mehr ſichtbar ift Diefer Einfluß ber Kreuzzuͤge 
und ber dadurch allen Dichtern fo beliebten, und faft unentbehr: 
lich geroordenen Fahrten nach dem Morgenlande Dagegen, in 
den zum Heldenbuche gehörigen Stüden, Die von fehr verſchie⸗ 
denem Werth find. 

Von den übrigen Ritterdichtungen fcheinen Die von Karl dem 
Großen in Deutfcher Sprache zuerft, nachher aber Eeine mit fo viel 
Liebe behandelt worden zu fein, als Die von Artus und feiner 
Tafelrunde. Sollte ich im Allgemeinen ein Urtheil von biefen 
altdeutfchen Nittergebichten romantifchen Inhalts fällen, ober be 
ſonders auch das andeuten, was ich an ihnen vermife, fo würde 
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ich fagen, fle find allzufehr im Geift und im Ton der Minnelieder 
gedichte. Nach meiner Meinung würde ein vollfommenes Ritter: 
gebicht dasjenige zu nennen jein, was dadurch, daß ed noch einen’ 
gejchichtlichen feften Grund und Boden in der Nationalfage hätte, 
das Nationalgefühl fo in Anſpruch nähme, und in bem wunder: 
baren und beroifchen Theile fo groß und kraftvoll wäre, daß es 
auch ein Heldengedicht genannt werben könnte, in dem Theile aber, 
der das Gefühl überhaupt anregen foll, fo fchön und zart, und 
ganz ben Geift der reinen Liebe hauchend, wie ein Minnelied. 
Und wenn zugleich darin vermebt wäre, was Die chriftliche Alle: 
gorie für -den innern Sinn des Lebens und die geiftige Natur: 
bedeutung auch der Dichtkunft Schöne barbietet, fo würde es um 
defto reicher an Klarheit und Tiefe zu nennen fein. Ob die kunſt⸗ 
reichen Dichter bes romantischen Gefanges einer fpätern Seit, un: 
ter Italienern, Engländern und Deutfchen, dieſes Ziel ganz er: 
reicht haben, will ich nicht entfcheiden. Nah fcheint ihm Torquato 
Taffo zu ſtehen. — Noch find aus jener alten Zeit einige deutfche 
Behandlungen, befonderd vom Triftan vorhanden, welche in ber 
muſikaliſchen Weichheit der Sprache, und in der Zartheit des Aus: 
drucks ganz jenen Geift der Minnelieder atmen. Unter allen 
deutſchen Dichtern Diefer Zeit war der Eunftreichfte Wolfram von 
Efchenbach, welcher von den Gefchichten ber Tafelrunde, befonders 
jene allegorifchen gewählt hat, von denen ich ſchon oben erwähnte, 
daß Die darin Tiegende Allegorie der geiftlichen Nitterfchaft, nicht 
bloß Willkühr des Dichters, und eine Spielerei mit Begriffen fein 
möge, fondern in deutlicher Beziehung auf die finnbildlichen Ueber: 
lieferungen der Tempelherren zu ftehen fcheine. In feinem geit: 
alter war Wolfram nicht minder berühmt und verehrt in ganz 
Deutfchland, wie Dante in Italien, dem er in feinem durchgehenden 
Sange zur Allegorie, und auch barin zu vergleichen ift, daß er 
bisweilen gern mit der Gelehrfamkeit prunkt, Die damahls fo felten 
war, und worin er Die andern Sänger feiner Zeit und feines Lan⸗ 
des weit übertrifft. In Nüdficht feiner Neigung zu einer faft 
orientalifchen Fülle der Fantaſie in dem mahlertichen Theile, Eönnte 
man ihn dem. Arioft vergleichbar finden. Es iſt mit alten Ge: 
dichten, wie mit alten Gemählben, ‚oder andern Werfen ber bilden⸗ 
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den Kunſt; wenn fe zuerft, wie fo häufig, verflümmelt und mit 
dem Roſt der Zeiten bedeckt, ans Licht kommen, ahnet man oft 
ihren wahren Gehalt und hohe Vortrefflichkeit nicht, Die, wenn 
fie erfl gereinigt, wieder bergeftellt und dem Sinne zugänglich ge- 
macht worden find, fich Jedem Elar vor Augen ſtellt. Die Ber: 
gleichungen zwifchen den Dichtern verfchiedener Zeiten und Böl- 
ter find felten ganz angemefien, denn jeder bildet ein eignes Weſen 
für fih. Ich wähle daher lieber eine andere Bergleichung ‚ bie 
eigentlich auch viel näher Liegt. Es gleichen Diefe alten Gebichte 
in der hoben, einfachen Idee, die dem Ganzen zum Grunde Liegt, 
und auch in der Fülle ber Zierrathen und bed Schmucks, auf- 
fallend den Denkmahlen der gothifchen Baukunſt, welche das em: 
pfängliche Gemüth immernoch, obwohl mit einem gemifchten Ge⸗ 
fühl von freudigem Erflaunen, und von Berwunderung über das 
Seltfame ergreifen. Und um das Gleichniß vollkommner zu ma- 
chen, fo ift auch Die gothifche Baufunft, wie Die Hitterpoefle, 
größtentheild nur Idee geblieben, und nie ganz und zur vollfiän- 
digen Ausführung gefommen. Die einzelnen, unvollendet geblie- 
benen und fchon wieder verfallenen Werke, geben dem feinen ganz 
deutlichen Eindruck, welcher nicht viele ber vorzüglichflen Werke 
der Art gefehen hat, und zu der Idee hindurchgedrungen ifl, welche 
allen gemeinfcaftlich zum Grunde Liegt. Es fpricht fich der Geift 
des Mittelalters überhaupt, befonderd aber der deutfche, in keinen 
andern Denkmahlen fo ganz aus, als in denen Diefer fogenannten 
gotbifchen Baukunft, deren Urfprung man gleichwohl immer noch 
nicht recht gefchichtlich genau nach allen Veranlaffungen und Ab: 
ftufungen ihrer Entwidlung Eennt.”) . Zwar, daß fle nicht von 
ben Gothen herrühre, iſt nun anerkannt, da fie viel fpäter ent- 
ftanden ift, und faft ohne Uebergang mit einem Mahle ziemlich voll- 
endet bervortrat. Ich rede von demjenigen Styl der chriftlichen 
Baukunſt, welcher durch die hoch empor firahlenden Gänge und 
Bogen, Durch die, wie aus einem Bündel von Möhren zufammen- 


*) Mit Recht darf man hoffen, daß Boiſſerés Wert über den Kölner 
Dom hierin Epoche machen, und über vieles bit jest Unbekannte reich⸗ 
baltigen Auffchluß geben wird, 





geſetzten Saͤulen, durch die Fülle des Blaͤtterſchmucks, Die Blumen: 
und Blätterartigen Zierrathen, hinreichend ausgezeichnet, und ba- 
durch auch ganz unterfchieben ift von ber ältern Gattung, der nach 
den Mufter der Sophienkirche in Konflantinopel im neugriechi: 
ſchen Gefchmar erbauten Denkmahle. Mauriſch ift hierin nichts, 
oder nur wenig Bebeutendes; einige wahrhaft maurifche Gebäude 
in Sicilin und Spanien dagegen, haben einen wefentlich verſchie⸗ 
denen Charakter. Es werden auch wohl im Morgenlande folche 
gethifche Gebäude gefunden; aber von Chriften erbaut, Burgen 
und Kirchen bee Tempelberen und Johanniter. Die eigentliche 
Blüthezeit diefer ganz eigenthümlichen Baukunſt fällt ins zwölfte, 
dreizehnte, vierzehnte Jahrhundert, In Deutfchland hat fie aller: 
dings am meiften geblüht, und deutjche Meifter haben nach folchen 
Begriffen, zu nicht geringer Verwunderung ber damahligen Ita: 
liener, den Dom in Mailand erbaut, Aber nicht in Deutfchland 
allein, beſonders in den beutfchen Niederlanden, hat fie geblüht, 
fondern eben jo fehr in England und im norbweftlichen Theil von 
Frankreich. Die eigentlichen erften Erfinder find völlig unbekannt; 
ein einzelner großer Baukünftler kann nicht ber Urheber dieſer 
neuen Kunſtart geweien fein; fein Nahme würde fich erhalten 
haben. Die Meifter, welche biefe wunderbaren Werke gebildet 
haben, ſcheinen vielmehr eine Durch mehrere Länder verbreitete, und 
unter fich eng gefchlofiene Grfellfchaft gebildet zu haben. Wer fie 
aber auch gewejen ſeien, ſie haben nicht bloß Steine übereinander 
häufen wollen, fondern große Gedanken darin ausdrüden. Ein 
noch fo herrliches Gebäude, wenn es keine Bedeutung hat, gehört 
auf keine Weife zur fchönen Kunſt; unmittelbare Erregung bes 
Gefühle, eigentliche Darftellung ift dieſer älteften und erhabenften 
aller Künfte nicht verftattet. Nur burch Die Bedeutung kann ſie 
in einem gewiſſen Sinne Gedanken ausdrüden, und ift dadurch auch 
ficher, hohe Befühle von ganz beftimmter Art zu erregen. Sym⸗ 
bolifch muß daher alle Baukunft fein, und mehr als jede andere 
ift es dieſe chriftliche des deutſchen Mittelalters. Was zuerft und 
am nächiten Liegt, das ift der Ausdrud des zu Gott empor fleigen- 
ben Gedankens, der vom Boden Iosgerifien, kühn und gerade auf: 
wärtd zum Himmel zurüdfliegt. Diefes ift eben, was Jeden mit 
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bem Gefühl des Exrhabenen beim Anblick diefer, wie Strahlen em- 
porfchießenden Säulen, Bogen und Gewölbe erfüllt, wenn er ſich 
Diefes Gefühl auch nicht in einen deutlichen Gedanken auflöft. Aber 
auch alles Andere in der ganzen Form ift bedeutend und finnbilb: 
lich, wovon fich auch in den Schriften jener Zeit manche merk: 
würdige Spuren und Beweife finden. Der Altar wurde gern 
gegen Aufgang der Sonne gerichtet, Die drei Haupteingaͤnge neh⸗ 
men Die hereinitrömenbe Menge von den verfchiebenen Weltgegenden 
ber auf. Drei Thürme entfprachen ber Dreisahl des chriftlichen 
Srundbegriffs von dem Geheimnig der Gottheit. Der Chor er- 
506 fich wie ein Tempel im Tempel mit verboppelter Höhe. Die 
Geſtalt des Kreuzes war ſchon von früh in der chriftlichen Kirche 
gefucht worden; nicht bloß willführlih, wie man etwa wähnen 
möchte, oder daß e8 gar nur als ein Hinderniß ber fogenannten 
fhönen Form zu betrachten fei; denn alle diefe gewählten Formen 
flimmen innigft zufammen, und bilden ein Ganzes. Die runde 
Säule hatte die hriftliche Baukunſt fchon früh vermieden, da aber 
Die aus drei oder vier runden Säulen zufammengefeßten keine gute 
Form geben, fo wählte man nım jene fchlanken, wie aus einem 
Bimdel verfchlungenen Röhren in der mannichfaltigften Fülle und 
Einheit leicht emporfliegenden Säulen. Die Grundfigur aller Zier⸗ 
rathen Diefer Baukunſt ift die Rofe; daraus ift ſelbſt die eigen- 
thümliche Form der Fenſter, Thüren, Thürme in allem ibren Blät- 
terſchmuck und reichen Blumenzierrathen abgeleitet. Das Kreuz 
und Die Roſe find demnach bie Grundformen und Hauptfinnbilber 
biefer gebeimnißreichen Baukunſt. Was das Ganze ausbrüdt, ift 
ber Ernſt der Ewigkeit, ja, wenn man will, der Gebanfe bes 
Todes, des trdifchen nähmlich, umflochten von ber Tieblichften Fülle 
eines unendlich blühenden Lebens. 

Ih Habe nur an einem Beifpiel im Vorübergehen zeigen 
wollen, daß manche Erfcheinungen des Geiftes und der Kunft bes 
Mittelalters noch vieler Erläuterung bedürfen, ungenihtet viele der 
allgemeinen Beurtheiler gewohnt find, alles ohne Unterfchieb zu 
verwerfen, wovon fie oftmahls weder die wahre Herkunft wiſſen, 
noch auch mit Der eigentlichen Bedeutung bekannt find. 

In dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ward in 
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ber deutfchen Poeſte der Hang zu moralifchen Lehrgedichten, theils 
allegorifchen, theils fatirifchen Inhalts Herrfchend, von denen allen- 
falls das Fabelbuch vom Reineke Fuchs als ein Beifpiel erwähnt 
zu werden verdient, wie auch dazumahl der Weltlauf befchaffen 
war, und wie unter Bürgern und Nittern, unter Volk und Koͤ⸗ 
nigen, Der Redliche meiftend der Betrogene blieb, der fchlaue 
Buchs aber den Sieg, Glück, Ehre und Herrfchaft in dem gefamm- 
ten Thierreich verdientermaßen davon trug, Hatten fich die Rit⸗ 
tergedichte mehr und mehr in ein ganz von ber Gefchichte entferntes 
Spiel der Fantaſie aufgelöft, jo ging man nun zu Dem entgegen- 
gefeßten Extrem über, und verfaßte ausführliche Chroniken in 
Reimen. So wurden alfo Die beiden Elemente eines wahrhaften 
Heldengedichts getrennt. Als die beiden letzten bedeutenden Er: 
fcheinungen. aus dem Zeitraum ber ältern Poefle, kann man die 
beiden befannten Nitterbücher anfehen, welche Kaifer Marimilian 
veranlagt, wo nicht gar das eine zum Theil auch ſelbſt verfaßt 
bat; das eine in Profa, das andere in Verſen, den Theuerdank 
und Weißkunig. Nitterbücher, nach dem Geift, der darin weht, 
und infofern ſchaͤtzenswerth; Die Gattung und Einkleidung aber, 
welche Halb der Gefchichte, Halb ber Mllegorie angehört, ift Eeine 
glückliche, ja cher ein Hinderniß für jenen edeln Geift, den letzten, 
welchen man einen altdeutfchen nennen kann. 

In Frankreich bat ſich wie in England der Nittergeift ſelbſt 
fehr Lange erhalten, die Nitterpoefte ift aber fchon früh, und 
noch ehe fie irgend eine Stufe Eunftreicher Entwicklung erreicht hatte, 
wieder entartet. In Frankreich geſchah diefes, indem ſie fich 
ganz in Profa auflöfte, und in unermeplich lange, weitfchweifige 
Ritterbücher ergoß, welche den Iebendigen Gefang ber ältern Ge: 
Dichte auf Keine Weife erfehen Eonnten. In England nahm die 
Sache eine weniger ungünftige Wendung , infofern wenigftens 
einzelne poetifche Anklänge aus der frübern Zeit in Menge, Ro: 
manzen und Volkslieder, worin die Poeſie fich Hier zeriplitterte, 
in Iebendigem Gefang und Andenken aus dem alten Reichthum 
zurüdblieben. Es giebt alte franzöftfche Romanzen von einem 
eignen rührenden und zärtlichen Ton, aber mit dem Meichthum 
der Engländer und befonders ber. Schotten kann dieß nicht yergli- 
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hen werden, eben fo wenig wie der nordftanzöftfche Minnegefang 
mit dem provenzalifchen jemahls gleichen Ruhm erlangt hat. Un- 
ter den eigentlichen Dichtern jener alten franzdjlichen Zeit, fcheint 
wohl Thibault, der Graf von Champagne und König yon Na- 
varra, eine hohe und vielleicht Die erfte Stelle zu verdienen. Die 
Dichtungen von Karl dem Großen und von der Tafelrunde, find 
nächft der Inteinifchen, zuerft in franzöflfcher Sprache ausführlich 
niebergefihrieben, oder in mündlichen Liebern und Ueberlieferun- 
gen erhalten worden. Aber nicht bloß in Frankreich felbft, fondern 
auch in England ; beide Xänder laſſen ſich auch in der Gefchichte 
der Literatur jener Zeit eigentlih nicht trennen, bei der man 
Die damahlige politifche Lage Frankreichs wohl vor Augen haben 
muß. Die Provence war, als der Minnegefang dort blühte, 
ein Lehen des Deutjchen Reichs, zu Burgund gehörig; und gerabe 
von der Zeit, als Friedrich Barbaroffa den Grafen Berengar 
mit Diefem Lande belehnte, Datirt man die Blüthe des Minne 
gejangs und der Geiſtesbildung in den provenzalifchen Ländern, 
“welche alfo nicht bloß durch eine ganz verjchiedene Sprache, ſon⸗ 
dern auch politifch von dem übrigen Frankreich getrennt waren. 
Die nördlichen und oöͤſtlichen Provinzen dagegen, fanden meift 
unter englifcher Herrfchaft, und nicht fowohl ausfchliegend den 
Sranzofen, ald den Normannen in England und Sranfreih ge: 
bührt der ſchon oft erwähnte große und weſentliche Antheil an 
der Entwidlung des NRitterthums und der Ritterpoeſie a Mit: 
telalters. 

Von den anfaͤnglichen Fortſchritten der Sprache, erregt der 
bekannte Roman von der Roſe, wegen ſeines hohen Ruhms keine 
ſehr vortheilhafte Meinung. Die franzäflfche Literatur iſt im 
vierzehnten Jahrhundert nicht fehr veih, außer daß die Mitter- 
bücher fortdauernd fleißig vermehrt wurden; was aber davon be: 
kannt ift, beweift nur, daß Die Sprache Damahls nicht auf der - 
felben Stufe fand, und bei weitem noch nicht fo entwidelt und 
ausgebildet war, als es Profa und Poeſie zu diefer Zeit ſchon 
hei den Spaniern und Italienern waren. Die vollfommne Ge: 
ftaltung der franzöflfchen Sprache wer einer viel fpätern Zeit 
vorbehalten. Eben fo blieb auch England jegt noch zuruͤck; wie 
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wir um fo mehr annehmen müſſen, ba ihr Ehaucer in feinem 
Zeitalter Doch fo ausgezeichnet an Kenntniß und Talent war, daß 
er wohl als ein allgemeiner Maaßſtab betrachtet werben kann, 
nachdem er auch in der Sprache Epoche gemacht Kat. Vielleicht 
find e8 Die furchtbaren Kriege gewefen, Die im vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert England mit Frankreich führte, fo wie 
die blutige Fehde der Dorf und Lancafter, welche die fehnellere 
umd glüdlichere Entwicklung der Sprache und ber Dichtfunft in 
beiden Ländern hemmten; ; vielleicht ift aber auch noch manches 
Unbekannte aus jener Zeit zurück, was befannt zu werden ver- 
diente. Nach dem Bekannten zu urtheilen, befteht der eigenthüm- 
Tiche Reichthum der Franzoſen wie ber der Engländer in Ro: 
manzen, vorzüglich in den Fabliaur und kleinen Erzählungen 
oder Novellen: diefe waren Die Quellen, aus welchen Boccaz fo 
oft gefchöpft Hat, denen er aber durch feinen fchönen Styl erft 
ihren Werth geliehen bat. 

Ungleich bedeutender und ganz eigenthümlich feheint mir da- 
ber in ber altfranzöftfchen Literatur der Vorrang, den fle vor 
andern Nationen, auch damahls fchon in derſelben Gattung be 
haupten, worin fle in neuern Zeiten fo reich gewefen ifl. Ich 
meine die gefchichtlichen Denkwürdigkeiten einzelner Männer oder 
Zeiten, Die einen Iebhaften, gefellfchaftlich entwidelten Beobach⸗ 
tungsgeiſt erfordern, und als Sittengemählde und in der Darftellung 
der einzelnen Züge, eine Art von Aehnlichkeit mit dem Romane 
haben. Schon mit Ludwigs des Heiligen treuberzigen Begleiter, 
dem Herrn von Joinville, beginnt Diefer der franzoͤſiſchen Literatur 
ganz eigenthümliche Neichthum in einer Gattung, welche erft fpäter 
ihre volle Entwidlung erreichte, 

Spanien beſttzt in dem hiſtoriſchen Heldengedichte von ſei⸗ 
nem Eid, einen eigenthümfichen Borzug vor vielen andern Ra- 
tionen ; Diefes iſt die Gattung der Poefle, welche auf National 
gefühl und Charakter eines Volles am nächftlen und am maͤch⸗ 
tigften wirkt. Gin einziges Andenken, wie das vom Eid, ift 
mehr werth für eine Nation, als ganze Bücherfäle voll von 
Geiſteswerken des bloßen Witzes ohne nationalen Gehalt. Sollte 
das alte Heldengedicht auch. nicht wie behauptet wird, fchon aus 
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dem eilften Jahrhundert fein, fo gehört Die ganze Dichtung doch 
ihrem Geifte nach durchaus dieſer Altern Epoche vor den Kreuz: 
zügen an, Don dem mehr orientalifchen, zum Wunderbarm 
und Sabelhaften fich Hinneigenden Geſchmack ift bier gar Feine 
Spur. Es ift ber reine, treuherzige, eble, altcaftilifche Geil, 
und ift die Gefchichte bes Eid, wahrfcheinlich ſehr bald nad- 
bem fie ſich zugetragen, als biftorifches Heldengedicht, geordnet 
und verbreitet worden. Ich babe fchon oft bemerkt, wie die Hel⸗ 
denfage befonders in der Mythologie der verfchiedenen Voͤlker 
meiftend von einem gewifien elegifchen, und felbft tragifchen 
Gefühl begleitet if. Es giebt aber doch auch eine andere minder 
ernfthafte Seite des Heldenlebens, welche felbft Die Alten bis: 
weilen hervorhoben. So wurbe Herkules und deſſen ungefüge 
Zeibes = Stärke von ihnen oft nicht ohne komiſche Uebertreibung 
gefchilbert, auch Ulyſſes führt mancherlei Abentheuer und Liften 
aus, die eher Schwänke zu nennen find. Am meiften tritt 
aber diefe Seite in der Hiftorifchen Betrachtung, großer Hel⸗ 
den und beroifcher Menfchen hervor, Wie fehr auch die Ge 
ſchichte felbft, des Helden Uebergewicht an Seelenftärke, Tapfer: 
feit und an Körperkraft fchildern mag; er erfcheint doch nicht In 
der poetifchen Berne einer wunderbaren Welt, fondern mitten in 
der gemeinen Wirklichkeit; je größer nun der Gegenſatz ift, den 
feine beroifche Kraft und Ueberlegenheit mit Diefer, mit ihren 
Berhältnifien, Bebürfnifien und ihm in den Weg gelegten Hin 
dernifien macht, je mehr giebt eben dieſer Gegenſatz, Anlaß zu 
mancherlei Eomifchen Zügen, welche dem Eindruck ber heroifchen 
Größe nichts fchaden, welche dadurch vielmehr treuherziger er 
feheint, und dem Gefühl um fo näher rüdt. Komifche Züge 
der Art find mehrere im fpanifchen Eid; z. B. wie er auf eine 
freilich nicht ganz zu billigende Weife, um Geld zum Kriege gegen 
die Mauren zu erhalten, einem jüdifchen Wucherer einen Kaſten 
mit Steinen, als einen koſtbaren Schatz verfeßt; Dann das na 
türliche Wunder, wie nach feinem Tode einer aus diefem Geſchlecht, 
dem aufgeftellten Leichnam den Bart rupfen will, wo dann durch 
die Erſchütterung das furchtbare Schwert eine Spanne lang aus 
ber Scheibe fährt, zu nicht geringem Schrecken bes Verwegenen. 
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Diefes find die Volksſpaͤße, wie ſie einem folchen alten Gebichte 
allenfalls wohl anftehen ; eine feinere Ironie berrfcht in den Klag⸗ 
reden und Klagebriefen, womit Donna Ximene über Die lange Ab- 
weienheit ihres Gemahls den König fo oft heimfucht, und in ben 
Antworten, welche diefer ihr giebt. Die Romanzen, welche Ser: 
der überfeßt hat, find ungleich fpäter, aber ber Charakter ber alten 
Dichtung ift treu darin bewahrt, und fte Haben in der Urfprache 
eine ganz eigenthümliche ungelünftelte Anmut, die nur in der et 
was nachläfjigen Ueberſetzung nicht mehr fo fühlbar iſt. 

An Romanzen haben die Spanier einen eben fo großen Reich: 
thum als Die Engländer; der Vorzug der fpantfchen befteht aber 
darin, daß fle nicht bloß Volkslieder find in dem befchränkten 
Sinne des Worts , fondern Die beften berjelben find in. einer grö- 
Bern und allgemeinern epifchen Weife gedacht und abgefaßt, 
und wahrhaft national, dem Molke Elar und anziehend, für 
die Gebildetften aber im Sinn und Ausbrud edel genug. Die 
Volkslieder find als einzelne poetifche Anklänge einer der Poefle 
günftigern Vorzeit von großem Werth; doch iſt es an ſich immer 
nicht das rechte. Verhältnig, wenn Die Poefle, welche den Geift 
und das Gefühl der gefammten Nation ergreifen, rege erhalten, 
und weiter entwideln ſoll, bem Volke allein überlafien bleibt. Auch 
werden ſolche einzelne verlorne poetifche Anklänge, mit der Zeit 
immer mehr unverſtaͤndlich; fe finden fich am bäufigften bei fol- 
hen Nationen, deren Sinn zwar poetifch ift, deren Poeſie, Sage 
und ganze Itational= Erinnerung aber, etwa durch lange Bürger: 
kriege, oder durch eine allgemeine Erfchütterung und Veränderung 
der Denkart, unterbrochen und zerftüdelt worben ift. 








Inhalt. 





Erſte Vorlefung. 


| Einleitung und Plan des Ganzen. Einfluß ter Literatur auf das 
Leben und ben Werth der Nationen, Poeſie der Griechen 
von der älteſten Zeit bis auf den Sophokles. - * 


3weite Vorleſung. 


Spätere griechiſche Literatur. Sophiſtik uud Philoſophie. Aleranbrini- 
fches Zeitalter . = = . u: ⸗ = ⸗ ” 


Dritte Vorlefung. 


RKückblick. Einfluß der Griechen auf die Römer, und Abriß der römi- 
fchen Kiteratur, ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 


Vierte Vorleſung. 


Kurze Dauer ber roͤmiſchen Literatur. Neue Epoche unter Habrian. 
Einfluß der orientalifchen Denkart auf die abendländiſche Phi- 
loſophie. Moſaiſche Urkunde, Poeſie der Hebräer. Religion 
dee Perſer. Idee der Bibel und Charakteriſtik des alten Te- 
flaments. ⸗ =” ⸗ ⸗ = . ⸗ 


Künfte Vorleſung. 


Inbiſche Denkmahle und Heldengebichte. Begräbnißweiſe ber alten 
Völker. Literatur, Denkart und Geiſtesbildung der Indier. 


Sechſte Vorleſung. 


Rüdblid auf Curopa. Einfluß des Chriſtenthums auf die lateiniſche 
Sprache und Literatur, und Charakteriſtik bes neuen Te⸗ 


Seite 


36 


67 


93 


131 


Seite 
ftaments, Umwandlung durch die nordifchen Völker. Gothi⸗ 
ſche Heldenlieder. Odin, Runenſchrift und Edda 165. 


Siebente Vorlefung. ‚ 


Neltefte dentſche Poeſie. Vom Mittelalter überhaupt. Entftehung der 
neuern europäifchen Sprachen. _ Poefie des Mittelalters ; 
Minnelieder. Charakter der Normannen, und Einfluß berjelben 
auf den Geift der Nittergedichte, befonders der von Karl 
dem Großen. - - - = - . . -» 492 


Achte Vorlefung. 


Dritter Sabeltreis der Rittergebichte, vom Artus und der Tafelrunbe. 
Einffuß der Kreuzzüge und des Morgenlandes auf die Poeſie 
des Abendlandes, NArabifche Lieder, und Berfifches Helden- 
buch von Ferduſi. Letzte Abfaffung des Nibelungen - Liebes, 
Wolfram von Eſchenbach; wahre Bedeutung der gothifchen 


Baukunſt. Spätere Poefie der Riiter-Zeit umd Gedichte 
| - - 218 


vom Gib, - F — IE a A 


- 





Fried. v. Schlegel 


fämmtliche Werke. 
Bueite ——— | 


 Bweiter Band. 


Bien 


Im Derlage bei Ignaz Klang. 
1846. 


Gefdidte 
ber 


alten und neuen Literatur. 


Vorlefungen, 


gehalten zu Wienim Jahre 1812. 


Zmeite verbefferfe und vermehrte Ausgabe, 


ſ(Zweiter Mbdrud,) 


Bweiter Theil, 


Gefchichte 
| der 
alten und neuen Siteratur. 


— a >—— 


Zweiter Theil, | 


f 














Wennte Borlefung. 


——0 


Ralieniſche Fiteratur. Allegoriſcher Geiſt des Mittelalters. Verhält- 

niß des Chriſtenthums zur Poeſte. Dante, Petrarca und Voccaz. 

Charakter Der italieniſchen Dichtkunſt überhaupt. SLatsinifhe Dichter 

ver Ueuern, und nachtheiliger Einfluß derſelben. Altrömiſche Benk- 

art und Politik. Machiavelli. Große Entdechungen des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 


In ben vorhergehenden Borträgen babe ich verfucht, ein Ge 
mahlde der verfchiedenen europätfchen Nationen, Der Deutfchen, 
Sranzofen, Engländer, Spanier, und befonders ihrer Dichtkunft 
und Seiftesbildung im Mittelalter und bis zum fechzehnten Jahr⸗ 
hundert zu entwerfen. Nur bie Literatur der Italiener ift noch 
zuruck, der ich dieſe Stelle anmweife, weil fie dem Uebergang macht 
von ber Poeſie bes Mittelalters zu ber neuern Literatur der letz⸗ 
teen Jahrhunderte, ſeitdem die Wifenfchaften und durch ſie auch 
die Künfte im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert vielfach 
bereichert, und in gewiffem Sinne wieder hergeftellt worden. 

Die ältere italienische Dichtkunſt ſchließt ſich auf der einen 
Seite ganz an bie Philoſophie des Mittelalters, in bem allegori= 
ſchen Gedichte Ded Dante; auf ber andern Seite aber haben Die 
antiken Vorbilder am meiften auf fie eingewirkt und ihre Fünftle- 
rifche Ausbildung fland in genauer Verbindung mit dem Studium 
der alten Sprachen. Die beiden Dichter, Petrarca und Boccaz, 
waren felbft Gelehrte, welche an dem Verdienſt der wieder erwed- 
ten und neubelebten Alterthumskunde einen großen Antheil nab- 
men. Der Rittergeift und die Ritterpvefle haben überhaupt in 
Italien am wenigiten geherrfeht und Einfluß gehabt. Selbft Dante 
wollte fein Werk zuerft Inteinifch Dichten; Petrarca fpricht von dem 
Ritterdichtungen fogar mit Abneigung und Geringfchätung ; und 

dr, Schlegel's Werke, II. 1 
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wenn auch Er den Geiſt des Zeitalters durch feinen Eunftreichen 
Minnegefang Hulbigte, jo war es mehr die Herrfchende Gefühls- 
weife, die ihn mit fortrig, als deutlich anerkannte Ueberzeugung 
von dem eigentlichen Weſen, und ber eigenthümlichen DBortreff- 
lichkeit Diefer neuern Dichtfünft. Denn nicht auf jenen Minne⸗ 
gefang , der ihn unfterblich gemacht Hat, fondern an ein lateini- 
ſches, jegt nur durch feinen Verfaſſer noch bekanntes und merk: 
würbiges Geldengedicht vom Scipio boffte er feinen Ruhm zu 
gründen. Diefes in dem ehemahligen Vaterlande bes  tömifchen 
Geiftes fo natürliche Schwanken zwifchen der altlateinifchen und 


- neuitalienifchen Sinnesart, Kunft und Sprache, zeigt ſich auch noch 


in dem dritten großen Schriftfteller Der erften italienifchen Zelt, im 
Boccaz. Die fpisfindigen Geiftesfpiele der provenzalifchen Liebes: 
fragen und Streitigkeiten, und die unterhaltenden Novellen ber 
norbfranzöftfchen Erzähler fuchte er in dem für dieſen Zweck fait 
zu ernften, zu Eunftreichen und geſchmückten Styl der Alten, in ber 
Weiſe eines Liyius und Cicero vorzutragen. Mehrere feiner Werke ent- 
halten einen miplungenen Verſuch, die Mythologie der Alten in 
chriſtliche Gefchichten einzuflechten, ober auch chriftliche Begriffe in 


- der Sprache und Mythologie des Alterthums auszubrüden, wie er 


z. B. in einem Nitterroman, wo dieſes ohnehin zu entbehren war, 
Gott ben Vater nicht anders als Jupiter, den. Sohn Apollo, und 
ben Fürften ber Hölle Pluto nennt. Zu einigen Nittergedichten 
in Berfen nahm er den Stoff nach der Weife des Mittelalters aus 
ber alten Mythologie, Die er freilich beffer kannte ald andere beutjche 
oder franzöftfche Dichter, welche vor ihm Aehnliches verjuchten. 
Auch in dieſer nicht glücklichen Wahl zeigt fich feine Vorliebe für 
das Antike, und fein nicht ganz gelingendes Streben, es mit Der 
damahligen Poefte zu vereinen. 

Der reichhaltigfte, wichtigfte und erfindungsreichfte — die⸗ 
fen drei alten italieniſchen Dichtern war unſtreitig Dante, deſſen 
Werk alle Wifienfchaften und Kenntnifie damahliger Zeit, das ge 
ſammte Leben des ſpätern Mittelalterö, Die ganze Umgebung bes 
Dichters, ja auch Himmel und Hölle nach feiner Vorftellungsweife 
umfaſſend, ſchlechthin einzig in feiner Art ift, und unter den Be 
griff Feiner Gattung ſich fügt. Es hat zwar mehrere folche alle: 
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gorifche Gedichte im Mittelalter, befonders auch in provenzalifcher 
Sprache gegeben; aber biefe find verloren ober unbekannt, und 
Dante hat alle anderen dieſer Art fo weit übertroffen, daß er fie 
verdrängte und nun allein vor ung ſteht. Wollte man bie Poefle 
des Mittelalter unabhängig von dem Zwange einer allgemeinen 
Theorie, oder von den Kunftformen ber Alten, die nicht Darauf paſſen, 
bloß Hiftorifch, und ganz nach ihrem eignen Geifte betrachten und 
beurtheilen ; fo würde man drei Sauptgattungen als die wefentlichften 
finden: das Nittergedicht, den Minnegefang und Die Allegorie. 
Solche Gedichte nähmlich, in denen ber Zweck und Gegenftand, 
bie innere Einrichtung des Ganzen, ja. au) Die äußere Form 
fchon allegorifch ift, wie in dem Werke des Dante. Denn jonft 
ift dieſer allegorifche Geiſt freilich in der gefammten Poeſie bes 
Mittelalters verbreitet und herrſchend. Wie fehr auch in einigen 
Ritterdichtungen ein allegorifcher Geift und Sinn ſich regt und 
darin verhüllt ift, Habe ich. jchon bei der deutfchen Behandlung 
der Fabeln von ber Tafelrunde und dem Graal erwähnt. . Der Un: 
terſchied Tiegt darin, daß in Diefen allegorifchen Ritterdichtungen 
der verborgene Sinn eingehüllt ift in eine Darftellung des Lebens, 
da hingegen beim Dante die Darftellungen des Lebens nur einge: 
flochten und eingefchaltet jind, in das Fünftlich abgetheilte Gehäufe 
und Gebäude feiner weltumfafienden Allegorie. Diefen allgemei- 
nen Hang ‚zur Allegorie, die im Mittelalter fo berrfchend war, 
dag man ihn faſt überall vorausfegen muß, und nicht genug im 
Auge behalten kann, um alles richtig zu verftehen, Dat das 
Chriſtenthum allerdings viel beigetragen, zu erregen und zu vers 
breiten. 

Betrachten wir die Bibel nach dem großen Einfluß, welchen 
fie auf die gefammte Literatur und Poeſie des Mittelalters und 
der neuern Zeit wirklich gehabt hat, oder auch nach den Wirkun- 
gen, welche fie ald ein Buch, und in Rückſicht der äußern Form 
auf Sprache, Kunft und Geift der Darftellung haben mußte, und 
an fich Haben Eönnte, ſo find vorzüglich zwei Eigenfchaften daran 
auffallend. Die. erfte ift die Einfalt des Ausdrucks, die Entfer: 
nung von aller Sünftelei. Indem alle Diefe Schriften vorzüglich 
oder faft ausſchließend von Gott und von dem innern Menfchen 
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bandeln, ift Der Ausdruck body überall durchaus lebendig, es findet 
fih nirgends, was man eigentlich Metaphyſik nennen Eönnte, jene 
Zerglieberungen und Gegenfäße, todten Begriffe und leeren Ab: 
ſtractionen, von denen die Philoſophie aller Völker, von ben In⸗ 
diern und Griechen bis auf die neuern Europäer, ſich niemahls 
frei erhalten konnte, fo oft fie ed unternahm, jene Höchflen Gegen: 
ftände alles Nachdenken, Gott und den Menfchen, mit ihren 
eignen Kräften ergreifen und darftellen zu wollen. Sie Eonnte 
bem angeerbten Uebel unauflöslicher Verwirrung, und eines ſiets 
mit fich ſelbſt freitenden Denkens und der Verftandesfünitelei auch 
dann nicht entgehen, wenn fie, um ibm zu entfliehen, jenen 
hoben Sragen und Gegenflänben entfagend, ſich ganz in Die Sin 
nenwelt zurücdhvarf, oder in das Bekenntniß der Unwiſſenheit ein: 
Hüllte. Diefelbe Einfalt und Entfernung von Künftelei zeichnet 
auch den poetifchen Theil der Heiligen Schrift aus, fo reich Die 
Dichterifchen Bücher desſelben auch an ſchönen und beſonders an 
erhabenen Zügen find. In Rüdficht auf die Eunftreiche Form 
und Entfaltung kann die Einfalt diefer heiligen Poeſie der He 
braͤer auf keine Weife mit dem Reichthum ber grimhifchen Dar: 
ftellungen verglichen werben. Dagegen gränzt in biefen, an bie 
vollkommenſte Blüthe der Schönheit faſt immer unmittelbar ſchon 
die Entartung, und ber höchften Vollendung der Kunf folgt nicht 
felten, ja meiftentheils ein üppiger und außfchweifender Geſchmack, 
ber jich in überflüßigem Schmuck, in Ueberladungen und in Kün—⸗ 
fteleien gefällt. Es Liegen viele Gründe in ber Einbildungskraft 
des Menfchen, in feiner ganzen Sinnedart, und in dem Gange 
feiner Neigungen und Gefühle, um dieſe allgemeine Erfcheinung 
in der Kunſtgeſchichte Herbeizuführen und zu erklären; viele Ein⸗ 
flüſſe, welche auf die zarte Blume der Schönheit, wenn fie kaum 
entfaltet ift, verderblich einwirken und fle im Innerſten vergiften, 
und welche den edlen Ausdruck, wo er auch fehon wirklich erreicht 
war, fofort wieder verfälfchen und in Künftelei verfehren. Daber 
find auch Die chriftlichen Dichter der neuern Zeit, welche die Poeſie 
der heiligen Schrift für ihre Dichtung benugt, oder zum Bor: 
bilde genommen haben, Dante, Taſſo, Milton und Klopftod, ih: 
rem Vorbilde weit mehr durch einzelne Züge von Erhabenheit 
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ahhnlich, als daß ſte ihm in Müdkficht jener edlen Einfalt und 
Entfernung von aller Kuͤnſtelei durchaus gleich kaͤmen. Eine zweite 
weterfcheidende Eigenſchaft ber Schrift in Ruͤckſicht auf Die äußere 
Form und Darftellungswelje, welche ben größten Einfluß auf un⸗ 
fexe neuere Sprache und Poeſie gehabt Hat, ift Die durchgehende 
Bilblichkrit und Sinnbildlichkeit, die nicht bloß in ben Dichterifchen, 
fondern auch in den Ichrenden und gefchichtlidden Büchern und Ab⸗ 
fchriften herrſcht. Bei den Hebraͤern Tasın man fie zum Theil als 
eine nationale Eigenfchaft betrachten, welche mehreren erientalis 
ſchen Völkern, wie den nächften Stammverwandten der Hebräaͤer, 
den Arabern, mit ihnen gemein ift. Das Verbot einer finnlichen 
Abbildung der Gottheit, konnte bei ben Hebraͤern dazu beigetragen 
baben, diefen Gang gu verflärken, weil bie Einbilbungsfraft auf 
ber einen Seite beſchraͤnkt, deſto mehr auf der audern einen freien 
Ausweg ſucht. Eben dieſelbe Wirkung hat Das Verbot bilblicher 
Darſtelluag bei. ben neuern Mahomebanern berunrgebracht. Wo 
aber auch jene orientalifche Bildlichkeit und eigentliche Poefle viel 
weniger oder gar nicht Statt findet, wie in ben chriftlicden Bü⸗ 
chern der Schrift, Da if} gleichwohl ein finnbilblicher, ſymboliſcher 
Geiſt herrſchend. Diejer bat feinen Einfluß tisf eingreifend und 
aflgemein über Die ganze Denkart und Geiſtesbildung aller chrift: 
lichen Bölfer verbreitet. Durch dieſen ſymboliſchen Geiſt, unb 
ben baber erzeugten Bang zur Allegorie, iſt Die Bibel für bie 
Poeſie und bildende Kunſt des Mittelalters, ja auch der neuen 
Zeit auf andere Weite dasſelbe geworben, was Kemer für Das 
Altertum: Quelle, Norm und Ziel aller Bilblichen Anſichten 
uud Dichtungen. Freilich, wo ber tiefere Sinn jener finnbilb- 
lichen Beheimmmifie nicht vollfommen verſtenden ward, ober wo ber 
Zweck und Gedanke, welchem das Symbol diente, nicht mehr fo 
ernſt und heilig blieb, entartete Diefer Hang jehr oft in eine bloß 
willfährliche, mit Begriffen fpielende und inhaltsleere Allegorie; 
weil finnseicher Schmuck leichter ift als edle Einfalt, und auch 
die glänzendfte Kunft ungleich BER ,‚ ald die Tiefe Der 
Wahrkeit. 

In Mückſicht der beiden zulegt genannten Eigenjchaften, wenn 

fie mur allgemein gefühlt würden, hätte allerdings die Schrift für 


alle. chriftlichen Völker ein bobes Vorbild fein koͤnnen, noch all- 
gemeiner als die Kunfl und fchöne Form der Griechen; und es 
würde, wenn nur der Geift des Chriſtenthums überall Iebendig, 
und alles durchdringend wirkte, fchon Dadurch felbft in der Sprache 
und Darftellung, in der Wiſſenſchaft wie in der Kunft, jene edle 
Schönheit, welche Eins tft mit der Wahrheit, berrichend werden 
möffen, und. auch Dauerhaft bleibend. An und für fich aber ift 
das CHriftenthum felbft nicht eigentlich Gegenftand der Poeſie; 
Iyrifche Gedichte, als unmittelbare Neußerungen des Gefühle, aus- 
genommen. Das Chriſtenthum feldft Tann wohl weber Philofophie 
noch Poeſie fein, es ift vielmehr Das, was aller Philofophie zum 
Grunde liegt, ohne welche Vorausſetzung dieſe fich ſelbſt niemahls 
verſteht, ſich in leere Zweifelſucht oder einen eben ſo leeren und 
nichtigen Unglauben, und in endloſe Streitigkeiten verwirckelt. 
Auf der andern Seite aber ift das Chriſtenthum dasjenige, was 
über alle Poeſie hinausgeht, deſſen Geift allerdings wie überall 
fo auch Bier herrſchen, aber nur unfichtbar berrfchen fol, und 
nicht geradezu ergriffen und dargeſtellt werben kann. 

Das Verhaͤltniß des Chriftenthums zur Poefle und darftel- 
lenden Kunft ift von ber größten Wichtigkeit, ſobald Die Frage 
ift, wie ſich die Geiftesbildung der Neuern überhaupt zu ber bes 
Alterthums verbalte, und in wiefern fle hierin mit dieſem wett- 
eifern, und eine gleiche Stufe der Vollkommenheit erreichen Tönnen. 
Was wäre eine Poefle und Kunft, welche immer nur wieder jene 
Geftalten und Formen bed Alterthums,- deren Geift nicht mehr 
vorhanden iſt, wie todte Schatten heraufführen ; oder Die das jeige 
und neuere Leben darftellen wollte, aber immer nur Die Oberfläche 
desſelben, ohne je den tiefern Mittelpunkt aller, dem neuern Europa 
‚eigenthümlichen. Anfichten und’ Gefühle zu berühren! Daher das 
immer wiederkehrende Streben ganzer Nationen und Zeitalter, und 
fo vieler großen Talente, das Chriftenthum nicht bloß durch Die 
bildenden Künfte, fondern auch. in der Poefle darzuftellen und zu 
verherrlichen. 

Die eigentliche Antwort auf dieſe wichtige Frage feheint mir 
in der fehon angegebenen Wahrnehmung zu Liegen, daß Die indirecte 
Darftellung bes Epriftenthums, ber indirecte Einfluß feines Geiſtes 
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auf Die Poeſie, wo nicht an fich der einzig richtige und wahre, fo | 
doch unftreitig bis jeßt der ficherfte und am meiften gelungene fei. 
In diefem Sinne ift die Nitterpoefle des Mittelalters, die freilich 
eben fo, wie die gothifche Baufunft, unvollendet blieb, und nir- 
gends zu einer ganz vollfonmnen Ausbildung und Form gelangte, 
eine wahrhaft chriftliche Heldenpoefle zu nennen; denn eben das, 
was fie von ber Heldenpoefle der andern Völker, und ber ältern 
Vorzeit unterfcheibet, ift feinem Urfprunge und feinem Wefen 
nach unläugbar chriftlih. Es ift der Geiſt der norbifchen Vor: . 
welt, der in diefen Dichtungen weht, es find Die Geſtalten der 
alten Heldenfage, aber verändert und verflärt Durch das herrſchende 
Befühl und den Glauben der Liebe, der auch die Spiele ber Ein: 
bildungskraft verfehönert, und ihnen eine höhere Bedeutung Teiht. 
Verfucht e8 der Dichter aber, Die Geheimnifie des Chriſtenthums 
unmittelbar zu ergreifen, fo fcheinen ſie fich als ein faft unerreich- 
bares Ziel und zu hoher Begenftand, der Darftellung eher zu ent: 
ziehen. Wenigſtens ift noch kein Verſuch dieſer Art, fo große 
Talente fich demfelben auch gewibmet Haben, in dem Grabe ge: 
ungen, daß jebes Gefühl von Disharmonie wegfiele. Diefes gilt 
auch. von dem erften und Alteften der großen chriftlichen Dichter, 
dem Dante noch einigermaßen, wie e8 bei den fpätern Nachfolgern, 
dem Tafio, Milton, Klopſtock, oft bemerkt worden if. Mehr als 
jebem .andern ift es dem Dante gelungen, himmliſche Erſcheinun⸗ 
gen und parabieflfche Entzücdungen uns wirklich anfchaulich zu 
machen, und doch zugleich wahrhaft dichteriſch Darzuftellen. Gleich: 
wohl kann ınan nicht Iäugnen, daß die Poefte und das Chriſten⸗ 
thum auch bei ihm nicht in volllommner Harmonie find, und daß 
fein Werk zwar nicht im Ganzen, aber doch Stellenweife nur ein 
theologifches Lehrgedicht fei. So ganz poetifch und zu den kühnſten 
Viſtonen feine Einbildungstraft geneigt war, fo hatte Doch auch 
wieher die damahlige Scholaftif einen großen Einfluß auf dieſen 
fonderbaren Geiſt. Sonft tft biefes in feiner Art einzige Werk 
reich an Leben; nach dem Umkreiſe der. Drei dargeftellten Welten, 
ber Finſterniß, der Reinigung und. des vollkommnen Lichtes, ftellt 
er und eine Reihe der mannichfaltigften Charaktere, kraftvoll mit 
fühnen. Zügen ‚gezeichnet, in den verfchiedenften Zufländen bar; 


son dem tiefften. Abgrund innerer Zeritörung unb rettungslofer 
Dual, durch jede Stufe der Hoffnung und bed Leidens hindurch, 
bis zu der hoͤchſten Verklärung hinauf. Weiß man fich ganz in 
feinen Geift und feine befondern Anflchten und Abſichten zu ver- 
jegen, dringt man, ein in Die Zufammenfegung feines Werkes, fo 
findet man allerdings auch Hier überall Einheit. und Zufammen- 
bang; wie dann biefes Werk nicht bloß durch ben Reichthum 
ber Erfindung und Die eigene Zuſammenſetzung, ſondern auch 
dadurch als ganz einzig erfcheint, daß der Dichter einen: fol- 
hen Entwurf mit Diefer Kraft und Ausdauer durchzuführen 
vermochte. Uber das tft eben das -Uebel, daß biefer Zuſammen⸗ 
hang und diefe Einheit nicht klar und Leicht verfländlich dem 
Auge ericheinen, fonbern Daß es eine große Vorbereitung, eine 
weitläuftige Zurüftung der verſchiedenſten Kenntnife und Wif- 
fenfchaften erfordert, ehe man dieſes Gedicht im Ganzen wie im 
Einzelnen durchaus verftehen kann, Seinen Zeitgenofien, und ber 
unmittelbar auf ihn folgenden Generation war feine Beographie 
und Aſtronomie nicht fo fremd wie uns, die vielen Anfpielungen 
aus der floxentinifchen Geſchichte lagen ihnen viel näher, und ſelbſt 
die Philofophie des Dichters war die des damahligen Zeitalters. 
Dennoch beburfte es auch für fie eines Commentars, und fo ift 
e8 denn gekommen, daß ber größte und nationalfte aller itakienifchen 
Dichter im Ganzen doch nicht der Dichter feiner Nation geworben 
ift. Zwar wurde er einige Menfchenalter hindurch, wie ein zweiter 
Homer, durch einen öffentlich beftellten-Lehrer in ‚feiner Vaterſtadt 
erklärt und erläutert, aber nicht das Werk ſelbſt und ber Beift bes 
Ganzen, jondern nur einzelne Stellen aus ihm find in lebendiger 
Wirkung geblieben. Kein anderer Dichter feiner Nation kommi 
ihm an kühnen und großen Zügen in Schilderung bes Charak⸗ 
terö und der Leidenfchaften auch nur von ferne gleich, und keiner 
bat den italienischen Geiſt und Charakter fo tief ergriffen und fo 
fprechend Darzuftellen gewußt. Das Einzige, wad man in Diefer 
Sinficht an ihm vermifen oder tadelhaft finden Tönnte, tft Die 
überall verbreitete ghibellinifche Härte. Es zeichnete Diefe im 
fpätern Mittelalter für die überwiegende Allgewalt der weltlichen 
Herrſchaft kampfenden Ghibellinen, ein ganz eigner ſtolzer, hoch⸗ 
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fahrender Geiſt und eine fat graufame Strenge unb Härte bes 
Gemüths aus, welche man aus ben Geſchichten und Deukmahlen 
jener Zeit Tennen muß, um fich einen Begriff davon zu machen. 
Auch die fpätern Zeiten bis auf die unfrige haben ihre Ghibel⸗ 
linen gehabt, Die alles Heil der Menfchheit von einer blog auf 
das Weltliche gerichteten Herrſchaft erwarten, und die Macht bes 
Unfichtbaren Täugnen möchten, bie fich Doch immer zur rechten Zeit 
fühlbar macht und Deutlich and Licht tritt; aber dieſe Ghibellinen 
einer fpätern diberverfeinerten Zeit zeichnen fich mehr durch die 
Biegſamkeit und die Bereitwilligfeit aus, mit welcher fie wie 
eine weiche Maſſe ben Stempel annehmen, ben eine überlegene 
Kraft ihnen aufdrüdt, die ihnen um fo größer unb herrlicher er: 
fheint, je mehr fte fich auch durch zerflörende Wirkungen bewährt. 
Ben älmlicher Herrfchbegier entbrannt, war unter jenen alten 
Shibellinen Stolz und Heroifche Kraft zu allgemein verbreitet, es 
waren der Kämpfer, Die gegen einander flanden, und der großen 
Charaktere, die ſich einer den andern hemmten, zu viele, als bei 
der Erfolg ein folcher Hätte fein koͤnnen. Es entitanb nur eine 
kraftoolle Anarchie, ein allgemeines Ringen und Bähren gewal⸗ 
tiger Charaktere und Kräfte, aber zumnächft noch nicht bie gleich- 
fürmige Erſchlaffung, welche nicht bloß Folge und Nachwirkung, 
fondern auch veranlafiende Gelegenheit und mitwirkenbe Urſache 
bes Despotismus if. Immer aber bleibt die ghibellinifche 


Härte, welche fih im Dante gewiß in einer nicht uneblen, 


und wohl erhabenen Geftalt darſtellt, am Dichter ein Zabel, 
da fie nicht bloß auf Die äußere Schönheit und Form, jondern 
auch auf die Innere Schönheit und Sefühlsweife ihren rauben 
Einfluß erftredt. 

Dies find die Flecken, welche ich ber METER Bewunderung 
unbefchabet, an biefem groͤßten aller chriftlichen und aller floren⸗ 
tinifchen Dichter glaubte bemerken zu müſſen. 

Dem Petrareca babe ich fchon feine eigentliche Stelle anges 
wiefen, da ich die ihm eigne kunſtreiche Vollendung bei ber all: 
gemeinen Schilderung des Minnegefanges ber verfchiebenen Na: 
tionen erwähnte. Dieß tft Die Gattung, zu ber feine Gebichte 
gehören, und mit bem beutjchen oder’ fpanifchen Minnegefang muß 
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man Diefen italienifchen vergleichen, um ihn richtig zu beurtheilen, 
und feinen eigenthümlichen Charakter aufzufafien: Dieſer befteht 
eben darin, daß Petrarca Eunftreicher, geiftiger, platonifcher ift 
als Die andern Minnedichter bes Mittelalters. Haben Doch einige 
feiner -Erflärer behaupten wollen, daß er unter ber Laura gar feine 
wirfliche Geliebte verftanden, fondern unter diefem Namen nur 
fein geiſtiges Urbild und eine bloß finnbildliche Idee befungen 
Habe. Dagegen ift man denn mit authentifchen Beweifen von 
ihrer wirklichen Eriftenz aufgetreten, von ihren ehelichen Verhaͤlt⸗ 
niffen und von der durch Kirchenbücher beglaubigten zahlreichen 
Familie, die fte hinterlaſſen; und auf eine andre, fchönere Weife 
überführt uns das Liebliche Bilduiß von Memmi in der Samm- 
lung der Petrarkiſchen Gedichte zu Florenz von der wahrhaften 
Eriftenz und Wirklichkeit diefer Holden Frauenſeele, in ihrer hoben, 
Elaren Anmuth. So viel ift indefien gewiß, Daß auch ein alle 
gorifcher. Sinn und Geift in Petrarca's Gedichten. fich ausfpricht, 
der oft ganz deutlich und ohne alle andere Nebenbeziehung hervor⸗ 
tritt, und den, wie fchon oben bemerkt wurde, man bei den Werten 
des Mittelalters faft überall vorausfegen und auffuchen barf. In 
der Versfunft und als Bildner feiner Sprache ift Petrarca einer 
der erften Künftler, welche in irgend einer der romanifchen Spra- 
chen jemahls gebichtet haben. 

Eben jo Eunftreich wie Petrarta zur Poefte, fuchte Boccaz bie 
italieniſche Proſa auszubilden ;- doch Teibet ſie auch bei ihm an ber 
langen periodifchen Berwidlung, von welcher der einzige Ma⸗ 
chiavell ganz frei. if. 

Jene. drei flosentinifchen. Dichter , Dante, Petrarca, Boceaz, 
bilden eine ältere, ftrengere Schule der abendländifchen Poeſie, in 
welcher das allegorifche Streben überwiegend war._ Sie hatten 
jeder. einen ganz:neuen Weg gebahnt, Die barftelende Kunft von’ 
einer eigenthümlichen Seite ergriffen; Dante die große allegorifche 
in weltumfafienden Viſionen und der ganzen Fülle der chriftlichen 
Sinnbilder ; Petrarca nebft jener, in ber er aber weit hinter feinem 
Vorbilde zurüc blieb, die ihm eigenthümfiche Art der Igrifchen 
Dichtkunſt, Boccaz den Roman und die Novellen, die Darftellung 
in Profa, allein oder mit eingemifchten Gedichten. Huch bei Die: 
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fem legten ift auf eine andre Weile, befonders in. den größeren 
Dichtungen, Die allegorifche Richtung fehr auffallend ſichtbar; und 
aus einem ähnlichen Bebürfnig und dunkel gefuchten Ziele, ging 
auch fein Streben hervor, die alte heibnifche Mythologie neu zu 
beleben und chriftlich umzudeuten, was auch Dante fchon hie und 
da auf feine Art fehr eigenthümlich verfucht hatte. Alle drei fan- 
den eine Menge von Nachfolgern, obwohl Dante, einzig in feiner 
Art, gar nicht geeignet war, Andern zum DBorbilde der Nachah⸗ 
mung zu dienen, und, bie Petrarkifchen Lieder, wie die Novellen 
in Proſa, durch Die häufige Wiederbohlung und den Meberfluß bald 
ermüben-mußten. Erſt ſpaͤt im fünfzehnten Jahrhundert, nachdem 
auf Diefen Wegen gar Feine Lorbeeren mehr zu ernten wären, ent= 
ſchloſſen fich Die Italiener, das eigentliche Nittergedicht zu ver- 
ſuchen, welches Boccaz in Die Sphäre der griechifchen Mythologie 
und Der trojanifchen Babel Hatte verfegen wollen. Der erfte be 
fannte unter den Vorgängern des Arioft, war der Florentiner 
Pulei. Bon einem Dichter, der mit den Alten fchon fehr ver- 
traut, in der Gefellfchaft ber Medicäer feine Rhapſodieen abfang, 
follte man ein günftiges Vorurtheil. hegen; aber das Werk ſelbſt 
entfpricht: der Erwartung nicht ganz; es gehört zu denen, in 
welchen Scherz und Wit den Mangel an Poeſie, ober doch ben 
Zufammenhang der unmahrfcheinlichen und finnleeren Erdichtun- 
gen, felbft Darüber fpottend, erſetzen ſollen. In ber Erzählung 
weiß man ſelten recht, was Parodie oder Ernft iſt; der Wig ift 
fo ganz Local und florentinifch, daß er uns. kaum verftändlich bleibt ; 
und das Ganze iſt nur als ein Beweis merfwürdig, wie fremb 
dem italienifchen Geiſt zuerfl das eigentlich Romantiſche war. 
Weit glüdlicher iſt Bojardo, der naͤchſte Vorgänger des Arioſt, 
deſſen unvollendetes Werk dieſer zuerſt nur fortſetzen wollte, es 
eben dadurch aber in Vergeffenheit gebracht bat. Von Seite ber 
Erfindung und der‘ Fülle der: Santafle, Die man ihm fonft wohl 
zutraut, verliert Arioſt viel, fobald man feine Duelle kennen Iernt. 
Der ganze Borrath von Erfindungen und Erzaͤhlungen, womit er 
uns unterhält, findet fich fchon ‘bei feinem Vorgänger, und auch 
die mahlerifche- Kraft ber Beichreibung ift: Diefelbe; nur Die größere 
Sorgfalt, die Leichtigkeit und Anmuth in Sprache und Veröfunft 
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Hat Arioſt voraus, und etwa den Vorzug, daß er Stellen aus ber 
Odyſſee, dem Ovid, ober fonft einzelne Blumen aus ben alten 
Dichtern mit noch glüfTiegerem Kunftfinn zu benutzen und zu 
entlehnen weiß. 

Es iſt bemerkenswerth, daß die Ritterpoeſie ber Italiener 
nicht in Florenz zur vollkommenen Blüthe gelangt iſt, ſondern in 
der Lombardei, wo auch die deutſche Baukunſt des Mittelalters 
Eingang fand, wo auch der Styl ber Mahlerei mit dem der 
Deutſchen verwandter, ober ibm Doch nicht fo ganz fremd war, 
als in Florenz ober Rom. Man darf nur bie einzelnen Haupt⸗ 
ſtaaten des alten Italiens burchgehen, um es begreiflich zu finden, 
daß der Rittergeift Hier weit weniger herrſchend, und von Ein- 
flug auf Sitten, Denkart und Dichtkunſt fein Tonnte, als in dem 
übrigen gebildeten Abendlande. In Flobenz ward der Geiſt ſchon 
früh ganz demokratiſch; in Venedig war alleß nur auf den Han⸗ 
bel gerichtet, in Sitten und Kunſt manche mehr bem orienta- 
liſchen, oder neu griechiichen Geſchmacke nachgebildet, als im Ab: 
tigen Abendlande. In Neapel war der Nittergeift jeit den Nor⸗ 
mannen wohl nicht ganz erloſchen, aber von fremden Koͤnigen 
beherrſcht, und im Wechſel der Herrſchaft oft beunruhigt, ober 
auch fonft Durch was immer für ungimftige Umſtande zurüdgebal- 
ten, nahm Neapel an der höhern Geiſtesbildung bes "nördlichen 
$taltens nur einen entfernten Antheil, In Rom, als dem Mittel: 
punkt der Kicche, war ber Sinn auf etwas andred gerichtet, und 
mehr auf den Glanz ber bildenden Künfte bebadkt, welche bie 
Kirche zu verherrlichen beſtimmt waren. als auf bie ritterliche 
Poeſte. Erwachten ja bie Erinnerungen ded Nationalgefühls, fo 
nahm e8 bier Doch eine ganz andere Kichtung, und verlor ſich im 
leere Gedanken von der Wieberherfteflung einer Republik und bes 
alten Rom in feiner ehemahligen republikaniſchen Größe; wie es 
fich bei den Verirrungen des Rienzi zeigte, bie ſelbſt Betrarca 
theilte und bewunderte. 

Dieß find die Urſachen, warum die Poeſie dee Italiener, 
welche durch ihre Eunftreiche Vollendung am melften auch bei an- 
dern Nationen Einfluß gewonnen hat, und faft ein Allgemeingut 
des ganzen gebildeten Europa gemorben ift, im Ganzen mehr zum 
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Antiken und zur Philoſophie ſich neigte, weniger aber, und erſt 
in ihrer fpätern Epoche, vom Wittergeifte beieelt war. 

Ungleich glänzendes als in der Poeſie war das fünfzehnte 
Sahrhundert für Italien inder Mahlerkunft, deren eigentlicher Flor 
in demfelben begann, und etwa bis gegen Die Mitte bes fech- 
zehnten Jahrhunderts fortbauerte. Nebft ber wieder erweckten alten 
Xiteratur, bat die Kunft am meiften beigetragen, dieſes Zeitalter 
als das des Medicher ober Leo des Zehnten zu verherrlichen. Ein- 
zelne Mahler in Italien mögen fchon früh Die Vieberbleibfel von 
ber bildenden Kunft der Alten für eine firengere Zeichnung, und 
genauere Kenntniß des Körpers benupt haben, und Durch ben 
Anblick der Antike im Allgemeinen zu mannichfaltigen haben Ideen 
von Form und Schönheit begeiftert worben fein. Im Ganzen 
fand Feine eigentliche Nachahmung der Antike Statt, ſelbſt bei 
denen Mablern nicht, welche am meiften wifienfchaftliche Renntnifie 
vom Altertbum befaßen; eine Kenntniß, die nur wenigen unter 
ihnen eigen war, und vielen ber Erfien und Größten fehlte. Mit 
der eigentlichen Nachahmung ber Antike im fechzehmten Jahr⸗ 
Hundert begann auch ſchon das Sinken der Kunſt. Früher, als 
ſie in ihrer Blüthe ftand, war ber Geift Diefer Mahlerei ein durchaus 
neuer und eigener, bald ein allgemein chriftlicher, auf die Ideen 
ber Religion gerichteter, bald mehr national und italienisch, im 
den glüllichften und vollkommenſten Hervorbringungen beibes gleich 
ſehr. Daber bat die Mahlerkunft in diefem Zeitalter eine viel 
größere Herrlichkeit und böhere Blüthe erreicht, als bie Poefle; 
denn welchen Dichter besfelben koͤnnte man wohl dem Maphael 
gleichftellen? Wir fuchen bier vergeblich einen Taſſo, ber zugleich 
Dante wäre. 

Und auch abgefehen davon, daß bier erhabener Tiefſinn bes 
dichterifchen Geiftes mit jeelenvoller Anmuth nicht fo glüdlich in 
einem Punkte der Vollendung zufammentrafen, blieb die Poeſie 
gleich nach ihrem erften Uuffluge, und fo wie ſie ein veifere® 
Wachsthum erreichte, nicht fo ſelbſtſtaͤndig unb von Nachahmung 
sein. _ Seit der Wiedererweckung der alten Riteratur, und ber all⸗ 
gemeinen Verbreitung fo vieler bisher noch weniger bekannten 
alten Dichter, zeigten ſich bei allen Rationen des neuen Eu: 
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ropa, und zuerft bei dem Italienern, verunglückte Verſuche der 
Nachahmung der antiten Dichtkunft, welche ihr Weſen in der 
äußerlichen Form oder durch Die Zufälligkeit des Inhalts nach: 
fünfteln wollten. Selbft das wahre Genie blieb nicht immer ganz 
frei von dieſem fchädlichen Einfluß; Camoens und Taſſo, Die 
‚größten epifchen Dichter der Neuern, würden ſich ungleich mädh- 
tiger, freier und fchöner entwidelt haben, wenn nicht Die virgilifche 
Form eines Heldengedichts ihnen vor Augen geftanden, ihren 
Dichtergeift befchränkt, und Hier und da irre geleitet. hätte. Aber 
noch auf andere Weife ward die alte Kiteratur der Poefle und felbt 
ber neuern Sprache nachtheilig. Man fing wieder an, fo allge: 
mein lateiniſch zu fchreiben und zu dichten, daß man Die Landes⸗ 
fprache darüber vernachlaͤſſigte. Nebft Italien bat beſonders Deutſch⸗ 
land, wo die alte Literatur vor allen andern Rändern mit dem 
gleichen ‚Eifer betrieben wurbe, dadurch viel gelitten, und einige 
wahre und vortreffliche Dichter find auf Diefem Abwege für Die 
Sprache und Nation verloren ‚gegangen; indem man es erft zu 
fpät erkannt: hat, Daß Feine Poeſie in einer todten Sprache leben- 
dig zu wirken. vermag. . Unter Kaifer Marimilian wurden wohl 
Iateinifche Dichter gekrönt, aber fo viel mir bekannt iſt, feiner in 
deutfcher Sprache, ungeachtet ber. Raifer dieſe vor allen liebte, und 
felbft übte; fogar Schaufpiele wurden lateiniſch vor ihm auf,e 
führt. Die:fichtbare Entartung und Verwilderung der deutſchen 
Sprache in Vergleich mit ihrer frühern Blüthe, fchiebt man ge: 
wöhnlich den Streitigkeiten und ‚bürgerlichen Kriegen des ſech— 
zehnten unb ſiebenzehnten Jahrhunderts zu. Gewiß haben biefe 
bad Mebel vermehrt; allein da fich jene Entartung der Sprache, 
wenigftens der Poeſie, auch fchon vor der Reformation zeigt, und 
bei folchen Schriftftellern, Die ihre Bildung noch ganz in ber 
frübern Zeit empfangen hatten, fo fcheint mir Die erfte Urſache 
darin zu liegen, baß jetzt Die meiften und vorzüglichiten Schrift: 
fteller und Dichter wieder anfingen, die Landesſprache zu verfchmä: 
ben, lateiniſch zu fchreiben und zu dichten. In Deutfchland mußte, 
weil Hier alles weniger geregelt, in Ordnung und Einheit war, 
Diefeö noch nachtheiliger wirken, als in Italien, wo man an den 
eriten großen florentinifchen Dichtern und Schriftflellern aus dem 
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vierzehnten Jahrhundert fchon eine fefter beftimmte und kunſtge⸗ 
bildete Norm für die Landesfprache beſaß, welche die neuen La⸗ 
teiner doch nicht wieder zu verdrängen vermochten. - 

Nicht an. der alten Kiteratur Tag Die. Schuld, fondern an 
dem Gebrauch, oder vielmehr an dem Mißbrauch, den man neben 
der guten Anwendung davon machte. Diefe große Erweiterung bes hi⸗ 
forifchen und dadurch auch alles übrigen Wiſſens im fünfzehnten 
Jahrhundert, Die Bekanntichaft mit fo vielen Quellen ber Erkennt: 
niß, und herrlichen Denkmahlen der Kunft und Geifteshildung, 
war an fich ein großes und unfchägbares Gut. Aber irren mwürbe 
man ich freilich, wenn man ‚glaubte, Die volle Ausſaat Habe 
überall gute. Brüchte, und nirgend Unkraut getragen ; Die fo plöglich 
erworbenen geifligen Neichthümer feien gleich gut angewandt und fo 
verarbeitet worden, wie wir e8 jegt wohleinfehen und verlangen, baf 
fie verarbeitet und felbftthätig angeeignet werden follen. Ich finde in 
dieſer Hinficht den Geiſt der neuern Europäer in den verfchiebenen 
Jahrhunderten ſich viel ähnlicher, ald man gewöhnlich annimmt. 
Ich fehe überall Die gleiche Teidenfchaftliche Wißbegier, welche mit 
xaftlofer Thaͤtigkeit umberforfchend, jebe dargebothene neue und 
große Erweiterung der Erfenntniß mit Heftigfeit, ja man möchte 
fagen, mit Wuth an fich reißt, ſich ganz darin’ verliert, dieſe 
neu erworbenen Begriffe num auf alles anwenden will, dadurch 
auf eine Zeitlang für das Andere, was eben fo weientlich wäre, 
blind wird, bis in der allgemeinen Erfchütterung und Gährung die 
zerflörenden Wirkungen um fich greifen, welche alle Revolutionen, 
auch Die des Geiftes und der Geiftesbilbung mit fich führen, und 
wo denn ein großer Theil von allem bem Guten und Großen wieder 
zu Grunde. geht, was ſich anfangs von den neu eroberten ober ge 
wonnenen Neichthümern, für die Kunft und Erkenntniß, für die 
Bildung und das Reben hoffen ließ. Auch im Zeitalter der Kreuz⸗ 
züge, als mit der Kenntniß bes Morgenlandes, die Wiſſenſchaft 
ber Araber bekannt, und die Philoſophie des Ariftotelds herrſchend 
wurde, die verfchiedenen Nationen mehr in Berührung kamen, 
war die geiftige Thätigfeit mit einem Mahl unglaublich erhöht 
worden, eö war eine ganze Welt von neuen Ideen in Umlauf ges 
fommen. Daß aber auch dieſe befonbers im dreizehnten Jahrhun⸗ 
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bert mit einem Mahle ſich Tunbgebende Erweiterung und Revolu⸗ 
tion des menfchlichen Geiſtes gar nicht fo angewandt werben, wie 
es zu'wünfchen geweſen wäre, Das ift jet allgemein anerkannt. 
Es erfolgte zunächft und im Allgemeinen daraus ein Sectengeift, 
der in ben Schranken der Schule bloß ald Barbarei erfchien, bald 
aber feine zerflörende Wirkung auch auf bie Kirche, die Staaten 
und das Leben äußerte. Unter allen plöglich bereicherten und 
geiftig befruchteten Zeitaltern Europa’s ift das fünfzehnte Jahrhun⸗ 
bert vielleicht das glaͤnzendſte, als durch den foftematifchen Ge⸗ 
brauch des Compaſſes, durch immer fortfchreitende Bemühungen und 
Entdeckungen endlich der Weg nach Indien und Amerika gefunden 
ward, und nun zum erflen Mahle vor den Augen bes erſtaunten 
und gleichſam mündig gewordenen Menichen, fein Wohnort, die 
Erde, nach ihrer ganzen Größe und Beichaffenheit, klar und offen 
ba ftand; während zu derſelben Zeit und ſchon früher die wieber 
erweckte alte Literatur Dem Verſtande eine neue geiflige Welt geöff- 
net batte, und nun auch bie Buchdruckerkunſt, ein Mittel zur 
Verbreitung und Vervielfältigung der Kenninifie, und zur Erre 
gung des Geiftes barbot, was bei der erfien Befanntwerbung einem 
Wunder gleich fcheinen mußte: Ich finde aber Die gleiche Regel 
und Bemerkung über den Gebrauch, welchen man von dem plößlich 
gemachten Reichthum größtentheils machte, auch hier noch anwend⸗ 
bar, wie ich jchon angedeutet babe, und noch weiter eniwideln 
werde. Die dritte allgemeine Revolution im wifßenfchaftlichen Ge 
biethe, und im Geifte des neuern Europa, liegt unſern Zeiten 
näher. Durch die unermeßlich großen Fortfchritte, welche Die Ma⸗ 
thematik, und mit ihr die Naturkunde im ſiebzehnten Jahrhundert 
machte, und die im achtzehnten Jahrhundert nur weiter entwidelt 
und fortgefeßt wurden, find zugleich alle mechanifchen Kenntniffe 
und technifchen Fertigkeiten jo unglaublich erweitert worden, daß 
faft die ganze Lebenseinrichtung des menschlichen Gefchlechts Dadurch 
völlig verändert ifl._ Wer möchte wohl laͤugnen, daß dieſe Kennt: 
niffe an fich herrlich und bewunbernäwerth,, daß nichts erhebender 
it als Diefe Herrſchaft bes Menfchen über die Körper: und Sin 
nenwelt, Die feiner urfpränglichen Hoheit und Beſtimmung ent- 
fpricht? War aber Diefe Herrfchaft über die Körperwelt auch mit 


17 


ber Herrſchaft über ſich jelbft verbunden? War Die durchaus 
phyſtſche und mathematifche Denkart, . welche aus jener Nichtung 
des Geiſtes, auch über ſittliche Gegenſtaͤnde ſich verbreitete, bie 
richtige und angemeſſene? Die Folgen, welche dieſe Denkart, und 
die daraus erzeugte Philoſophie auf Religion und Sitten, auf 
die Staaten und das Lehen bervorbrachten, haben fich fo ſchnell 
und ſo Elar entwickelt, daß fle jeßt ſchon allgemein genug, als 
unglücklich and nachteilig anerkannt werden, und bald wohl gar 
feine Verfchiebenhett des Urtheils mehr darüber Statt fin- 
den wird. 

Ich Tehre zurück zum fünfzehnten Jahrhundert, wo ich zu⸗ 
nächft der Rochtheils erwaͤhnte, welchen bie ausfchliegende Vor: 
liebe für Die alte Literatur und Sprache fchon damahls ber fernern 
Ausbildung der Ichenden Sprache und ber in ihr fich barflellenden 
Poefle der neuen Zeit zu bringen drohte. Es darf und um fo we: 
niger befremden, wenn wir bier mancherlei Schwankungen, und 
einzelne Verirrungen gewahr werden, da die Gefchichte ber Bei: 
ftesbildung ber Neuern uns überhaupt nichts anders darbietet, ale 
einen teten Kampf zwifchen dem Alten und Sremden, mas für Die 
Bildung, für Die Erfenntnig und Form unentbehrlich ift,. und 
dem Neuen, Eignen und Vaterlandiſchen, was ber eigentliche Le⸗ 
bewögeift jeder lebendigen, wirkſamen und nationalen Literatur und 
Poeſie fein und bleiben muß. 

Einige von den neuern Lateinern des fünfzehnten Jahrhunderts 
in Italien mögen wohl Die ernftliche Abſicht gehabt haben, Die 
Bulgarfprache ganz zu verdrängen, und Die alte römifche wieber 
allein berrichend und zu einer Iebenden zu machen. Nicht - bloß 
Die Mythologie und Sprache der Alten wurden wieder einge: 
führt, oft mit.der unpaffendften Anwendung auf neuere und chrift⸗ 
liche Gegenftände ; und wohl iſt e8 bedeutend, dag viele es nicht 
mehr elegant fanden, von Gott in ber einfachen Perfon zu re 
ben, fondern ftatt defien nach Art der Alten „die. Götter” ſag⸗ 
ten; auch die Sitten und 2ebengeinrichtungen der Alten wur: 
den bie und da in Italien vuit einem thörichten Eifer, foll man 
fagen, nachgeahmt oder nachgeäfft. Nicht bloß Die Staatsverfafs 
fang , ſondern auch Die Religion der Alten wieber einzuführen, 
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mag bei einigen wohl ber ernftliche Wunjch, oder wenigftend der 
vorübergehende Gedanke entftanden fein. Doch jolche Verirrungen, die 
ohnehin nie zur Ausführung kommen konnten, möchte man ale 
unbedeutend übergehen. Ungleich ernjthafter und von dem größten 
Einfluß auf die Staaten und Das Leben, ericheint Die mit ber 
alten Kiteratur auch wieder erwachte altrömifche Denfart in einem 
großen Schriftfteller Diefes Zeitalters, dem Machiavelli. Im 
Styl und in der Kunft der Gefchichtjchreibung ift er einzig, nicht 
bloß unter den Italienern, jondern überhaupt unter ben Neuern, 
und den Erften unter den Alten gleich. Kraftvoll, ſchmucklos 
und gerade zum Ziel treffend, wie Caeſar, ift er Dabei tief und 
gebanfenreich wie Tacitus, aber klarer und deutlicher als dieſer. 
Nicht irgend Einer ift fein Vorbild gewefen, jondern von dem 
Geift des Alterthums überhaupt durchdrungen‘, ift ihm ohne alle 
Abficht und. Nachfünftelung zur andern Natur geworden, ſtark, 
lebendig, und angemefien zu fchreiben, wie Die Alten, Die Kunit 
der Darftellung findet jich bei ibm nur wie von felbft, fein ſtetes 
Ziel ift der Gedanke. Aber, wie läßt ſich nun feine Denfart 
und die ihm eigne Staatskunft, welche nur allzu berrfchend ge: 
worden ift, rechtfertigen, oder auch nur erklären, wie ijt fie über: 
Haupt zu beurtbeilen? Daß er das Ideal eines ruchloſen Tyran- 
nen, wie ein Exempel= und Lehrbuch für Herrfcher und Fürften 
aufgeftellt, fucht man dadurch zu rechtfertigen. und zu bejchönigen, 
daß man fagt, es fei nicht jo gemeint geweien, er babe feinem 
Zeitalter und feiner Nation vielmehr nur ein treues Bild ihres 
eignen politifchen Verderbens aufftellen mollen. Ungeachtet nun 
gewiß ift, dag Machiayelli. durchaus vepublifanifch dachte und 
ein glühender Batriot war, jo will Doch jene Erklärung durchaus 
nicht recht paſſen. Richtiger mag es Daher fein, die Erklärung 
eben in feinem Patriotismus zu juchen, mit feinen übrigen Staates 
anfichten und Grundfägen zuſammen genommen. Es ift, als ob 
er ben Erfien feiner Nation ftillihweigend hätte andeuten wollen, 
un Italien zu befreien, müſſe man eben die, wenn auch noch fo 
verzweifelten, oder unfittlichen Mittel ergreifen, wodurch andere 
es zu Grunde gerichtet und umterjocht hatten ; jo müffe man den 
Feind mit feinen eignen Waffen beftteiten ; das Vaterland zu 








- retten , fei alles erlaubt. — Wie er von den Ausländern bachte, 
kann feine äußerft merkwürdige kurze Vergleichung der Franzoſen 
und der Deutfchen dienen, Mit einem bewundernswerthen Scharf: 
finn zeigt er, daß Die Deutjchen gar nicht fo mächtig feien, ala 
man fie glaube, und daß dagegen Die Macht der franzöflfchen Kö- 
nige Außerft furchtbar und in ſtetem Anwachs ſei. So gedanken: 
reich und treffend aber auch Machiavelli’s kurze Charakteriſtik beider 
Nationen erfcheinen mag, ift fle nicht weniger als fchmeichelhaft ; 
der einen wirft er unter allen möglichen Beziehungen den Mangel 
an Treue und Glauben vor, Die er faft als eine angeborne Ei: 
genfchaft zu betrachten ſcheint, der andern aber als den Hauptfeh⸗ 
ler die ungebändigte Freiheits- Liebe, und Die innere Uneinig⸗ 
feit und Streitfucht, welche ihre Reich fchon aufgelöft Babe, 
und auch ihre Macht und Kraft ganz zu Grunde richten und 
herunter: bringen werde. 

So dachte er von andern Nationen, was man ihm bei den 
damahligen Schiejalen Italiens, feiner Vaterſtadt, und feiner felbft 
wegen nicht unbedingt verübeln kann. Der Grundja aber, Die 
gefährlichften Feinde Italiens, nähmlich Die innern mit ihren eig⸗ 
nen unjittlichen Waffen, und auf eine ber ihrigen ähnliche Art 
zu befriegen, laͤßt fich auf feine Weife billigen; denn es waren 
ja nicht Die einzelnen Gräuelthaten diefer Eleinen Tyrannen, welche 
Italien ind Unglüd geftürzt Hatten, fondern Die weit allgemeiner 
verbreiteten Grundfäge und Gefinnungen, welche folche Thaten mög- 
ich machten und berbeiführten. 

Das Auffallendfte : an. Machiavelli aber liegt nicht Hierin, 
auch nicht allein in dem oft beftrittenen Grundfaß, daß der Zweck 
Die Mittel Heilige, jondern Darin; daß er mitten in dem neuern 
chriftlichen Europa eine Politif aufftellte von folcgem Inhalt und 
folchem Geift, als 06 fo etwas; wie das Chriftenthum, oder überhaupt 
eine Gottheit und Gerechtigkeit Gottes gar nicht vorhanden wäre. 
Und doch war das Chriftenthbum bisher, als das Band aller Na: 
tionen , der Grund der Staaten, Europa durch Diefen geiftigen 
Verein als eine Familie betrachtet worden. Indem Maaße, mie 
fie jelbft Gott dienten, glaubte man, feien die Könige würdig und 
berechtigt, über Die Menſchen und Völker zu herrſchen; in biefem 
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Sinn fein fie und ihre Gewalt von Gott eingefeßt. Auf dem 
unfichtbaren Boden der Kirche ruhten noch immer alle Staaten, 
Gefege und Rechte. Von allem dieſen, von der ganzen chriſt⸗ 
lichen Staats= und Lebendeinzihtung nimmt nun Machiavelli gar 
feine Notiz ; er ſchreibt nicht bloß wie ein Alter der heidniſchen 
Vorzeit, fondern er denkt anch fo, und zwar im allerentfchieden- 
fen und ſtrengſten Sinne, und wie die Macht des alten Rom eis 
gentlich nur auf Gewalt und Lift gegründet war, wobei die &e- 
rechtigfeit als eine ziemlich überflüffige Zugabe, äußere Zierrath 
oder bloße Nebenfache erfiheint, fo find auch Kraft und Verſtand 
die einzigen Hebel in Machiavelli’8 Politik. Von Gerechtigkeit if 
Dabei gar nicht Die Rede, wad nicht zu verwundern it, Da et 
Staaten und Voͤlker ganz nur nach jenen Begriffen der Kraft und 
des DVerftandes, und ohne alle Beziehung auf Gott betrachtet. So 
wenig es eine wahre Ehre ohne Tugend, eben fo wenig giebt «8 
ohne Gott eine Gerechtigkeit unter ben Menschen, die mehr als 
eine bloß äußere Form und heuchlerifche Verhüllung der innern 
Schlechtigkeit wäre, jener fich alles erlaubenden und alles begeb: 
venden Gewalt und Lift, Mit dem Glauben an Gott fallt aud) 
jedes andere Vertrauen und jeder Glauben an irgend ein Unſicht⸗ 
Bares weg. Das Unflchtbare aber ift es, worauf das Sichtbare 
ruht, und wie die Seele den Leib, fo Hält auch der Glauben und 
ber Gedanke Gottes den Menfchen, die Nationen, und Die Staa: 
ten zufammen, Iſt diefe Seele, dieſer innere Lebensgeiſt dem Gan⸗ 
zen einmahl entzogen, fo zerfällt es und. Töft fich auf, ober bleibt 
den einzelnen heilen des. organifchen Körperö, ben einzelnen 
Staaten und Nationen noch eine Lebenskraft übrig, fo ift es bad; 
nun bloß ein eignes, abgeſondertes, aus feinem wahren Zufam- 
menhange weggeriffenes, feinem eigentlichen Ziel entrüdtes, im 
Innern fich felbft, und nach Außen fich gegenfeitig unter einander 
zerftörendes Leben. Sind Die Nationen und Staaten nicht mehr 
in Gott und in der Gerechtigkeit verbunden‘, fo fleigen unvermeid⸗ 
lich jene Ungeheuer der Finſterniß, Anarchie und Despotismus, aus 
ihrem Abgrunde empor, und nehmen die Stelle ber verlafienen Ge 
techtigfeit ein. 

Die politifche Auflöfung felbft, von der fich ungenchtet ber 
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ſtandhaften Gegenwirkung mancher gerechten und wahrhaft chriſt⸗ 
lichen Könige und Herrſchex mit dem Fortgange der Zeiten und 
der Entwicklung der Kräfte, immer haͤufigere und gefährlicherr 
Erfcheinungen zeigten, kann freilich feinem Einzelnen beigemeſſen 
werden ; fle Hatte viel tiefere Gründe. Indefien wer irgend eine 
fchon vorhandene Kraft bes Schlechten auf beftimmte- Grundfäge 
‘und in eine Elare,-Seicht anwendbare Form bringt, der macht ihre 
Wirkungen fnftematifch, und eben dadurch umendlich gefährlicher 
and folgenreicher, und infofern läßt es ſich nicht fängnen, daß Ma⸗ 
chiavelli's Politik auf Die nachfolgenden Zeiten einen aͤußerſt ſchaͤd⸗ 
lichen und verderblichen Einfluß gehabt hat. 
Die beiden großen Entdeckungen bes fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts, die Buchdruckerkunſt und die Magnetnadel, welche, wenn 
auch ſchon fruͤher angewandt, doch erſt damahls zu ihrem großen Ne 
fultate unter Columbus gelangte, waren noch von einigen andern 
begleitet , bie gleichfalls von wichtigem Einfluß waren: der Ge: 
brauch des Schießpulvers und des Papters. Als Erfindungen 
find beide ungleich alter, aber bie allgemeine Anwendung gab ib: 
nen erft in jenem Zeitalter Wirkſamkeit und einen bedeutenden 
Einfluß. Alle diefe Erfindungen zufammen genommen, haben 
ber menfchlichen Gefellfehaft eine ganz veränderte Geſtalt gegeben. 
So wie bie Völker der Vorzeit, welche den Gebrauch des Eifens, 
und mit Diefem. meiftens auch mehr oder minder unvolllommen, 
Schrift und Metallgeld Tannten, Ducch eine unermeßliche Kluft 
gefchieben find von den Wilden, welche unbefannt waren mit bie: 
fon Werkzeugen ber Verbindung zwifchen dem Menſchen und ber 
Erde, den verfihiedenen Völkern und Ländern, der Borwelt md 
der_Nachwelt, Durch welche erft alles in Berührung tritt, ,. von 
einander abhängig wird, und eine gemeinfchaftliche Entwidlung 
bes Menſchen beginnt ;.cben fo iſt auch num’ Die neue Zeit Dies: 
feits ber Buchdruckerkunſt und Magnetnadel, wern man jo jagen 
barf, Durch eine eben fo große. Kluft von der alten en jenſeits 
dieſer Entdeckungen getrennt. 

Aber eben an dieſen Erfindungen zeigt ſichs, daß es mehr 
auf den Gebrauch ankommt, welchen der Menſch von ihnen macht, 
Als quf die Erfindungen ſelbſt. Der Compaß war ſchon früher 
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auch andern Volkern bekannt, welche aber demungeachtet weder die 
Erde umſegelt, noch Die neue Welt entdeckt haben. Die Buch: 
druderfunft und das Papier, dienen feit lange in China, um 
Zeitungen, Anfchlagzetteln und Viſitenkarten in großer Menge zu 
vervielfältigen, ohne Daß der Geift der Chineſen Darum einen be 
fondern Auffchwung genommen hätte. 

Die Erfindung des Schießpulvers wurde felbft in Den Zeiten, 
da fle in allgemeinen Gebrauch Fam, für durchaus fchäblich und 
verberblich wirkend gehalten. Nicht blog Dichter, wie Arioſt, 
beklagten es als eine unfelige Erfindung, welche der yperfünlichen 
Tapferkeit entgegen ftehe, und der Nittertugend den Untergang 
bringe; fondern auch Staatömänner und Krieger dachten fo, und 
flimmten ähnliche Klagen an. Doc von dieſer Seite waren bie 
Klagen und Bejorgniffe wohl ungegründet ; wahre Tugend und Ta- 
pferfeit weiß ſich überall Raum zu fchaffen. Bei andern. Sitten 
und in einer andern Form des Krieges haben die neuen und neue: 
ften Zeiten Beifpiele von Heroismus aufgeftellt, welche den Hel⸗ 
dentbaten des Alterthums oder der Nitterzeit gewiß an Die Seite 
treten dürfen. Im Ganzen aber kann eine Erfindung, wodurch die 
zerftörenden Wirkungen bed Kriegs an Ausbreitung nicht minder 
als an Schnellkraft gewonnen haben, und ungleich ſyſtematiſcher 
geworben find, wohl nicht unter die glücklichen gezählt werben. 
Ich führe nur eine verberbliche Wirkung gleich aus dem Zeitalter 
des eriten Gebrauchs an. Ohne das Schießpulver Hätte die auf 
die erfte Entdeckung von Amerika folgende Eroberung burch die 
Europäer durchaus nicht fo zerftörend und vermüftend fein Fännen. 
In dieſer Hinftcht möchte es fcheinen, als habe ein feindlicher Dä- 
mon jenem berrlichen Werkzeuge der Entdeckung, welche die Eu 
ropäer nach der neuen Welt hinüber führten, gleich ein Mittel der 
Zerftörung zum Nachtheil.der Menfchlichkeit Hinzugefügt. 

Auch von dem Gebrauch bed Papiers ‚könnte es fehr zweifel: 
haft fcheinen, ob dadurch die Wirkungen: der Buchdruderkunft auf 
Verbreitung der Kenntniffe und Geiftesbildung wahrhaft beförbert, 
oder vielmehr mit übeln Folgen vermiifcht worden. Durch dieſes 
allzu leichte Mittel ber Verbreitung, nahm in Zeiten der Anarchie 
und Revolution die Buchdruckerkunſt, an fich eine ber’ größten 
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und herrlichſten Erfindungen, in der unglaublich ſchnellen und 
allgemeinen Verbreitung volkserregender Slugfchriften, bisweilen 
etwas von den zerftörenden Wirkungen des Schießpulverd an. 
Ueberbaupt würde bei einem etwas feltnern und koſtbarern Mate 
rial, der Drud vielleicht mehr feiner urfprünglichen Beftimmung, 
alle wahrhaft bebeutenden Denkmahle der Gefchichte, der Kunft 
und Wiffenfchaft zu erhalten und zu verbreiten, treu geblieben 
fein. Statt deſſen ift nun mit häufiger Vernadjläffigung ber wich: 
tigften Urkunden der Geiftesbilbung, Durch Die Leichtigkeit des flüch: 
tigen Materiald, eine eigentliche Ueberſchwemmung und zweite 
Sündfluth von vergänglichen Schriften eingetreten, wodurch felbit 
die Sprache oft verwilbert ; ein Weltineer von oberflächlichen Ge: 
danken und papiernen Mittheilungen, auf welchen ber Geift Des 
Zeitalters Hin und ber wogend, nur zu oft in bie Gefahr konmt, 
den Compaß der Wahrheit zu verlieren. 
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Einige Worte über die Literatur der nördlichſten und öſtlichen Wölker 
in —— Ueber die Scholaſtik und deutſche Myſtik des Mit- 
telalters. 


J. der — Darfellung der — der neuern Eu⸗ 
ropäer haben wir vorzüglich nur die fühlichen und weſtlichen Na: 
tionen Europa's betrachtet, bie Deutfchen, und Die ganz ober halb 
romanifch vedenden Völker, Italiener-, Franzoſen, Spanier und 
Engländer. Die Literatur diefer Völker ift auch unftreitig jowohl 
an ſich, als durch ihren weit verbreiteten Einfluß Die merkwür: 
Digfte und Die wichtigfte. Gleichwohl wuͤrde es meinem Wunfche und 
meiner Idee von einer wahrhaft welthiftorifchen und in einem na 
tionalen Geifte abgefaßten Gefihichte der Literatur fehr entfprechen, 
wenn ich auch Die übrigen. nördlichften und -öftlichen großen Na 
tionen in mein Gemaͤhlde mit aufnehmen koͤnnte. Eine jede be 
dDeutende und jelbftftänbige Nation hat, wenn man fo fagen darf, ein 
Recht darauf, eine eigne und eigenthümliche Literatur zu beflgen, 
und die ärgfte Barbarei ift diejenige, welche bie Sprache eines Volkes 
und Landes unterbrüsten, ober ſte von aller höhern Geiftesbilbung 
ausfchliegen will. Auch iſt es nur ein Vorurteil, wenn man 
vernachläffigte oder unbefanntere Sprachen fehr häufig einer hoͤhern 
Vervollkommnung für unfähig halt. Einige Sprachen giebt es 
wohl, „welche der Poeſie in einem gewiſſen Maaße wiberfichen, und 
ihr weniger günftig find; eine vegelmäßige, und für die weſent⸗ 
lichften Zwecke des Lebens und bes wifienfchaftlichen Gebraucht 
zureichende und angemefiene Ausbildung in Profa, leidet faft jede 
Sprache. Hat Die Kiteratur einer minder bedeutenden Nation 
auch Feinen unmittelbaren Einfluß auf Die andern Völfer, fo it 
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Die Geſchichte ihrer Geiſtesentwicklung in ihrem Verhaͤltniß zu der 
Nationalwohlfahrt und zu den Schickſalen und der übrigen Ge: 
schichte eines Volkes doch schon an und für fich ein fehr anziehen: 
bes und belehrendes Schaufpiel. Doch kann ich in dieſer Hinſicht 
mehr nur andeuten, was ich wünfchte weiter ausführen zu koͤnnen, 
als daß ich felbft meinen Korberungen an eine vollftändige Ge- 
fchichte der europäifchen Literatur Genüge zu leiſten im Stande 
wäre. Denn zu oft babe ich es beftätigt gefunden, daß man in 
ber. Geſchichte der Literatur fich weniger als irgendwo fonft auf das 
Zeugniß und ben Bericht anderer verlafien kann, wenn man nicht 
durch eine zureichende Kenntniß der Sprache im Stande ift, felbft 
zu prüfen und zu urtheilen. Ich werde alfo nur auf einige allge 
meine Betrachtungen mich: befchränten müfien, inbem ich bier bei 
der Epoche des Anbeginnd einer neuen Literatur und ber Wieder: 
herſtellung der Wifienfchaften und Kenntnig des Alterthums, den 
Blick. auch auf Die übrigen Nationen und auf daB gefammte Europa 
richte, Für Diefe allgemeine Vieberficht ift Hier heim jechzehnten 
Jahrhundert, weldhes für ganz Europa Die Scheidewand bildet zwi: 
schen dem Mittelalter und der neuen Zeit, wohl. die fehicklichite 
Stelle. Was die Sprache ſelbſt und ihren auch auf andere Böl- 
ter ‚fich verbreitenden Einfluß betrifft, fo Hatten Die romanifchen 
‚bier einen entfchiedenen Vortheil und Uebergewicht. Sie find fo 
nah verwandt unter ſich, und alle auch mit ihrer Mutter, der 
Iateinifchen, damahls Der allgemeinen Sprache des chriftlichen 
Abenblandes, daß ihre Erlernung verhältnigmäßig ungleich Teich 
ter war, als die einer jeden: andern urfprimglichen Stamm⸗ 
ſprache. Daher waren fle auch ſchon frah und felbft im Mittel- 
alter, noch ehe das Beduͤrfniß des Handels oder politifche Urfa- 
Gen dazu mitwirkten, verbreiteter als Die Deutfche und die übrigen 
nördlichen und öftlihen Sprachen Europa’. Zu bemerken ift je: 
doch, daß Spanien, wie fchon durch feine geographiſche Lage und 
eigenthuͤmliche politifche Entwicklung, Verfaffung und Sitten, fo 
auch in feiner Beiftesbildung und Sprache von dem übrigen Eu- 
topa mehr abgefonbert blieb, und weniger Einfluß barauf ge: 
wann. Daß ‘gleichwohl Diefe- von dem übrigen Europa abgefon- 
berte Geiftesbildung und Sprache Spaniens eine hohe Stufe von 
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innerer Vortrefflichkeit erreichte, bat man in neuern Zeiten mit 
mehr Gerechtigkeit als ehedem anerkannt. Nur ift noch das von 
dem ebemahligen Vorurtheil geblieben, dag man dieſe Borzüge zu 
ſehr bloß auf die Dichtkunſt beichränft, Da gerade einer ber eigen: 
thümlichften Vorzüge der. fpanifchen Sprache, man darf wohl ſa⸗ 
gen, der fpanifchen Nationalbildung, darin befteht, daß auch Die 
Profa in diefer Sprache ungleich früher und vortrefflicher, als 
in irgend einer anbern romanifchen ausgebildet ward. Die por- 
tugiefifche Mundart wurde zwar ſchon frühe, auch für die Proſa, 
weich und angenehm gebildet ; fpäterhin aber blieb fle zurüd ge 
gen die höhere Kunft und die reiche Mannichfaltigkeit der fpa- 
nifchen Schweiterfprache. Die italienische Sprache ift, den ein- 
zigen Machiavelli ausgenommen, für den praftifchen und poli- 
tischen Gebrauch'nie ſehr glüdlich und angemefien ausgebildet ge 
weien. Die frühern Berfuche der andern romanifchen Sprachen 
in der Profe, find meiftens unförmlich. Die franzöftfche und englifche 
baben erſt im flebzehnten Jahrhundert, alſo ungleich fpäter ſich 
zur praftiichen Angemefienheit und politifchen Beredſamkeit ausge- 
bildet, und es tft Diefer Vorzug bier vielleicht mehr als in Spanien 
auf den Mittelpunkt der Hauptſtadt und auf die höhern Stände 
- befchränft geblieben. Früh fchon ward. in Spanien bie Landes: 
iprache zur Gefehgebung und zu den wichtigften Lebenögefchäften, 
und zwar fehr glüclich angewandt, und vielleicht hat felbft Die 
Abfonderung der Nation vom übrigen Europa zur frühern Ent: 
wicklung der Sprache beigetragen, die an gut gefchriebenen ge 
jchichtlichen Werken, fehr reich ift, und in ber eine männliche 
Beredſamkeit fi bis auf unfere Zeiten erhalten bat; eine Be⸗ 
redfamfeit voll von dem feurigften Geifte, deutlich und fcharf, 
und wo es angemefien. tft, auch mit treffendem Wit und Spott 
durchwebt. Nur in der höhern Philofophie Hat Spanien weniger 
bedeutende Nahmen, als Italien, Deutfchland und die andern 
gebildeten Nationen, und eigentlich Keinen ‚großen Schriftfteller 
aufzumeifen. A 

Die deutfche Sprache war als eine ganz eigenthümliche zu 
erlernen, viel ſchwerer als die romantfchen, Eonnte daher auch nicht 
in dem Maaße verbreitet fein, wie dieſe; welche Unbekanntſchaft 
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der andern Nationen mit der Sprache, oft auch eine Verkennung 
der deutſchen Geiſtesbildung und Literatur zur Folge gehabt hat. 
Deſſen ungeachtet glaube ich, die Stelle, welche ich der deutſchen 
Nation in dieſer Geſchichte der Literatur angewieſen habe, hi⸗ 
ſtoriſch vollkommen rechtfertigen zu koͤnnen. Iſt gleich die deutſche 
Sprache weniger verbreitet, ſo iſt dennoch der grundlichere Ge⸗ 
ſchichts- und Sprachforſcher auch bei ben ſuͤdlichen und weſtli⸗ 
chen Nationen durchaus gendthigt, zu der Duelle ihres deutfchen 
Urfprungs zurüd zu geben, ba mit der germanifchen Verfaffung 
und Lebenseinrichtung auch vieles vom germanifchen Geiſt, was 
fonft nicht verftändlich fein Tann, auf die andern Nationen über: 
gegangen ift. Eine gründliche Kenntniß vom Mittelalter und feiner 
Geſchichte, ift ohne Kenntniß der deutfchen Geiſtesbildung und Spra- 
che zu erlangen gar nicht möglich; denn, wie Frankreich und Eng: 
Ind im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert nicht bloß poli- 
tifch, jondern auch literariſch das Uebergewicht hatten und berrich: 
ten, jo waren Italien und Deutjchland in aller Bildung bie erften 
Länder während des gungen Mittelalters. Die größte und für die 
Literatur folgenreichfte Entdeckung im fünfzehnten Sahrhundert, 
die Buchdruderkunft, war eine beutfche Erfindung, und von Deutfch- 
Iand find im fechzehnten Jahrhundert jene Bewegungen und Er: 
fehütterungen ausgegangen, welche den großen Zwiefpalt im Blau: 
ben zur Folge hatten, und welche dem chriftlichen Europa auch in 
Nüdficht der Geiftesbildung eine neue Geftalt und Richtung ge: 
geben haben. Iſt die deutfche Sprache, für die gefellfchaftlichen 
Kreife, für das praftifche Leben, Die höhern Gefchäfte und poli⸗ 
tische Beredſamkeit bis jegt noch nicht fo mannichfaltig brauch: 
bar und überall angemefjen ausgebildet, als Die englifche und 
franzöftfche, fo ift fle Dagegen, wie Die italientfche, welche berfelbe 
Tadel eben fo fehr trifft, der Dichtkunſt günftig, und für den 
böhern wifienfchaftlichen Gebrauch, feit der. griechiſchen, vielleicht 
die reichſte. In. der bildenden Kunft, woran die meiften andern 
auch jehr gebildeten Nationen kaum einen ‚irgend bedeutenden An- 
tbeil genommen haben, ‚behaupten Die Deutfchen wenigſtens bie 
zweite Stelle neben und nach den Italienern. In ber neuern Li⸗ 
tesatur; Die fich feit den Erfehütterungen bes fechzehnten und ber 





erften Hälfte bes flebzehnten Jahrhunderts in ben verfchiedenen 


Rändern Curopa's zu entwickeln anfing, Hat Die deutſche Sprache 


und Geiftesbildung faft zulegt ihren neuen Aufſchwung genom- 
men; doch ift dieß wohl an ſich nicht als ein Nachtheil zu be 
trachten. Wenigftens in wiſſenſchaftlicher Rückficht, in Geſchichte 
und Philoſophie ſollte die fpätere Literatur allerdings auch bie 


reichſte und veiffte fein. Und diefe Reichhaltigkeit wenigftens wird 


man ber deutfchen Literatur in ber letzten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts nicht abſprechen Können, imeinem Zeitraume, wo 
bei manchen andern Nationen ein Stillftand und Rückfall, oder 
auch ein faſt gaͤnzliches Ermatten und Erlöfchen in ber Literatur 
und der Geiftesbildung fich zeigte. Wie viel Mängel im’ Einzelnen 
fich überall noch finden mögen, flebt man auf Das Ganze, fo ik 
der Zeitpunkt wohl nicht fehr entfernt, wo Die Kenntnig der 
deutſchen Sprache und Literatur, für wiſſenſchaftliche Bildung 


auch bei andern Nationen unentbehrlich ſcheinen und ſich mehr 


und mehr verbreiten wird. 

Unter den noͤrdlichſten und oſtlichſten Nationen nahmen" die 
ffandinavifchen im Mittelalter an der Poeſte und an ber Geiſtes 
bildung des übrigen Abendlandes den nächften und unmittelbarſten 
Antheil. Der Einfluß, welchen fie felbft als wandernde Nor 
mannen auf Europa unb deſſen Moeſte gehabt, ift fehon früher be: 
rührt worden. Ste nahmen Antheil an den Kreuzzügen und aljo 
auch an allem, was dieſe für Geiſt und Einbildungskraft Neues 
berbeiführten oder hervorbrachten. Als wiſſenſchaftliche Seefahrer 
durchreiſten forjchende Isländer ganz Europa, ſammelten überall 
Kenntniffe, oder auch Dichtungen ein, Die. ältefte noch umver: 
fäljchte Quelle der Poeſie der germanifchen Völker und Des ge: 
fammten Mittelalters Hatten fle in ihrer Ebba erhalten; jetzt Brad: 
ten fie aus dem füblichen Europa die chriftlichen Nitterdichtungen 
in ihre Heimath zuruͤck. In manchen berfelben, beſonders in den 
beutfchen Heldenbuchern, war bie Aehnlichkeit mit ihrer nordiſchen 
Sage auffallend, ſelbſt einzelne dem Norden angehörige Geſtalten 
fanden ſich in denſelben wieder. Dieſe behandelten ſte nun mit 
beſonderer Liebe in mannichfachen Werken und Formen; und 
wir durfen dieſe ganze Richtung, zuſammengenommen mit ben 





gothifchen und deutfchen Heldengedichten aus demſelben Kreiſe, als 
eine eigenthünnlich nordiſche Schule in der abendlaͤndiſchen Poeſie 
betrachten, die in mancher Rüdjicht von dem romantischen Geiſt 
der füblichen Fantaſie bei den Iateinifchen Völkern noch fehr ab- 
weichend und verfchieden if. Was in jenen jfandinanifchen Dichs 
tungen noch beidnifchen und" norbifchen Urfprungs war, die ein- 
zelnen Geftalten, und überhaupt das Wunderbare, was aus ber 
alten Götterlehre herftammte, faßten jle, als der Quelle im ihrer 
Edda noch näher, mit einem tieferen Gefühle auf. Diefed Wun- 
derbare, -mwas tim der Poefte der füdlichen Bölfer faſt bloß ein 
flüchtige3 und bedeutungalofes Spiel der Fantafle, ein müßiger 
Schmuck geworben ift, Hat in der nordifchen Dichtkunft einen 
ernften Sinn, innere Wahrheit und Bedeutung. Wen biefer Seite 
bat die nordifche Behandlung der Nibelungen felbft vor dem 
deutſchen Heldengedichte im Einzelnen Borzüge. So hatte Island 
und Skandinavien überhaupt im Mittelalter feine eigenthümlich 
geftaltete Nitterpoefie, welche auch auf ähnliche Weiſe, mie bei 
andern Nationen, fich aus der Porfle erſt in profalfche Ritter⸗ 
bücher auflöfte und dann in einzelne Volkalieder zerfplitterte. 
Dieß legte gefchah in Dänemark, wie in Englanb und Deutfchland, 
beſonders in dem Zeitalter, wo die Glaubensftreitigkeiten und Die 
daraus hervorgehende gänzliche Veränderung ber kirchlichen und 
der bürgerlichen DBerfaffung, auch in der Meberlieferung der alten 
Nationalandenten und Keldenfage eine große Unterbrechung. vers 
urfachte, fo daß nur einzelne Anklaͤnge davon übrig blieben, 
vernachläfftgt und nur unter dem Volke ſich erhaltend, vielfach 
verflümmelt und Halb unverfländlicd) geworden. Indeß auch fo, 
und wären fie nur ein ſchwacher, undeutlicher Nachhall von ber 
Poefle der vorigen Zeiten, find Volkslieder, wie England und 
Deutfchland, Schottland und Dänemark deren fo viele und in 
mancher Hinſicht auch gefchichtlich merkwürdige beſitzt, ber ſorg⸗ 
famften Aufmerkſamkeit und Aufbewahrung, einer ſchonenden, forg- 
fältigen und verfländigen Behandlung werth. Die alte Kiteratur 
des Nordens war allen ffandinavifchen Bölkern gemein. Mit ber 
Reformation fcheint eine flarfe Unterbrechung Statt gefunden zu 
Haben ; die: einbeimifchen Gefchichtfchreiber der bänifchen, ‚wie Der 
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ſchwediſchen Literatur, betrachten auch den allzu großen Einfluß, 
welchen Die hochdeutſche Sprache mit der eriten Einführung des 
Proteftantiömus bei ihnen bekam, als ſchaͤdlich für die Entwid⸗ 
fung der Landesſprache. Die fpätere fchmebifche Literatur wird 
jeldft von einbeimifchen Beurtbeilern, welche jeßt und für bie 
Zufunft eine neue und befiere Bahn *zu gründen fuchen, in vieler 
Hinſicht als ein Beifpiel aufgeftellt, wie wentg auch Die gefühl: 
und charaftervollfte Nation, zu einer felbftitändigen und reichhal: 
tigen, zu einer wahrhaft nationalen Kiteratur gelangen kann, wenn 
fie immer nur einer fremden Sprache und ausländifchen Vorbil: 
dern ausſchließend huldigt. Sehr reichhaltig und «eigenthümlich 
bat fich dagegen in neuern Zeiten die bänifche Literatur entwidelt, 
ungefähr in der gleichen Epoche, wie Die Ddeutfche, und obwohl 
jelöftfländig, auch in Geift und Charakter diefer und der englän: - 
diſchen verwandter, als der’ franzdfifchen. Wie unfre Sprache eine 
noch verwandte mit der jener andern norbifchen Völker, fo ift auch 
Die deutfche Poefte innig zufammenhängend und faft eine gemein- 
ſame, befonder8 mit- der dänifchen und engländifchen zu nennen. 
Für Die deutſche Philofophie aber findet dieſe Gemeinfamkeit in 
der neuern Zeit nicht mehr Statt, und doch wird es vorzüglich 
die Theilnahme an dieſer und das gemeinfame Fortſchreiten in 
ihr fein, was für Die künftige Weltepoche und die Beftimmung 
der Bölfer von deutſchem Stamme, jene neue Zeit wiſſenſchaftlich 
zu begründen, über den Antbeil einer jeden einzelnen Nation an 
dieſem Ruhm entfcheiden wird. 

In einer Nüdjicht möchte man das ältere Skandinavien vor 
der Reformation wohl mit Spanien vergleichen ; darin nähmlich, 
daß beide Länder bei einer ſehr hohen Stufe innerer politifcher 
und geiftiger Ausbildung, doch ein von dem übrigen Europa mehr 
abgefondertes und ganz für jich beſtehendes und in ſich abgefchlof- 
ſenes Ganzes bildeten. Freilich nahmen auch die Norbländer, wie 
die Spanier, Theil an dem allgemeinen Rittergeifte des Mittel- 
alters, der ihnen ohnehin von Alters her nicht fremb war; fle 
bereicherten fich auf Reiſen mit der Kenniniß bes füblichen Eu⸗ 
zopa’s. Gleichwohl fand weder für fie, noch für Spanien, ein 
fo .inniger und vielfacher Verkehr mit andern Nationen Statt, 
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wie zwifchen England und Srankreich vom eilften bis zum fünf- 
zehnten, oder zwifchen Italien und Dentfchland vom neunten bie 
zum fechzehnten Jahrhundert. Auch Die Geiftesbildung von Stan- 
dinavien war ganz nur Nationalbildung, vorzüglich auf Poeſie, Ge⸗ 
ſchichte und andere Kenntniffe gerichtet; weniger auf Die höhere 
Philofophie; wenigftend haben fle in. der frübern Zeit, eben wie 
Spanien, keinen jehr bedeutenden Nahmen in derfelben aufzu: 
weifen. Es ift auffullend, daß jene vier Länder in der Mitte von 
Europa, Italien und Deutfchland, Frankreich und England, fo 
wie fie in der politifchen Gefchichte des neuern Europa am dauernd: 
iten eine Hauptſtelle einnehmen, auch in ber Gefchichte ber Lite⸗ 
ratur fich dadurch auszeichnen, daB ſie von dem erſten Erwachen 
des Europäifchen Geiftes, unter Karl dem Großen bi8 auf die 
neuefte Zeit,- an.der Entwidlung der Philoſophie, an ihren Sort: 
Schritten oder Nüdfchritten, Crweiterungen oder Verwirrungen den 
thätigften. Antheil genommen haben, und mit wenig Ausnahme 
alfe großen und ausgezeichneten Nahmen in der Gefchichte der 
neuern Philofophie dieſen vier Nationen angehören. Die fehr 
beſtimmte und in den verfehiedenften Zeitaltern noch kenntlich blei⸗ 
bende Nationalverfchiedenheit und Nichtung in ber Philoſophie 
bdiefer: Völker, werde ich in der, Folge zu beſtimmen verfuchen. 
Unter den flavifchen Nationen befaß Rußland ſchon in dem 
frübern Mittelalter feine Nationalgefchichtfchreiber in der Landes⸗ 
ſprache; ein unfchägbarer Vorzug, und ein nicht zu verkennender 
Beweis von dem Anfang einer nationalen Geiftesbildung. Daß 
diefe überhaupt vor der mongolifchen Verwüſtung in Rußland 
allgemeiner und verbreiteter gewefen fei, ift aus dem blühenden 
Handel, dem alten Zufammenbang mit Conftantinopel und andern 
hiſtoriſchen Umſtaͤnden ſehr wahrfcheinlih. Aber eben, weil es 
der griechifchen Kirche angehörte, war Rußland während . des 
Mittelalters und bis auf neuere Zeit, politifch und geiftig von 
dem übrigen Abendlande getrennt. - Unter den flavifchen Ratio: 
nen, welche ganz dieſem angehörten, hatte Böhmen unter feinem 
Karl dem Vierten eine vollftändige, und ſehr reiche Kiteratur, 
welche näher bekannt zu machen, auch hiſtoriſch wichtig fein 
würde; doch feheint ‚fe nach dem; was darüber befannt geworden, 
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im wiffenfchaftlichen und gefhichtlichen Fache reicher gemeien zu 
fein, ald in Gedichten. Ob die pohlnifche Sprache, deren Faͤhig⸗ 
feit für Poeſie in neuern Zeiten fehr gerühmt wird, nicht auch 
fhon in frühern Epochen und im Mittelalter einen Reichthum 
von eigenthümlichen Dichtungen befefien babe, wie man nad 
dem Charakter ber Nation wohl vermuthen möchte, ift mir nicht 
bekannt. Sollte dieß aber nicht der Fall fein, follten die flavi- 
fchen Sprachen und Nationen im Mittelalter Teine fo zeiche und 
eigenthümliche Boefte gehabt haben, ala Die germanifchen oder bie 
romaniſch redenden Bölker, fo läßt fich vielleicht im Allgemeinen 
ein. Erflärungägrund Dafür angeben. Sie nahmen an den Kreuz 
zügen entweder gar Teinen, oder doch verhaͤltnißmaͤßig viel ge- 
ringern Antheil ;-überhaupt war der Nittergeift ihnen, wo nicht 
urfprünglich fremd und unbelannt, fo boch ungleich weni- 
ger allgemein ımb alles beherrfchend und durchbringenb , als im 
übrigen Abendlande. Vielleicht war anch die eigenthüͤmliche 
Gotterlehre, welche die Slaven vor der Annahme bes Ehriften- 
thums befaßen, weniger reich, als die germanifche, ober ward 
fie bei der Einführung desſelben plößlicher,, firenger und allge: 
meiner vertilgt. , Die flautfchen Sprachen, obwohl den ebeliten 
alten und neum in der Abflammung verwandt und Zunftreich in 
ihrem grammmtifchen Bau, ſcheinen auch von Natur weniger zur 
Poeſie geneigt oder geeignet zu fein. 

Gewiß if es, daß die Ungarn in ihrer Stammſprache eine 
eigenthümliche Heldenpoeſie auch fehon in fehr alten Zeiten be 
feffen haben. Der naͤchſte Gegenſtund derſelben war wohl bie 
Einwanderung. und Eroberung bed Landes felbft unter den ſieben 
Heerführern. Daß. Diefe Sagen aus der heidnifchen Zeit auch 
nah Einführung des Chriſtenthums nicht ganz verloren gegan- 
gen, fiehbt man aus den Chronikfchreibern, die mehrere Lieder 
von ſolchem Inhalt vor fich zu Haben bezeugen. Ja es hat fo- 
gar ein umgartjcher Gelehrter, Revaj, eines der Art, welches Die 
Ankunft der Magyaren nach Ungarn , zum Gegenftande hat, noch 
aufgefunden und der Vergeſſenheit entzogen. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach befteht die Chronik von dem fogenannten Schreiber bes 
Königs Bela, der in der ungarifchen -Gefchichte und ſelbſt in Dem 
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ungariichen Staatsrechte eine fo wichtige Rolle jpielt, dem größten 
Theile nach aus falchen gefchichtlichen Heldenliedern, die der No⸗ 
tar nur in Proſa aufgelöft, und wo er Denn wohl allerlei eigne Met- 
nungen umd feinfollende Erflärungen aus feinem Kopfe hinzugefügt 
Hat. Er verdient daher gar nicht Die Erbitterung, womit ihn bie 
fritifchen Gefchichtforfcher zu bekämpfen pflegen. Man follte in 
diefem Buche lieber ein, wenn gleich verftümmeltes Denkmahl ber 
alten Heldenfage und Poeſie der Magyharen erkennen, und «8 als 
jolches ſchaͤtzen, und nicht flaatörechtliche Folgerungen daraus 
ziehen, oder Streitigkeiten daran knüpfen, die einer ſolchen Sa- 
genfammlung ganz fremd find. Ein anderer Gegenftand der unga⸗ 
rifchen Dichter war Attila, den fie als einen Ihrer Nation ange⸗ 
börenden Helden und König betrachteten. Es finden ſich in den 
Chroniken Beweiſe, daß Attila und die gotbifchen Helden, welche 
die beutfchen Dichtungen in dem Nibelungenliede, und dem Hel- 
benbuche ihm zugefellen, auch in ungariſcher Sprache befungen 
worden, und daß Lieder biefer Art noch bis in ziemlich ſpaͤten 
Zeiten vorhanden geweſen. Wahrfcheinlich it Diefe ganze alte 
Poeſte vorzüglich erft unter Matthias Eorvin untergegangen, der 
feine Ungarn mit einem Mahle ganz Iateinifch und italieniſch um⸗ 
wandeln wollte, worüber denn die Landesſprache, wie natürlich, 
vernachläffigt ward, und Die alten Sagen und Lieder in Der 
geffenbeit gerietben. So ging es den Ungarn im fünfzehnten 
Jahrhundert, wie es auch wohl uns Deutfchen im achtzehnten 
ergangen fein würde, wenn ein großer König Diefer Zeit, der 
wie Matthias auch nur ausländifche Geiftesbildung ehrte und 
kannte, eben fo unumfchränkt über das gefammte Deutfchland. ge: 
berrfcht Hätte, wie Corvin In Ungarn. Was diefer ausländi- 
ſchen Bildungs-Barbarei noch von ber alten Sage, von Sprach: 
benfmahlen und  Dichtkumft entging, das mag Dann in der tür- 
Eifchen DBerwüftung vollends zu Grunde gegangen fein. Indeſſen 
Bat ſich doch die Neigung zum hiſtoriſchen Heldengebichte bei 
Den Ungarn auch in den folgenden Zeiten erhalten, und im fech- 
zehnten, wie im ſiebzehnten Jahrhundert berühmte Meifter und 
Werke in der epifihen Gattung hervorgebracht, bis endlich auch 
in der jegigen Zeit ein gefühlvoller Dichter, Kisfaludi, den Ge⸗ 

Gr, Schlegel’s Werte, II. j 3 | = 
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ſang, den er zuerſt der Liebe geweiht hatte, der alten Matio⸗ 


nalſage zugewandt. 


Ich beſchließe dieſe Betrachtungen über die Literatur und 
Sprache, auch die weniger allgemein bekanuten und verbreiteten, 
der verſchiedenen europaͤiſchen Voͤlker, mit einem allgemeinen 
Gedanken, den ich ſchon vorhin berührte. Cine jede felbftfkändige 
und bedeutende Nation, bat, wenn man fo jagen darf, Das Recht, 
eine eigenthümliche Literatur, d. h. eine eigne Sprachbilbung zu 
befigen, ohne welche guch die Geiſtesbildung nie eine eigne, allge: 
wein wirkende, und natignale fein Tann, fondern in einer aus: 
laͤndiſchen Sprache erlernt und fortgeäbt,. immer etwas bar: 
barisches behalten muß. Thöricht würde es freilich fein, bie 
Liebe zu der vaterländifchen Sprache. bloß dadurch zu bewei⸗ 
fen, daß man bie fremden nicht lernt, ober ihre Vorzüge nicht 
erkennt: Selbſt für allgemeine Geiftesbildung find außer den 
alten Sprachen, auch mehrere ber neuern, nach dem befondern 
Zweck eines jeben bie eine oder Die andere, mehr ober minder 


durchaus unentbehrlich. Anderntheils wird fle zu erlernen umd 


zu gebrauchen, „Durch äußere Berbältnifie notwendig gemacht. 
Der Gebrauch einer ausländifchen Sprache für Die Geſetzgebung 
und Die bürgerlichen Rechtögefchäfte iſt allemahl hoͤchſt bedrüdend, 
ja man kann fagen, ichlechthin ungerecht; der Gebrauch einer aus: 
laͤndiſchen Sprache für die Stantögefchäfte und was Damit zu- 
fammenhängt, auch für Das höhere gefellfchaftliche Lehen, kaun 
wicht ohne nachtheiligen Einfluß bleiben für die einheimiſche 
Sprache. Wo aber ein Verhaͤltniß biefer Art einmahl einge 
führt worden, da ift ed, wenigftens für den Einzelnen, ein un⸗ 
vermeibliches Uebel. Hier iſt es nun Die Sache der Gehildeten, 
und überhaupt der hoͤhern Claffe, ins Mittel zu treten, und 
ben rechten Weg zwifchen beiden Extremen, durch ihren Einfluß, 
allmählig zu dem allgemeinen zu machen; der Nothwendigkeit zu 
geben , was fie fordert, ohne doch die Pflicht gegen das Vater 
fand zu vergefien. Denn, ald eine recht eigentliche und uner⸗ 
tägliche Pflicht, betrachte ich allerdings Die Sorge für die eigne 
Sprache, befonders von Seiten der höhern Claſſe. Jeder Ge 
bildete ſollte dahin ftreben, feine Sprache rein und richtig, ja 
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fo viel als möglich vollkommen und vortrefflih zu reden; er 
follte jich, wie von der Gefchichte feines Volkes, fo auch von 
ihrer Sprache und Literatur, eine allgemeine, aber doch nicht 
gar zu oberflächliche Kenntniß verfchaffen. Eine Pflicht, Die im 
Grunde um jo leichter zu erfüllen ift, je mehr der Verſtand 
und Die Gabe des Ausdruds auch durch Erlernung fremder Spra⸗ 
chen fihon geübt worden find. Den Gebrauch ber unentbehr: 
lichen fremden Sprachen im Leben aber, follte man «llerdings 
auf Das Nothwendige beſchraͤnken. Die Pflicht für die Sprache 
follte befonders ber höher Claſſe heilig fein ; denn je größer der 
Antheil ift, welchen ein Einzelger von dem Eigenthum, ber 
Würde, und von allen Vorrechten einer. Nation für ſich beſitzt 
und genießt, je mehr ift er auch berufen, für Die Erhebung und 
Erhaltung feiner Nation, nach feinen Kräften mitzuwirken. Eine 
Nation, deren Sprache verwilbert oder in einem rohen Zuftande 
erhalten wird, muß ſelbſt barbarifch und roh werben. Eine 
Nation, die ſich ihre Sprache rauben laͤßt, verliert den letzten 
Halt ihrer geiftigen, innern Selbitftändigfeit, und hört eigente 
ih auf zu eriftiren. Wie gefährlich aber auch .der Anbrang 
ausländifcher Idiome erfcheinen mag, wenn auf der einen Seite 
ein abfichtlicher Plan ſyſtematiſcher Sprachausrottung vorhanden 
ift, auf der andern die Modethorheit die Menge weit über bie 
Grenze defien Binausführt, was der wahre Werth ber fremden 
Sprache zu gelten verdient, ober unvermeidliche Nothwendigkeit 
erheiſcht; Die Gefahr ift niemahls groß, fobalb ſie nur als folche 
erfannt wird, Denn in allem,- was nicht in dem Wagefpiel 
des Augenblicks, ſondern in der Entwicklung der Zeiten entſchie⸗ 
den wird, ift Die gemeinfchaftliche, ftillfchweigende Oppoſition 
ber Gutgefinnten jederzeit unüberwindlich. Der Tyrann wirkt, 
ohne es zu wollen, mehrentheils felbft feinem Zwecke entgegen, 
indem durch Die beabſichtigte Unterdrüdung nur das widerſtre⸗ 
bende Nationalgefühl um fo lebhafter erweckt, ober doch all- 
gemeiner verbreitet wird, So beftätigte es fich auch in. ber 
neneften Zeit, da es der-größten deſpotiſchen Liebermacht nicht. 
gelingen wollte, Der — Nation ihr intellektuelles or zu 
entreißen. | 
3 r 
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Nach dieſer Ueberficht der verfehiebenen Nationen Europa’s 
fehre ich zuruck zum Baden ber Geſchichte. Die großen Erwei⸗ 
terungen und CEntdeckungen, welche der Wifienfchaft und Der 
Ziteratur, einen neuen Aufſchwung gegeben, gehören der äußern 
hiſtoriſchen Erfcheinung und dem letzten Nefultate nach dem acht- 
zehnten Jahrhundert an. Ihre ganze Richtung und neue Geftalt 
aber erhielt dieſe Geiftesbildung, Die fich im achtzehnten Jahr: 
- Hundert fo mächtig entwidelte, im fechzehnten durch die Refor⸗ 
mation. Diefe beftimmte bei dem einen, wie bei dem andern 
Theile der nun in Zwiefpalt geratbenen Chriftenheit, Die Wege, 
welche dieſe neue Geiftesbildung jest einjchlug, das Ziel, dem 
fie nachfirebte, Die Schranken, innerhalb deren fie fich bewegte. 
An und für ſich lag der Streit beider Theile eigentlih ganz 
außerhalb der Sphäre der Geiftesbilbung und Literatur; er ging 
“entweder die Politif an, infofern er die Firchliche Verfafſung, 
das Weſen, Die Grenze, und Die Ausübungsweiſe der geiftlichen 
Macht betraf, oder er hatte folche Geheimniſſe der Religion zum 
Gegenftande , welche BEOBKEIEDENE ſelbſt der Philofophie unzu⸗ 
gänglich find, 

Indefien Hat die Meformation, die alles erfchütterte und 
veränderte, natürlich auch auf die Wiffenfchaften, auf Literatur 
und Geiſtesbildung, einen vielfachen inbirerten Einfluß gehabt, 
theils einem wohlthaͤtigen, theils einen nachtbeiligen. Zu dem 
erften gehört 3. B. Die allgemeine Berbreitung des Studiums 
der griechifchen und der andern alten Sprachen, die jet für Die 
Religion felbft unentbehrlich gehalten wurden, und die daher in 
proteftantifchen Ländern, "in Holland, England, dem proteftan: 
tifchen Deutfchlande, wo nicht mit größerm Eifer, doch mit mehr 
Allgemeinheit cultivirt find. Indefien war die Liebe zu den al- 
ten Sprachen ſchon vor der Reformation in Italien und Deutſch⸗ 
Land befonbers fo Berrfchend, daß man diefe bier nicht als das 
erfte belebende, fondern nur als mitwirfende Urfache betrachten 
darf. Der gegenfeitige Streit und Wetteifer beider Theile Fonnte 
zwar über Die Sauptgegenflände der Lineinigfeit zu feinem Fort⸗ 
fehritte und Feiner Entfcheidung führen, weil biefe Gegenftänbe 
gar.nicht geeignet find, auf ſolche Weife burchgeftritten und ent⸗ 
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ſchieden zu werben ; bie Religion überhaupt Sache bes Gefühle 
und Glaubens, nicht aber des Disputirens, und eines bialekti- 
ſchen Streits it. Für die gründliche Hiftorifche Unterfuchung if 
aber allerdings ber Streit vortheilhaft geweſen. Freilich ift dieß 
mehr ein indirecter als ein unmittelbarer Vortheil, der auch mei- 
ſtens, wie alle wohlthätige Folgen der Meformation erft fpä- 
tee, nachdem bie äußere Ruhe einigermaßen wieder hergeſtellt 
worden war, eintrat, dagegen der nachtbeilige Einfluß in eini- 
gen Stüden gleich Statt fand. Nachtheilig war die Wirkung 
auf bie Hildenden Künfte; nicht nur durch einige Zerflörungen, 
die bie und da Statt gefunden, ſondern vorzüglich dadurch, daß 
die Kunft ihrer urfprünglichen und natürlichen Beſtimmung ent: 
rüdt wurde. Auch Die nachfolgenden Unruhen und Buͤrgerkriege 
waren, wie fie es immer find, den Künften noch fchäblicher, als 
ber Literatur. Beſonders Deutfchland iſt dadurch augenfcheinlich 
um die volle Entwicklung der ihm eigenthümlichen Mahlerei ge: 
fommen, Die unter Albrecht Dürer, Lucas Kranach und Holbein 
fo herrlich zu blühen angefangen. Diefe Männer, die alle ihre 
Bildung noch in der frühern Zeit erhalten hatten, fanden jeht 
feine Nachfolger. In den proteflantifchen Niederlanden richtete 
ſich die Mahlerei jet auf andere, geringere Begenftände, wo ſie 
auch bei ber vollfummenften Behandlung, der ältern zeligtöfen 
Mahlerei an Würde nie gleich kommen konnte. Ueberhaupt verur: 
fachte es eine große, fchädliche LUinterbrechung , daß mit den an: 
gefochtenen Punkten des Glaubens oder der Tirchlichen Verfaffung 
zugleich das ganze Mittelalter und alles, was e8 hervorgebracht, 
defien Gefchjchte und Denkart, ſelbſt Kunft und Poeſie in einem 
revolutionären Umfchwung zufanmen verworfen, verfannt und bald 
mehr oder minder vergefjen ward. Für Deutfchland war biefer 
Verluſt beſonders empfindlih. Eine folche Unterbrechung und 
Wegmwerfung der geiftigen Erbichaft der Vorfahren iſt von ei- 
ner jeden jehr großen plöglichen Veränderung kaum ganz zu 
trennen. Wenigftens aber follte man jebt, wo alle Gründe dazu 
‚wegfallen, jene Verkennung des Mittelalters und feiner Kunft und 
Bildung nicht Tänger fortfegen. Der Behauptung, daß die Refor- 
mation Die wahre Geiftesfreiheit hervorgebracht habe, Tann man 
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nicht ohne große Einſchraͤnkung beiflimmen. Die allgemeine Frei: 
heit, ja völlige Ungebundenheit des Geiftes, am Ende bes ſtiebzehn⸗ 
ten und im achtzebnten Jahrhundert gehört wenigſtens erft zu ben 
ſpaͤter erfolgten Wirkungen der Reformation: e8 Haben außer ihr 
noch andere Urfachen Dazu mitgewirkt, auch ift es wohl Teinem 
Zweifel mehr unterworfen, daß diefe Ungebundenheit in dem Maaße 
eher verderblich, als lobenswerth und heilfam war. Die Refor⸗ 
mation ift weder Die erfte und einzige Urfache, noch ift die ihr 
beigemeßne Geiftesfreiheit Die rechte gewefen. Die nächfle und erfle 
Wirkung der Reformation auf Philofophie und Denkfreibeit aber, 
war vielmehr. befchräntend, Bon einer folchen Liberalen Geiftes- 
entwicklung, wie fie in Italien und Deutfchland unter den Me- 
dicaern, unter Leo dem Zehnten und Kaifer Marimilian Statt 
gefunden, ging fogar der Begriff im fechzehnten und in ber erften 
Hälfte des flehzehnten Jahrhunderte ganz verloren. Ein politi- 
ſcher und geiftiger Despotismus, wie ihn Heinrich ber Achte beim 
eriten Ausbruche des Sturms, dann nach der vollendeten Zerrei: 
Hung Eutopa’s, Philipp der Zweite in den Tatholifchen Ländern 
und Cromwell von ber andern proteftantifchen Seite im Zuſtande 
revolutionärer Demokratie ausübten,, wäre ohne die Neformation 
gar nicht möglich gewefen. Wer an der Spige einer neuen Par: 
thei und großen Revolution fteht, die zugleich eine‘ polittfche und 
reltgiöfe ift, beflst eine fo unumfchräntte Macht, auch über Die 
Denkart und den Gelft, daß es wenigftens nur von feiner Willkühr 
abhängt, fie nicht zu mißbrauchen. Allerdings fchien aber auch den 
Anhängern der alten Lehre, unter einem Philipp dem Zweiten, 
und unter mehreren Königen in Frankreich jebes Mittel erlaubt, 
wenn es nur Dazu führte, Die weitere Ausbreitung des neuen 
Glaubens zu verhindern. Wollte inan einzelne Belfpiele von Verfol- 
gungen aus ber früheren Seit, und noch aus dem fünfzehnten Jahr: 
Hundert anführen, wie 3. B. die Verbrennung bes Huß, um Die 
wohlthätige Wirkung der Meformation zu beweifen, fo wird man 
finden, daß bei folchen. traurigen Ereigniſſen ſtets auch politifche 
Gründe mitgewirkt haben, und man wird leider ähnliche Bei- 
fpiele auch nach der Reformation, aus dem fechzehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert genug finden. Und zwar bei beiden Theilen; 


der erfte große Selbftbenker und allgemein wirkende Schriftſtel⸗ 
ler, welchen bie Proteftanten nach ber Zeit der erflen Gaͤhrung 
befaßen, Hugo Grotius, konnte in dem freieften Rande, welches 
66 damahls gab, dem Gefängnig und der Verfolgung nicht ent- 
geben. Huf der. andern Seite führte bie Gefahr und ber Miß- 
brauch, den einige von ber Getflesfreibeit machten, zur Beichräns 
fung und Unterdrüdung. Dadurch tft beſonders Italien, um Die 
Entwicklung feiner im fünfzehnten Jahrhundert aufblühenden 
Philoſophie gekommen ; fo, daß es faft verfannt wird, was mtir 
unläugbar fcheint, daß biefe fcharflinnige Nation auch zur bödh- 
fien geiftigen Forfchung eine urfprüngliche Neigung unb eine an⸗ 
geftammte Fähigkeit beſigdt. Die ausgezeichneten philoſophiſchen 
Talente, welche Itallen im jechzehnten unb im Anfang bes 
iebzehnten Jahrhunderts hervorbrachte, nahmen eine fo unglüf: 
liche Richtung, daß fte für ihr Vaterland meiftens verloren gin⸗ 
gen, Da ihre. Kehren nicht bloß bein Geifte Der Kirche entgegen, 
ſondern auch ſelbſt mit dem allgemeinen ſittlichen Glauben ber 
Menfchheit unvereinbar, und für ihn zerſtdrend waren. In dem 
gelftigen, wie Im politiſchen Gebleth führt Anarchie ben despo⸗ 
tiſchen Druck herbei, dieſer aber, wenn er feinen Gipfel erreicht 
bat, erzegt wieber noch heftigere Empdrungen unb Reactionen, 
ohne Maaß und Ende, &o bleibt nichts als ein fleted Hin⸗ 
unb Herſchwanken von einem Extrem zum anbern, zwiſchen Des⸗ 
potismus und Anarchie, die beide gleich ſchlimm und verwerſlich 
find; überall, wo eine britte, höhere Macht ins Mittel tritt, 
ober wo fie, wenn auch noch vorhanden, doch nicht mehr 
anerkannt wird; weil das Banb des Ganzen einmahl aufge 
loſt iſt. | 
Wenn einige Lobrebner ber Meformation biefe fo anfehen und 
darſtellen, als ſei fie fihon an und für flch ein Fortſchritt des 
menfchlichen Geiſtes unb ber Philoſophie geweien, als Befreiung . 
von Vorurtheil und Irrthum, fo ſetzen fie eben bas, als ſchon 
ausgemacht. voraus, wad ber Gegenftand bed Streins if. Man 
ſollte fich dieſes Arguments um fo weniger jept noch heblenen, ba 
ed durch das Beiſpiel fo großer Nationen, durch Spahien und 
alien, das katholiſche Frankreich im fiebzehnten Jahrhundert, 
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und die Geiftesbildung bes fühlichen Deutfchlandes in neueren Zei: 
ten wohl hinreichend auch für die anders Denkenden erwiefen fein 
ſollte, daß eine hohe, und ſelbſt die höchfte Stufe der Geiftesbil- 
dung vollkommen vereinbar ift mit jenen Ueberzeugungen, welche 
bie Stifter des Proteftantismus als Vorurtheile verwarfen. Es 
follten die Anhänger der Neformation überhaupt weniger Gewicht 
legen auf Die Folgen, die fle gehabt hat; da einige berfelben auch 
nachtheilig waren, viele nur ſehr entfernt und mittelbar aus ihr 
bervorgingen, die Folgen und Wirkungen aber- auf feinen Fall 
über den Werth der Sache felbft entſcheiden können. Auf der an- 
been Seite Dürfen Diejenigen, ,. welche Die Meformation an und für 
fich verwerflich und mit ihrer religiöfen Ueberzeugung unvereinbar 
finden, gar fein Bedenken tragen, anzuerkennen‘, daß diefelbe be⸗ 
ſonders fpäterhin auch viele äußerft wohlthätige und heilfame Folgen 
gehabt bat. Betrachtet man überhaupt die Weltgefchichte mit dem 
Gefühl und in dem höheren Lichte des Glaubens, wird man in dem 
Bange und in dem Schidfal der Menfchheit die Ienfende Sand ber 
Vorſehung gewahr, fo bietet fich überall: faft das gleiche Schaufpiel 
Dar. Ueberall werden dem Menfchen die glüdlichfien Gelegenheiten 
und Deranlaffungen, wie durch ausdrüdlich darauf angelegte Fü- 
gung dargeboten, alles Gute zu wirken, das Wahre zu erkennen, 
und alles wahrhaft Große und Herrliche zu erreichen ; bargeboten 
nur, nicht aufgezwungen; denn er felbft muß mitwirken, um das 
zu werden, was er eigentlich fein follte. Selten zieht der Menſch 
allen Vortheil von den ihm dargebotenen Mitteln, fehr oft macht 
er einen ganz verkehrten. Gebrauch davon und flürzt fich nur im- 
mer tiefer in feine alte Verwirrung zurüd. Die Borfehung aber 
ift, wenn man fo fagen darf, unermüdlich in dieſem Kampf mit 
der Ungefchidlichkeit und Verkehrtheit des Menfchen; kaum ifl 
Durch feine Schuld und Verblendung irgend ein großes, allgemeines, 
furchtbares Uebelentflanden, fo gehen unmittelbar aus dem Schooß 
des felbftverfchuldeten Unglücs, neue, unerwartete Wohlthaten ber: 
vor ; Warnungen und Lehren, Die fich lebendig in Thatfachen und Ber 
gebenheiten ausfprechen, immer wieberhohlte Anforderungen zur Rück⸗ 
fehr, um ben Menfchen dahin zu bringen, Daß er endlich zur Beſinnung 
gelange, daß er fich aufrichte und auf dem Wege ber Wahrheit wandle. 
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Mit der Kunft und Poefle fland der Peoteflantisinus. eigent- 
lich nicht in unmittelbarer Berührung, wirkte zuerfi vielmehr ſtö⸗ 
rend für Diefes Gefchichte und Sprachkunde wurden auf feine 
Veranlaſſung theils vielfacher bearbeitet, theils allgemeiner ver- 
breitet; mit der Philofophie. aber fland er in dem nächiten Ver⸗ 
haͤltniß. Es wird daher Hier der Ort fein, ihre Gefchichte und 
ihren Zuſtand ſowohl vor der Reformation, als in bem erſten 
Jahrhundert nach derfelben mit einigen Worten zu berühren, 
doch nur in fofern die Philofophie einen weientlichen Einfluß auf 
Die allgemeine Geiſtesbildung gehabt hat. 

Die ausgezeichneten Selbftdenker, welche England, Jtalien 


und Frankreich in den frühern Zeiten bis zum zwölften Jahr⸗ 


Hundert beruorbrachte, find ſchon erwähnt worben. Am meiften 
brachte Deutichland deren hervor, in einer faft fortgehenben Reihe, 
von Karl den Großen, bis auf die Reformation, und noch nach 
derfelben. Ueberhaupt iſt Geiftesträgheit der Vorwurf, welchen 
man den neuern Europäern auch im Mittelalter am wentgften 
machen: kann. Soll ja ein Vorwurf Statt finden‘, fo iſt es ber, 
Daß ſie mit dem Guten und Brauchharen auch viel Unnütes und 
Schäbliches aufnahmen, fo oft ſich ihrer raſtloſen Wißbegier eine 
neue Erweiterung- ber Kenntniffe-darbot. So bekamen fle von den 
Arabern, nebft. den mathematifchen, chemifchen und mebiciniifchen 
Kenntnifien, worin ihnen diefe überlegen waren, auch das ganze 
afteologifche. und alchemifche Wefen und Unweſen zugleich mit 
überliefert; und mit dem Ariſtoteles, der ihnen als ber Gipfel und 
Inbegriff alles bloß natürlichen Denkens und Wiſſens erfchien, 
einen ganzen Wuft von dialektifchen Streitigkeiten und fophifti- 
ſchen Künften, wie fle auch ſchon bei ben Alten, vornehmlich bei 
ben Griechen, häufig Statt gefunden Hatten. Das Beſte in ber 
Philoſophie des Ariftoteles iſt der Geift der Kritik; dieſen aber 
in ihm zu finden und zu ergreifen, wird eine fo umfaflende und 
genaue Kenntniß des Alterthums erfordert, wie ſie damahls zu 
erwerben faft unmöglich war, und. wie ſie auch jeßt noch ſelten 
iſt. Der Geiſt der Kritik verläßt den Ariſtoteles nur in bem Ge: 
biethe der Metaphyſik, weil hier die einzigen beiden Führer, denen 
er folgte, Vernunft und Erfahrung, durchaus nicht zureichen, Aus 
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der Anbänglichkeit an biefe, fchon in dem Meiſter ſelbſt unver: 
ländliche Metaphyſik, entfland die ſogenannte Scholaftif, Einigen 
Erſatz für Diefes Uebel gemährte Die Nachfolge, welche der beob⸗ 
achtende Theil der Phyſik des Ariftoteles, befonders feit Albertus 
Magnus, in Europa fand. Daß die Moral des Stagiriten ein 
großer Gewinn für das Mittelalter geweſen fel, Tann man wohl 
nicht behaupten; ihr Werth für uns Liegt vorzüglich auch in der 
Beziehung auf die griechiſche Sitte, Lebendeinrichtung und Staats⸗ 
verfaffung. Man Hatte ja laͤngſt an der chriftlichen Sittenlehre 
eine viel reinere und befiere, und bereicherte dieſe aus dem Ariſto⸗ 
teles zunächft nur mit einer Menge überflüffiger Eintheilungen, 
und bloß dynamischer Gegenfähe, mit manchen falſchen Voraus: 
ſetzungen aus Dem heidniſchen Leben verwebt. Ein fehr auffal- 
lendes Beifpiel von dem fchäblichen Einfluß ber ariftotelifchen 
Sittenlehre in der praftifchen Anwendung, bietet fich uns in einem 
ſchon fehr gebildeten und gelehrten Zeitalter dar. In Spanien 
wurde im fechzehnten Jahrhundert die große Frage von der Be 
handlung der Amerikaner, yon einem übrigens nicht unbiebern 
Manne, dem Sepulveda, der aber ein blinder Anhänger des Ari⸗ 
ftotele8 war, unb ber fo, wie Diefer nach den Sitten und Be 
griffen des Altertfums gethan hatte, bie Rechtmäßigkeit ber Skla⸗ 
-verei annahm, ganz gegen bie. gute Sache, und ſehr gegen ben 
Geiſt des Chriſtenthums entfchieben. 

Man darf übrigens nicht glauben, Daß bie großen Lehrer der 
ariftotelifchen Philofophie im Mittelalter zuerſt Diefen Sectengeiſt 
verbreitet haben. Die Kirche hatte vielmehr bemielben entgegen: 
gewirkt, fo viel e8 ging, weil gleich anfangs. mit der ariflote 
Kirchen Philoſophie oft auch viele gefährliche und irrige Lehren 
und Meimungen verbunden waren ; indem bie ariftotelifche Philo⸗ 
fophie, wo fte vecht tief aufgefaßt warb, vielleicht nicht nothwen⸗ 
Dig, aber Doch fehr oft bei den Arabern, wie im’ Mittelalter und 
im fechzehnten Jahrhundert dahin führte, ſtatt der Gottheit bloß 
eine allgemeine Weltſeele zu verehren, und befonders Die perjün- 
liche Unfterblichkeit der Seele zu laͤugnen. Weil aber der Drang 
ber Zeiten unwiderftehlich war, und. Die ariftotelifche Philoſophie 
nicht mehr abgehalten werben konnte, fo juchten einige chrißliche 
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Philoſophen, eben fo eifrig, die Wahrheit des Glaubens zu er: 
halten, als die natürliche Erkenntniß durch Vernunft und Er⸗ 
fahrung zu erweitern, ſich bes Arifioteles zu bemächtigen, um ben 
Strom, der nicht mehr abgehalten werden Eonnte, wenigftens zu 
lenken und Verderben zu verhüten. Das Urtheil über den Werth 
diefer an Geift zum Theil ſehr großen und ausgezeichneten Männer 
kann man im Allgemeinen wohl bahin befttimmen: was ihre Phi- 
loſophie Uebles und Scholaftifches enthält, das rührt von ber 
aus dem Alterthum noch fortgeerbten und ohne gehörige Sorgfalt 
und Unterfcheidung aufgenommenen Sophiftit, aus ben urfprüng- 
lichen Mängeln des Ariftoteles in ber Metaphyſtk, fo wie auch 
feiner arabifchen Commentare, und von dem Teibenfchaftlichen Sec⸗ 
tengeift ihres Seltalters ber; welcher Iedtere überhaupt und überall 
von anſteckender Art tft, fo daß felbft der, welcher ihm beftreitet, 
nicht immer fich ganz rein davon erhalten Tann. Diefen Serten- 
geift zu nähren und zu entflammen, trugen befonbers bie Univer⸗ 
fitäten viel bei, wo viele Taufende yon Jünglingen von ber leiden: 
ſchaftlichſten Wißbegier entflammt, für Gegenflände und Streitig: 
feiten biefer Art, Parthei ergriffen. Das Gute, was aber bie 
beften Philofophen des Mittelalters enthalten, das verbanten fie 
dem GShriftenthum, welches ſie meiftens auch vor den größern Ver: 
irrungen bewahrte, und dann ihrem eignen, zum Theil fehr großen 
Genie und Verſtande. Man würbe übrigens fich-trren, wenn man 
“Die eigentlich fo zu nennende Scholaſtik in einem allgemeinen Sinne, 
das unnüge Herumtreiben des Geiftes in leeren Begriffen und 
unverftändlichen Bormeln ausfchliegend, für einen Fehler des Mit⸗ 
telalters Halten wollte. Es Hat Diefes Uebel in ber griechifchen 
Philoſophie ſehr Häufig ſich geäußert, ja ben hoͤchſten Grab er- 
reicht, ſelbft in der Zeit ber blühendſten Cultur. Dasfelbe kann 
man auch von ben neuern Zeiten fügen, und nicht bloß von 
Deutfchland gilt es; auch in Frankreich und England Tiefen ſich 
Beispiele der Art anführen, oft felbft von denen, welche am meiften 
gegen Die Scholaftik und den Ariſtoteles ftreiten; wenn man nahme 
lich auf das Wefentliche bes Uebels fteht, und nicht etwa Die So: 
phiſtik, wo fle in ihrer Form biegfamer unb eleganter ift, be#: 
wegen für weniger gefährlich Halt. ' 
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Das Herumtreiben in leeren Begriffen und todten Abftrac- 
tionen, welches immer eintritt, fobalb die Wahrheit verloren ge: 
gangen, ift Die eigentliche, der Vernunft erbliche Krankheit; mag 
es nun als gefchwäßige Kunft und Berebfamkeit noch gefährlicher 
auf das Leben einwirken, oder in den Formeln der Schule auf 
deren engern Kreis befchränft bleiben. Ein ber Wahrheit ent: 
gegenftehender Sectengeift ift in beiden Zallen damit verbunden. 

Die Philofophte bes Mittelalters hatte überhaupt nur ben 
Sehler, daß fie noch nicht ganz und durchaus chriftlich war, daß 
der Geiſt des Chriſtenthums noch nicht alle Kräfte, Kenntniffe und 
Begriffe der Menſchen vollkommen durchdrungen Hatte Es lag 
in der von den Alten ererbten Philofophie . der neuern Europäer, 
nach den beiden fchon früher von mir gefchilderten Hauptarten unb 
Formen berfelben, ber Platonifchen und Nriftotelifchen, der Keim 
zu zwei verſchiedenen Abwegen bes Irrthums. Der eine ift der 
ſchon gefchilberte der Bernünftelei, wozu Die Dialektik der Alten 
und Ariftoteles führten. Der andere an ſich beſſere und Höhere 
Weg war der Platonifche, ber fich jeboch auch in Schmärmerei 
verirren konnte, fobald das Denken und Glauben aller Schranfen, 
beren Eeine Thätigfeit bes Menfchen entbehren kann, entlebigt warb. 
Beifpiele davon Liefert uns Die zweite Gattung der Philofophie 
des Mittelalters, die der .fogenannten Myſtiker. Sobald fie fi 
bloß an das religiöfe Gefühl bielten, und ihrem innern Berufe 
folgten, in ftiller Srömmigfeit nach der evangelifchen Vollkom⸗ 
menbeit zu fireben, fo fanden ſie auf dem feften Boben ber chrift- 
lichen Wahrheit und wirkten unendlich viel Gutes, nicht bloß für 
ihre Zeitgenofien, fondern für Die ganze katholiſche Welt aller 
Zeiten, wie unfer Thomas a Kempis; und Diefer Weg war im 
Gegenfag des fcholaftifchen unftreitig ganz der rechte. Doch findet 
ft auch bei den bloß religiäfen Myſtikern des Mittelalters, neben 
einem fronmen Herzen und der tiefften Innigkeit des Gefühls oft 
ein Anftrich yon pantheiftifcher Berneinung und Selbityernichtung, 
welcher dem Geifte des Chriftenthums eigentlich fremd und für 
bie höhere Entwicklung beöfelben fogar flörend iſt. Wollten fie 
aber zugleich Das Gebieth der Wiſſenſchaft umfafien, fo war das 
seligiöfe Gefühl allein ohnehin nicht zureichend, und es wurden 
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dann noch andre Quellen der Erfenntnig hinzu genommen, be: 
fonder8 für Die Erfenntnig der Natur, welche nicht. immer bin- 
reichend lauter und gefichtet waren. Der Platonismus, mit vielen 
andern orientalifchen,, öffentlichen und geheimen Ueberlieferungen 
verbunden , gab ber Santafle einen zu freien Spielraum, und bes 
fonderd in der Naturwifienfshaft war dieſe Denkart faft immer 
mit dem Glauben - an Aftrologie und der Neigung zu magifchen 
Geheimniſſen verbunden. Beſonders in Deutfchland war dieß ber 
Ball; man darf deſſen wohl um fo eher erwähnen, da biefe Mei: 
nungen auch jet wieder viel Einflug unb allgemeine Herrſchaft 
gewinnen. So wie berühmte Männer ebedem ihre Lebenäbefchrei- 
bung mit einer Erhebung zu Gott, oder mit fonft einem frommen 
Wunfche oder Gedaufen anfingen, fo wirb es jeht wieder Sitte, 
fie mit der Nativität, und mit bem afteologifchen Urtheil zu er- 
Öffnen. Solche Phänomene, die für wunderbar und geheimnißvoll 
gelten, nicht als ob fie an und für fich ganz regellos, unzufam- 
menbängend und unbegreiflich wären, fondern weil fie allerdings 
einer höbern und verborgnern Ordnung umd Region angehören, 
bin ich weit entfernt, läugnen zu wollen, wenn tiefe Naturforfcher 
fie zum Gegenftanbe ibrer Unterfuchung machen. Nur müfjen ber- 
. gleichen fiderifche Einflüffe, infofern fie wirklich Statt finden, um 
alle falſche Anwendung und Gefahr, die damit verbunden fein 
fann, zu vermeiden, nothwendig einem chriftlich erleuchteten Sinne - 
untergeordnet bleiben, welcher allein- im Stande ift, Diefe geheimen 
Kräfte richtig zu deuten und ficher zu leiten. Wenn man biefen 
aftralifchen Erfcheinungen und Mächten aber fo viel Gewalt ein- 
räumt, daß Die menfchliche Freiheit dem Einfluß der Beftirne ganz 
unterworfen wird, dann ift der Glauben an Aftrologie allerdings 
für alle Moral und Religion untergrabend, wie unfer Schiller 
in dem Charakter eines von dieſem Glauben beberrfchten Helden 
fo vortrefflich dargeftellt hat. Eben weil der Mißbrauch jo leicht, 
bie Mittheilung fo gefährlich iſt, find Die Dinge dieſer Art wohl 
oft als Geheimnifie behandelt worden. Ich finde es ſelbſt His 
forifch nicht unmahrfcheinlich, daß ein Albertus Magnus, daß 
im fünfzehnten Jahrhundert der große Mathematiker Nicolaus von 
Cuſa, der biedere Biſchof Trithemius, dann, Reuchlin, ber. Exfie 
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feiner Zeit in aller orientalifchen Gelehrſamkeit, manches gewußt 
haben mögen, was auch jebt vielleicht nicht überall bekannt fein 
mag. Man würde auch: jehr unbillig fein, wenn man den großen, 
Geiſt, die Kenntniſſe, die biebern Geflunungen unb Grunbfäge der 
genannten Männer, wegen der beigemifchten Irrthümer ihrer Zeit, 
Die jeßt beinahe auch wieder die Der unfrigen zu werben fcheinen, 
verfennen wollte. Aber andere find wohl nicht fo rein geblieben, 
und wie leicht Die Serthümer ober auch die Kenntniſſe dieſer Art 
in eine faft betrügerifche Gebeimnigfrämerei mit - Sharlatanerle 
übergehen, oder bach davon verunreinigt werben, zeigen andere 
Charaktere Diefes Zeitalterd. Ich will nur den Agrippa nennen ; 
auch Paracelſus ift nicht frei von ſolchen Flecken. Indeſſen Hatte 
Deutfchland in den frübern Zeiten vorzüglich eine große Anzahl 
oon jenen reinern und bloß vom religiöfen Gefühl befeelten, my⸗ 
ftifchen Philofophen, welche noch fein Vorwurf Diefer Art treffen 
ann. Keine neuere Sprache ift fo früh für Die höhere Phile 
fophie und die geiſtigſten Gegenflände angewandt und ausgebildet 
worden, als die deutſche. Diefer Schriftfleller gab es vom drei⸗ 
zehnten Jahrhundert an bis zur Neformation in niederdeutſcher 
und oberdeutfcher Sprache jehr viele. Sie ftanden in Verbindung 
untereinander, bildeten eine Art von Schule, und nannten fi 
Diener der heimlichen Weisheit, oder ber bimmlifchen Sophia, 
worunter ſie die göttliche und höhere Wahrheit verftanden, wel 
er fie nachſtrebten, und deren Betrachtung fie ihr Leben wid: 
meten. Ich will aus ber Menge nur Einen anführen, der für 
die Gejchichte ber Sprache fehr wichtig if, Diefer if der Pre 
Diger oder Philoſoph Tauler, der noch Lange nach der Reformation 
von Katholiken und Proteflanten um bie Wette verehrt und be 
nutzt ward, bis Die allgemeine Vergeſſenheit auch ihn traf. Die 
elfafftfchen Gelehrten, welche, nachdem fie politifch ſchon Frankreich 
angehörten, fich oft durch gründliche beutfche Gefchichts= und 
Sprahforfhung ruhmwurdig als wahre Deutfche bewährten, ha⸗ 
ben das Verdienſt, daß fie in neuern Zeiten die Aufmerkjamteit 
auf dieſen vergefjenen Denker und Weifen zuerft wieder binlenkten, 
und defien hohe Wichtigkeit wenigftens für die Sprache erkannten. 
Bergleicht man Die feinige mit der in Luthers Zeit ober hundert 
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Jahre nach ihm, bei ahnlichen Gegenſtaͤnden üblichen, fo iſt ber 
Unterſchied ungefähr eben ſo groß, wenn man Proſa mit Poeſie 
vergleichen darf, wie der zwiſchen dem ſanften Wohllaut der 
ſchoͤnſten Rittergedichte des dreizehnten Jahrhunderts, wie etwa 
des Nibelungenliedes und den rauhen Knittelverſen des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts. So iſt alſo auch in dieſem Stüde die 
aͤltere Zeit nicht die rohere geweſen, ſondern wie im Geiſt und in 
der Geſinnung beſſer, ſo auch in der Sprache von reinerem 
Werth. 

Wenn man alſo jetzt bisweilen der deutſchen Nation ihre 
Neigung zur Möftif zum Vorwurf macht, fo iſt dieſer Fehler 
viel älter als Die Tadler jelbft vieleicht wifien ; denn man Tönnte 
ihn von dem zwölften Jahrhundert, ja von Den Zeiten Karls bes 
Großen an, mit biftorifchen Beweilen und Belegen in faſt unun- 
terbrochner Reihe, als allerdings gegründet durchführen. Weit 
entfernt aber, Daß Diefes in dem rechten und würdigen Sinne bes 
Wortes, ein Tadel fein follte, Eönnen wir vielmehr nur Dad höchſte 
Lob der geiftigen Richtung einer Nation darin feben, wenn wir. 
in dem weltbiftorifchen Fortgange ber intellectuellen Entwicklung, 
von den ältejten bis auf die neueften Zeiten, nebft ben Indiern 
und Griechen, Die Deutſchen als das dritte unter dieſen metaphy⸗ 
ſtſchen Völkern bemerken und jenen in dieſem Stüde beizählen 
müffen; indem bei biefen drei genannten Völkern die Anlage zur 
Metaphyſik, oder der Wiffenfchaft von ben göttlichen Dingen, fo 
wie die Richtung darauf, in allen Höhen und Tiefen, Wegen und 
Abwegen, welche dieſes . Streben mit ſich führt, nicht erft von 
außen eingepflanzt und angeregt, fondern ganz bei ihnen einhei⸗ 
miſch und gleichſam angeboren war. 

In der Philoſophie des Mittelalters iſt übrigens, wie in 
der neuern Zeit ein ſehr ſtarker und entſcheidender Einfluß des 
Nationalcharakters ſichtbar. England und Frankreich haben auch 
in. den Altern, wie in den neuern Zeiten, vorzüglich gewandte 
Selbſtdenker, fo wie auch Fühne Zweifler und Sophiften bervor- 
gebracht; und mehrere unter den fogenannten Scholaftikern, welche 
Franzoſen oder Engländer waren, tragen für jene ältere Zeit ganz 
dieſes Gepraͤge. Die Italiener unterfcheiden ſich in der Altern 
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Zeit durch eine befonders feſte Anhänglichkett an die Wahrheiten 
des Glaubens ; nächjtdem aber durch einen ähnlichen Hang, wie 
in Deutfchland zu einer hoͤhern, geiftigen, oft auch ſchwaͤrmeriſchen 
Philoſophie. Die Neigung zum Platonismus ift ſelbſt in ihren 
Dichtern- fihtbar. Es bat alfo mit einem Worte der eine Haupt 
weg des Nachdenkens, die Erfahrungs und. Vernunft - Philofo: 
pbie, in welcher unter den Alten Arifloteles der größte war, in 
England und Frankreich, im Mittelalter wie in neuern Zeiten am 
meiften Einfluß und Anhänger gefunden, Daher auch beide Na: 
tionen, ungeachtet alles politischen Zwiefpaltes, in dem Innerſten 
ihrer Anfichten, Begriffe und Urtheile, oft mehr als man beim 
erften Blicke denkt, zufammenftimmten. Die Neigung zu einer 
andern und mehr platonifchen Art von Philoſophie theilt der Eunft- 
liebende Italiener, mit dem tief empfindenden Deutfchen, daher bei 
aller Verſchiedenheit der Abſtammung, Sprache und Sitten, eine 
gewiſſe Sympathie und zwifchen beiden Nationen um: 
—— iſt. 








Eilfte Worlefung. 


Algemeine Betradhtung Über die Phitofophie vor und nad) der Wefor- 

mation. Poeſte der katholifhen Völker, der Spanier, Portugiefen und 

Italiener. Garcilafe, Ercila, Camsens, Taſſo, Guarini, Marine 
und Cervantes. 


D. Zuftand der allgemeinen -Geijtesbildung, und dee Gang ber 
Philofopbie kurz vor der Neformation und in dem erften Jahr⸗ 
hundert nach derfelben, war zulegt der Gegenfland unferer Be 
trachtung. Ich falle Die mefentlichen Reſultate dieſer Unterfu: 
hung in folgende allgemeine Bemerkung zufammen. 

In ganz Europa war vor der Wieberherftellung der alten 
Literatur und der Reformation. der Ieere Iogiiche Wortfram, den 
man ariftotelifch nannte, bei Dem großen Haufen dee Gelehrten, und 
auf allen öffentlichen Lehranſtalten herrſchend. In Deutfchland und 
nächſtdem in Italien war aber im fünfzehnten Jahrhundert neben 
jener todten Wortphilofophie, eine andere, höhere Philoſophie 
verbreitet, welche ſich theils an die platoniſche, theild an die 
prientalifche anſchloß. Sie enthielt im Cinzelnen Anlaß zum 
Irrthum, aber fie war wenigftens im Ganzen auf bem befiern 
Wege, fe war auf jeden Ball reicher an Gehalt, und von tie 
ferem Sinne. Selbſt in der Art, wie fie, und in der Perſon 
derjenigen, von denen fie gelehrt ward, zeigt fih ihr Vorzug. 
Sie Herrfchte nicht auf den Univerfltäten und in den Schulen, fie 
war überhaupt Feine Secte, fondern wahrhaft Philofopbie nach 
dem alten Sinne des Worts, Liebe zur Wahrheit und Weisheit, 
nur um ihrer ſelbſt willen gefucht und verbreitet, von folchen bie 
zur höchiten Erfenntnig den unwiberftehlichen Beruf in ſich fühl- . 
ten. Die größten Naturforfcher und Mathematiker, die umfafjend- 
fien Kenner des griechifchen Altertfums, und. die erſten Orienta- 
liften des fünfzehnten Jahrhunderts in Italien und Deutfchland 
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Bingen ihr an. Die wieber erneuerte Bekanntſchaft mit-der grie⸗ 
hifchen Literatur batte auf die‘ Philofophie im Ganzen feinen 
andern Einfluß, als daß fle der muftifchen und mehr platonifchen 
Art zu philofophiren, mit fo vielen Schäßen und Denkmahlen 
des Alterthums neuen Stoff und neue Nahrung zuführte, Hülfe- 
mittel und Werkzeuge, fich zu bereichern und immer kühner zu 
entwickeln, aber auch mannichfaltige Veranlaſſung gab zu neuen 
Irrthümern, oder vielmehr nur zur Wiebererneuerung aller Neu: 
Platonifchen ober andern orientalifchen Schwärmereien. Durch 
die Wieberherftellung der alten Literatur gewann aljo Die eine da⸗ 
mahls berrfchende Hauptart ber Philofophie an Umfang der Er: 
fenntniß und Entwidlung ; aber auch an Einfluß zur Verbreitung 
fhwärmerifcher Meinungen, überhaupt alfo an Wirkfamkeit zum 
Guten, wie zum Irrthum. 

Auf die andere Art der Philofophie, auf die ariftoteliiche, 
war der Einfluß noch größer. Man hatte diefelbe bisher gar nicht 
rein aufgefapt und gelehrt; fie war fchon bei den Scholaftifern 
mit vielen platonifehen Begriffen vermifcht geweſen, da man fie 
zugleich immer dem Chriſtenthum unterorbnete. ALS man fie nım 
immer mehr aus Den geläuterten Quellen ſelbſt, und in dem gan: 
zen Zufammendange ber griechifchen Geiftesbildung kennen lernte 
und auffaßte, fo war Dieß für Die Form allerdings ein Gewinn ; 
man entfernte wentgftens das äußere fcholaftifche Weſen, und Fleis 
dete fle in ein Gewand, ‚welches dem claffifchen Vorttage des Al- 
tertbums und dem Fritifchen Scharfjinn bes Urhebers nicht mehr 
fo ganz unähnlich und ihrer unwürdig war. Je beſſer und tiefer 
man abet in den Geift ber griechifchen Philofophie eindrang, 
je häufiger ereignete e8 ſich, daß einzelne Anhänger derſel⸗ 
ben auf jolche Solgerungen ihres Syſtems gerietben, ‚welche mit 
der Religion und Sittlichfeit unvereinbar find; wie 3. DB. als 
erfte Urfache an Gottes Statt, bloß eine allgemeine Weltſeele an- 
zunehmen und zu verehrten, vorzüglich aber die Unfterblichkeit der 
Seele zu Täugnen. Die war bei mehreren Anhängern bes Ari- 
ftotele8, befonders in Italien im fünfzehnten und fechzehnten Jahr: 
Hundert der Fall, Geringeren Einfluß, wenigftend Teinen gleich 
Anfangs fo deutlich fichtbaren, hatte e3 auf den Gang der Philo⸗ 
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fophie , wenn einige Kenner und Verehrer der alten Literatur. 
jest mehr und mehr auch andere Syſteme des Alterthums, wie 
z. B. das floifche zu erneuern ſuchten. Plato und Xriftoteles 
haben die beiden Hauptwege des menfchlichen Denkens und Erken⸗ 
nens fo entſchieden bezeichnet und gebahnt, daß ſie auch für alle 
nachfolgende Zeiten die Hauptwege geblieben find, und bleiben 
mußten. Die andern Syfieme bes Altertbums erhalten meiftens 
nur durch ihre Beziehung auf jene beiden ihren Werth, es find 
nur Abweichungen ober Nebenwege, Die fich Doch bald wieber in 
jene beiden Sauptwege verlieren. Daher machten jene DBerfuche 
den Stoicismus , oder andere Philofopbien des Altertbums zu er: 
neuen, wenig Glück, und hatten dieſe Verſuche Feine andere Wir: 
fung ala die Mannichfaltigkeit und Gährung der Meinungen über- 
haupt zu vermehren. Nur das fehlechteite unter allen Syſtemen 
des Alterthums, das des Epifar, der rohe Materialismus, wels 
her alles aus Förperlichen Atomen ableitet und entfliehen laͤßt, 
fand ſchon im flebzehnten Jahrhundert vielen Beifall; unb darin 
lag freilich fchon ein hinreichender Beweis von Dem großen Ver: 
fall der echten Wiſſenſchaſt und tieferen Philoſophie. Später 
hin fand diefe rohe Atomiftif, die im Grunde nichts tft, als bie 
wieber bervorgerufne und durch die neuen Entdeckungen der Nas 
turfunde bereicherte und erweiterte Lehre Epikurs, immer- mehr 
Anhänger, und ward endlich in ber Iegten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zur eigentlich herrfehenden Secte, befonders in Frank⸗ 
reich, Durch Die Verbreitung der franzöftfchen Sprache aber auch 
im übrigen Europa. 

Pan nennt die Epoche des fanfzehnten und ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts oft im Allgemeinen eine Wiederherſtellung, oder gar 
eine Wiedergeburt der Wiſſenſchaften. Eine Wiederherſtellung 
war es allerdings, wenigftens in Rückſicht auf Die erneuerten 
Kenntniffe der griechifchen Literatur und des Alterthums, wodurd 
das hiftorifche Wiffen zwar noch nicht bis zur Vollftändigfeit ges 
Tangte, aber Doch unermeßlich erweitert ward. . Für eine wahre 
Wiedergeburt des menfchlichen Geiftes und der Wiſſenſchaften 
fann es durchaus nicht gelten, denn fo würde, doch nur eine 
Veränderung genannt. werben koͤnnen, Die nicht bloß Bereiche: 
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zung wäre, und durch eine Einwirkung von außen hervorgebracht, 
ſondern ein Erwachen aus dem vorigen todten Zuſtande, und ein 
neued Leben, Das von innen emporflammte. Eine jolche innere, 
den Geiſt ſelbſt neu belebende totale Veränderung in, des Philoſe⸗ 
vhie bat die Neformation zunächft nicht hervorgebracht; Die bei⸗ 
den Hauptwege der Philofophie, die Ariftotelifipe und Platoni- 
ſche, blieben im Wefentlichen die nähmlichen. Doch Hat auf den 
fernern Gang, die Entwicklung und Ausbreitung beider Die Re 
formation mächtig gewirkt. Don jener platonijdjorientalifchen, 
die vor ihm’ und zu feiner Zeit in Deutfchland fo viele &reunde 
batte, fcheint Auther ſelbſi wenig Kenntnig gehabt zu haben; da 

gegen hegte er einen deſto größern und wahl verzeiblichen Haß ge 
gen die Scholaftif und auch gegen ihren vermeintlichen Stifter, 
den Ariftoteled, welchen er nicht anders als „einen todten Hei⸗ 
den" zu nennen. pflegte. Dem ungeachtet war felbft Luthers naͤch⸗ 
fer Freund und Nachfolger, Melanchthon ſchon wieder ein An: 
haͤnger derſ elben; ja derjenige, welcher dem Ariſtoteles und der 
geläuterten jcholaftifchen Philoſophie von neuem das Uebergewicht 
gab, Die Urfache war folgende: Die hühere und geiflige Philos 
ſophie, welche aber, wenn ber Mittelpunkt der Wahrheit einmahl 
ſchwankend geworden, Der Schwärmerei und allen Arten des Irr⸗ 
thums die Pforte öffnet, Hatte dieſe Wirkung, in den erften 
anarchifchen Zeiten der Reformation, beſonders in Deutfchland 
in vollem Maaße gehabt. Daher entftand ein. allgemeines Miß⸗ 
trauen gegen biefelbe. Es ward die arijtotelifche Philoſophie 
überhaupt jegt wieder allgemein herrfchend bei beiden Theilen, in 
Spanien, wie in Deutfchland; weil man dieſes alte Formelwe⸗ 
fen, je geiſtloſer es getrieben wurde, um fo eber dem einen, wie 
"dem andern Glauben anfchniegen konnte. War Damit auch einige 
beſſere Naturkenntniß, mehr Sprach: und Alterthumskunde, wie 
ehebem vereint, jo war es doch im Ganzen das alte Uebel, ber 
felbe Togifche Wortkram, den die beſſere Philofophie ſchon im 
fünfzelnten Jahrhundert zu verbannen nahe Daran war, und ber 
nun in allen Ländern, wo es wifjenfchaftliche Gultur gab, noch 
bis in der Mitte 4 je bis an das Ende des fiebzehnten Jahrhun: 
derts fortdauerte. In Italien ward die. fühnere Philofopbie, die 
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jeßt wirklich den Charakter ber gefährlichften unb wilbeften Op: 
pofltion annahm, unterdrünkt, und mehrere ausgezeichnete Ta: 
Iente, wie Jordanus Brunus, mwurben ein Opfer biefes Kampfes. 
In Deutfchland und England ward Die höhere Philoſophie zwar 
nicht ganz unterdrückt, aber Doch auch verdrängt und mitunter 
verfolgt, wenigftend aus dem allgemeinen Kreiſe dee gelehrten 
Bildung ausgefihlofien. Um fo mehr ward ſie Dagegen in ge 
heimen Veberlieferimgen ober Verbindungen fortgepflanzt, oder. 
auch von Einzelnen aus dem Volke ergriffen. Auf beiden Wegen 
mußte fle einer mannichfachen Verwilderung und Verwirrung aus: 
gefegt fein, und Eonnte um jo weniger zu einer allgemeinen Ent- 
wicklung und Wirkfamkeit gelangen... Zwar find bie Gaben ber 
Natur nicht nach menſchlicher Rangorbnung  eingezirkelt und ge: 
ſchloſſen, fondern mit freigebiger Hand find fie überall verbreitet 
und oft verfchwenderifch ausgeſtreut, und das Licht dee göttlichen 
Offenbarung fteht jedem chriftlichen und empfänglichen Sinne of: 
fen, ber damit begnadigt wird; ber. Geiſt des tiefen Nachden⸗ 
tens und der hoͤchſten Erkenntniß iſt nicht auf Die fogenannten ge- 
bildeten Stände befchränft,, und auch von ber Gelehrfamfeit ganz 
unabhängig. Viele der merfwürdigfien unter ben _griechifchen 
Philoſophen waren Männer von geringer Herkunft, ohne weitere 
Auszeidmung und Gaben, als ihr innere® Denken; ber weifefte 
unter den Griechen, Sokrates, war Fein Gelehrter, unb wollte 
feiner fein. Die erſten Berfändiger des Chriftentbums wa- 
ren Männer ans dem Delle, wir ſehen fle gleichwohl mit 
den hochſten Gegenfländen und Geheimniffen des Nachdenkens 
durchaus vertraut. Aehnliche Männer waren alle Jahrhunderte 
hindurch von Zeit zu Zeit aufgeftunden. Es Liegt überhaupt 
in bem ftarfen und weniger zerfiveuten Gemüthe bed Volks 
eine oft wunderbare ſittliche und auch geiftige Kraft. Staa⸗ 
ten und Secten fiab oft’ durch geringe Manner aus dem Vol⸗ 
te geftiftet werben; und auch Die Rettung bes Baterlanbes 
und die Berbreitung und neue Belebung ber wahren Religion, ft 
nicht felten yon folchen Männern ausgegangen , wenn fie Dazu be 
rufen waren und von reiner Begeiflerung ergriffen wurden, wo⸗ 
von auch Die Gefchichte der Tatholifchen Kirche fo viele erhebende 
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Beifpiele enthält. Das geſchah freilich meiftend durch Tebendige 
That, nicht durch Schriften. Sehen wir auch auf den erfinde 
rifchen Geiſt und die Gabe der Sprache, und vergleichen wir Die 
Philoſophie mit der Dichtkunſt, fo iſt auch in dieſer Hinſicht das 
Genie kein ausſchließendes Vorrecht der Gelehrten. Konnte ein 
Shakespeare, der ſich doch ganz an die Volkspoeſie anſchloß, eine 
Höhe und Tiefe der Darſtellung erreichen, in welcher den kunſt⸗ 
reichften und gelebrteften Dichtern,, ihm zu folgen und gleich zu 
tommen , noch nie hat gelingen wollen; fo laͤßt fich auch begreif- 
lich finden, dag ein Mann. aus dem Volke in: Deutfchland alle 


Hohen und Tiefen des geiftigften Nachdenkens, und jener höhern 


und geheimen Philofophie erfchöpfen Eonnte, welche damahls aus 
dem Kreife der Wort: und Schriftgelehrten verftoßen war. Dieß 
findet feine volle Anwendung auf jenen Dann, deſſen Nahme fchon 
ben Aufgeklärten ein Aergerniß und den Gebilbeten eine Thor⸗ 
beit ift; den fogenannten teutonifchen Philofophen, Jakob Böhme, 
der zu feiner Zeit nicht bloß in Deutfchland, fondern auch in an- 
dern Ländern, in Holland und in England viele eifrige Anhän- 
ger hatte, zu denen auch jener, Durch fein Unglüd fo berühmte 
König Karl von England gehörte. 

Ich Habe ſchon mehrmahls meine Ueberzeugung geäußert, daß 
ich auch das Dafein einer Volkspoeſie immer nur als einen Be 
weis von Zerrüttung und Auflöfung der wahren Dichtkunft anfehen 
kann; denn biefe foll nicht ausfchließlich dem Volke fo wenig, wie 
ben Gelehrten überlafien fein, fondern dem Volke, den Gebilde 
ten, unb der gefammten Ration gemein fein. Kann uber felbfl 
die Volkspoeſie nicht allen nachtheiligen Spuren dieſes getrennten 
Zuſtandes, und der daher rührenden Vernachläſſigung und Ber: 
wilderung entgehen, wie viel mehr muß dieß der Fall fein, mit 
einer folchen Volksphilofophie, Deren Begriff fogar ſchon beinahe 
etwas Widerſtreitendes im fich ſchließt? Wie fehr auch das Ge 
nie des Einzelnen fich in dem ungünftigen Verhältnig bewähren 
mag; es ift dieß durchaus nicht die Stelle, welche die Philofo: 
phie eigentlich im Ganzen einnehmen fol. Das merkwürbige 
Syſtem dieſes teutonifihen Philoſophen ausführlicher zu fchildern 
und zu erflären, bleibt einem andern Orte vorbehalten. Bor 


55 
allen ähnlichen und fonft theologifchen Schriftftelleen unter den 
Broteftanten der dDamahligen Zeit, zeichnet er fich durch einen be: 
fonderd frommen, flillen und chriftlicden Sinn aus. Die mannid- 
faltigen Entwidlungen der Seele in ihrem innerlichen Leben, bil 
den die Grundlage feines Nachdenkens; eine höhere Sehnfudht 
aber führte ihn fchon früh weit über Die Grängen des gewöhnlichen 
proteftantifchen Unterrichts und Glaubens Hinaus, und richtete 
feinen Geift zunäachft und faft ausfchliegend auf die Morgenröthe 
einer befiern Zukunft, einer neuen Zeit und allgemeinen Verherr⸗ 
lichung. Die Herrlichkeit der göttlichen Offenbarung in den Wun⸗ 
bern feiner Schöpfung aber fuchte er vorzüglich aus ben verbor: 
genen fieben Quellen der Natur und ihrer innerlichen Kräfte zu 
enthüllen ; und für diefe geheimen Tiefen und Duellen der Natur 
hat er wohl allerdings einen fehr offnen und hellen Sinn, ein 
eignes nicht allen zu heil geworbenes innered Gehör, und ihm 
ganz eigenthümliche glückliche Anfchauungsgabe befefien. Zu be: 
merken ift indeß, daß fo ſehr Boͤhme's Syſtem auch das Gepräge 
eined durchaus aus fich felbft und ber eignen Duelle fchöpfenden 
Geiſtes an fich trägt, es doch nicht ohne Zuſammenhang ift mit 
andern Formen der geheimen Philoſophie, die man um diefe Zeit 
immer mehr Einfluß gewinnen ſieht. Begreiflich iſt es wohl, 
wenn. der unverfiegliche Durft nach Wahrheit ſich damahls andre, 
verborgnere, von dem leeren Wortweien der Gelehrten weit ent- 
fernte Wege fuchte, auf denen manche Ueberzeugungen und Ent- 
deckungen, Erkenntniſſe oder auch Schwärmereien und Irethümer 
ſich fchnell verbreitet. zu haben fcheinen. Nachdem das zugleich 
fichtbare und unfichtbare Band der Kirche für einige Länder Eu- 
ropa's zerrifien.war, trat nun eine unfichtbare Verbindung an- 
derer Art hie und da an die Stelle, oder follte ſie wenigftens ein: 
nehmen. Es gibt Stufen in der Erfenntniß der Wahrheit, niebre 
und höhere Grabe ; Die letztern können ſchwerlich in den Zuftande 
der noch Fämpfenden Menſchheit allgemein fein. Ich will zuge 
ben, daß es nach Leſſings Meinung, unter den Erfenntniffen auch 
an fich geheime gibt, nähmlich folche, bie es ihrer Natur nad 
ind, weil bei demjenigen , der fle ergriffen, ober erhalten hat, 
nicht wohl der Entſchluß Statt finden Tann, fle zur Unzeit allge: 
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mein und Öffentlich mitzutheilen, wozu ihm vielleicht die Mit- 
tel fehlen würden. Das Dafein folcher Ueberlieferungen ift hi- 
ftorifch faſt zu allen Seiten deutlich; auch wird man ſchwerlich 
jemahls verhindern koͤnnen, daß ſich Anfichten und Ueberzeugungen 
Diefer Art in einer oder der andern Form unſichtbar fortpflanzen. 
Aber wenn eine folche Ueberlieferung auch ganz reine und Tautere 
Wahrheit, ohne alle beigemifchte falfche Schatgräberei nach leeren 
Geheimniſſen enthielte, jo würde Doch die Oppofltion Diefer ge: 
heimen und der öffentlichen Wahrheit ſchon an fish als ein gro 
ßes Uebel zu betrachten und immer ſchlechthin verwerflich fein. 
Die äußere Zerfpaltung ber fichtbaren Kirche warb im Zeital⸗ 
ter der Neformation,, von allen Gutgefinnten mit Necht ala bas 
größte Unglüd betrachtet, weil Dadurch die Familie der chriftlichen 
Völker getrennt, ber Körper der Menſchheit zerrifien werde. Wenn 
es eine unſichtbare Kirche geben koͤnnte, die im Widerfpruch wäre 
mit der ſichtbaren, fo würde dieſe Trennung noch ſchrecklicher, und 
wie eine Scheidung von Körper und Seele fein, und uns mit 
einer gänzlichen Auflöfung bedrohen. Doc dem ift nicht aljo; 
Leib und Seele der Menfchheit find noch nicht getrennt, und Die 
Wahrheit ift nur Eine. Wer ben Felſen verlaffen bat, auf bem 
fie ruht, der wird ihren Tempel nicht erbauen. Die Wunder ber 
Natur und die Geheimniffe der Wiffenfchaft und der Geifterwelt 
find nur einzelne Strahlen an dem ewigen Reuchter der göttlichen 
Offenbarung , wie er von Anbeginn bis an das Ende ber Zeiten 
in Gottes Kirche befteht und beflanden Hat; und fo wie jene 
Strahlen einzeln von dieſem Vaume des Lebens, dem wahren 
Glauben, abgeriffen werden, muß ihr Licht, jo berrlich es ſonſt 
auch glänzen möchte, unmiederbringlich erlöfchen und ſich verfin- 
fern. Die Schule und die Wiſſenſchaft, fo wie ihre eroterifche 
ober efoterifche Fortpflanzung und Anktnüpfung, kann und muß 
in den meiften Seitaltern in der äußern Verfafſſung, Geſtaltung 
und lebendigen Anwendung von der Kirche und Beligion ver: 
ſchieden und getrennt werden; aber im innerften Geiſte müffen fle 
ewig Eins fein, denn das Wort des Lebens, welches fie beide 
auf verjchiedenem Wege, zu verfünden, zu deuten und wirkfam 
zu verbreiten haben, ift überall Dasfelbe und ebenfalls nur Eines. 
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Dieß waren alfo die Wirkungen ber Neformation auf Die 
Philofophie. Jene geiftigere platonifch-orientalifche Art zu phi⸗ 
Töfophiren , welche im fünfzehnten Jahrhundert die größten Man⸗ 
ner Italiens und Deutſchlands öffentlich angebaut hatten, warb 
nach der Reformation im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert 
wieder unterdrückt, dem Volke und einzelnen Naturdenkern über: 
laſſen, oder nur im Berborgenen nicht ohne große Verunftaltung 
und Berwilderung fortgepflanzt. Orffentlich aber und beiden Ge⸗ 
Yehrten des Tags berrfchte der alte Togifche Wortkram, den man 
ariftotelifch nannte, bis gegen Die Mitte und das Ende bes ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, faſt noch zwei Jahrhunderte lang fort, wo 
ihn andre Syſteme und Secten verbrängten, deren Werth ich in 
der Folge betrachten werde, da fle bis auf unfte Zeiten fortge: 
wirft Haben, und ihre volle Entwidlung dem achtzehnten Jahr⸗ 
hundert angehört. 

Die Wirkungen der Meformation für Geiſtesbildung und 
Wiſſenſchaft, müfjen alfo in einem richtigen und umfaflenden hi: 
florifchen Sinn ganz anders aufgeftellt werben, als fle nach dem 
beſchränkten Partheibegriffe in unbebingter Lobrede gewöhnlich 
erjcheinen. Ueberhaupt aber muß man eine große Weltperiode 
diefee Art nicht nach den Wirkungen und Folgen, fondern nad) 
dem innern Werfen beurtbeilen. Wenn nun das Wein jener 
Epoche mehrentheils als .ein Erwachen der Vernunft geſchildert, 
dag Mittelalter aber als der Zeitraum ber vorberrfähenden Fan⸗ 
tafte bezeichnet wird, fo ift dieſes im Allgemeinen allerdings rich: 
tig; e8 bedarf aber noch fehr vieler nähern Beftimmungen, da⸗ 
mit nicht ganz falſche Folgerungen daraus hergeleitet werben. 
Wohl ift in jedem Weltalter eine von ben Elementarkräften bes 
menschlichen Bewußtſeins vorwaltend, welche eben in Diefem Zeit- 
raum beſonders verarbeitet, und dem letzten allgemeinen Biele ge- 
mäß geftaltet werben foll, mithin den eigenthinnlichen Charakter 
desſelben bildet. So ift in dem dritten Weltalter , welches von 
Eonftantin bis zur Reformation zwoͤlf Jahrhunderte umfaßt, und 
welches wir als die Uebergangs- Periode von der alten in die neue 
Welt, die mittlere Zeit zu benennen pflegen, das vorherrjchende 
Element die Fantaſie geweien, aber nicht die alte heidniſche, ſon⸗ 
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dern eine neue, chriftlich völlig umgemandelte und erleuchtete Fan⸗ 
tafle, und eben daraus, aus Ddiefem neuen Brühling, und ber 
hriftlichen Wiedergeburt diefer Einen Clementarfraft des Men- 
ſchen ergeben fich Die eigenthümlichften Erfcheinungen jener Welt 
Periode; womit gar nicht gefagt ift, daß nicht auch Die andern 
Kräfte des Berftandes oder des Willens in manchen großen Er 
eigniffen und Erzeugniffen jener Zeit fich herrlich kund gegeben, 
Da unter jener Angabe, nur ein Uebergemwicht des vorberrfchenden 
Elementes zu verftehen ift, wovon fich das Verhältnig zu Den an- 
dern Elementen in dem Einzelnen ihrer Entwidlung nach dem gan: 
zen Stufengang derfelben durch alle Berioden jenes Zeitraumes wohl 
nachweifen läßt. Auch die dialektiſche Spipfindigfeit der Sch: 
laſtiker kann gegen jene Herrſchaft der Fantaſie im Mittelalter kei⸗ 
nen gegründeten Einmurf bilden, da vielmehr, wo eine Elemen- 
tarfraft im Ganzen eines Zeitalters berrfchend ift, fich Die entge 
gengefegte um fo mehr ald Ausnahme in einigen wenigen Indiyi- 
Duen zu concentriren, und im grellen Gegenfaß und böchfter Ein- 
feitigkeit zu geftalten und zu entwideln pflegt. Sp tritt auch in 
unfrer- Vernunft: Epoche Die Poefle und Eünftlerifche Fantaſie aus 
dem Zeitalter in ifolirter Abſonderung heraus, wie damahls auf 
der entgegengefeßten Seite Die Scholaftif ; wie überhaupt Die in: 
telleftuelle Entwicklung in jedem Weltalter ihre eigenthumlichen 
Mängel und Schladen mit fih führt. Wenn aber. Das vierte 
Weltalter, welches mit dem Anbeginn des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts in Dem entfcheidenden Wendepunkt der damahligen Zeit ein: 
trat, als Die Periode der vorberrfchenden Vernunft ganz richtig 
bezeichnet wird, mußte e8 gerade ein folches Erwachen derfelben 
fein? Ein Rüdfall in die beidnifche Vernunft, in den alten 
Stolz und Ungehorfam, ſtatt einer höheren Erleuchtung bes chriſt⸗ 
lichen Denkens und Wiſſens in angemeßner Entwidlung und im- 
mer fleigendem Fortſchritt? Dazu war ed eben fo unnöthig als 
frevelhaft, erft den Glauben zu zerreißen, dann das Wiffen mit 
dem Glauben auf drei Jahrhunderte hinaus in unauflöglichen 
Zwieſpalt zu verfegen, wodurch das Erfte in fich felbft verberbt, 
verfchlechtert und ganz und gar verwilbert, das andere aber von 
biefem feindlich abgefondert , und durch die feindliche Abſonderung 
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auch innerlich gehemmt, und in feinem Iebendigen Wirken gelähmt 
werben mußte. Eben fo wenig war ed nöthig, jebes Heiligthum 
ber Erinnerung und allen Schmud des Lebens, mit welchem eine 
findfich fromme Fantaſie es wohlthätig umfleidet hatte, mit einem 
Mahle wegzuwerfen, um der Bernumftbeflimmung der neuen Welt: 
Periode nachzukommen. Auch jenes Mittelalter der aufdbämmern- 
den Zantafte hat feine eigenthümlichen Verirrungen hervorgebracht ; 
aber fo ganz hat Diefe, obwohl nur einem Geftirne der Nacht ver- 
gleichbar, doch nicht des rechten Weges verfehlt, wie das belle 
Tageslicht der Vernunft, während der ganzen erflen Hälfte ihres 
Weltemumlaufs, nachdem fte fich einmahl von Gott abgewandt hatte. 
Nicht aber in dem Vernunft: Charakter der modernen Zeit Tiegt 
das Liebel, da dieſe wie jede andre Elementarfraft in dem Cyk⸗ 
lus ber intellettuellen Entwidlung, wenn die Zeit da if, an 
Die Reihe der Herrfchaft kommen mußte, wie ſie gleich damahls 
entfcheidend in die Weltgefchichte eintrat, fondern in dem fchlech- 
ten Gebrauch, welchen der Menſch als ein freies Wefen, von ber 
neu erweckten Kraft gemacht bat, da er fie nicht in Liebevoller 
Eintracht zu immer höherer Verherrlichung des Ehriftenthums, 
ala des koſtbaren Unterpfandes ber göttlichen Ueberlieferung und 
Dffenbarung gebraucht, fondern durchgehends faft nur In einem 
Geifte des Zwieſpalts und der Trennung angewendet bat, bis in 
unfern Tagen aus dem Uebermaß des Tangen Uebels ſelbſt, die Ret⸗ 
tung hervorgegangen if. 

Sp wie die Nationen Europa’s feit der Epoche bes Zwie⸗ 
Spalts feindlich auseinander traten, jo fand auch zwifchen ben 
verfchiebenen Wiſſenſchaften und Studien eine vielfach fchädliche 
Trennung Statt. Befonders für das Studium des Alterthums 
war Dies nachtheilig, und verurfachte, daß es Feine rechten Früchte 
trug, noch auf das Leben einwirken konnte. Die erflen Stifter 
diefes erneuerten Studiums waren Philofophen und Männer, Die 
das Mittelalter und ihre Zeiten eben fo lebendig kannten, als 
das Altertfum und die orientalifche Gelehrſamkeit mit der grie: 
chifchen verbanben. Ihnen erfchten daher alles im Ganzen mehr 
an jeiner rechten Stelle, im großen Zufammenhange der Weltge: 
ſchichte und in lebendiger Kraft. Nachdem nun aber bie Tren- 
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“nung eingetreten, die Philofophie verdrängt, unterbrüdt oder ver⸗ 
wildert, dad Mittelalter aber vergefien war, befchränfte ſich der 
DIE der Gelehrten, die kaum in ihrer Welt und in ihrem Volke 
mehr einheimifch waren, ganz auf das Altertbum der Griechen 
und Romer, welches fle bewunderten, ohne bach das Schöne 
defielben eigentlich zu empfinden. Nur von Dichtern und Künft- 
Tern warb dieſes etwa lebendig aufgefaßt ; bei den Gelehrten ent: 
ftand jebt, da die claſſiſche Gelehrſamkeit mit Philofophie faſt 
nie vereint war, ein Dumpfer Wöortaberglauben, Der erft im acht⸗ 
zehnten Sahrhunbert einer febendigern Erkenntniß ber Alten Raum 
gegeben bat. | 

Selbſt für Kunft und Poeſie kann man als nachtheilig an- 
ſehen, daß fie faft ganz außer Berührung mit ber Philofophie 
famen, daß die Bildung ber Fantaſie von ber Bildung des Der 
ftandes mehr oder minder getrennt ward, und die lebte ber erſten 
nicht jelten feindlich entgegen wirkte Doch bildete. Poeſie und 
Kunft in diefen ftürmifchen Zeiten, an deren Schwanfung und 
Gaͤhrung Philoſophie und Gefchichte mit Antheil nehmen mußten, 
beinah noch das einzige freie Aſyl, wo Gefühl und Geift fich unge 
flört in ihrer Schönheit entfalten konnten. 

Die Boefte der katholiſchen Laͤnder, Die ſpaniſche, italieni- 
ſche, portugieſiſche, bildet in Diefem Zeitalter ein innig verbun- 
denes Ganzes, ſo daß ti fie in der Betrachtung  zufammen neh: 
men werde. Die Spanier hatten ſchon früh thr eignes Rational: 
gedicht vom Eid; ihr Minnegeſang blühete im fünfzehnten Jahr⸗ 
Hundert fpäter als bei irgend einer‘ andern Nation. Ueberhaupt 
. erhielt ſich der Rittergeift und bie bamit zerbundne Poeſie bier 
länger ald irgendwo fonft in Europa. Ihre Ritterkücher von 
meift ſelbſt erfanbenem Inhalt, ber den Abrigen Nationen frem- 
‚der blieb, zeichneten fich aus, wenigftens das ältefle und befann- 
tefte derfelben, der Amadis, durch eine gebilbetere und fchöne 
Schreibart, und durch den vorhetrſchenden Hang zu janften umb 
idylliſchen Darftellungen. Su heftätigt ſich auch. Hier Die ſchon 
bei Gelegenheit der Ritterpoeſie und beſonders ber altbeutfihen 
gemachte Bemerkung, daß gerade heroifchen Maturen, und fehr Erie- 
geriſchen Nationen diefer Hang zum Sanften und Barten in ber 


— 
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bei Spaniern und Portugiefen der Schäferroman, als eine be 
liehte Gattung an. Die Poefle überbanpt, und befonders ber 
Winnegefang warb im fünfzehnten Jahrhundert, durch zwei Män- 
ner befördert, welche an Geburt, Hang und Einfluß die Erſten 
des Reichs waren; Villena und Santillana. Ueberhaupt ift Die 
Poeſie in Spanien ſeit ihrem erften Anfang mehr von den Edlen 
und Rittern, als von Gelehrten oder bloßen Künftlern geübt wor: 
ben, und feine andere Nation zählt unter ihren Dichtern fo viele, 
die auch Das Schwert für ihr Baterland geführt hätten, Die 
Poeſte, welche wir mit einem allgemeinen Nahmen , Die fpanifche 
nennen, follte in ihrer älteften Zeit richtiger Die caftilifche genannt 
werden ; Denn anfänglich war fie nur Diefer Provinz eigenthüm- 
ih, und mehrere andre Länder der fpanifchen Salbinfel hatten 
ihre eigne, yon der caftilianifchen verfchiedene Kunft. In Cata⸗ 
Ionien blühete eine eigne Poefle, Die man der Mundart nach zu 
der provenzalifchen rechnet. Der lebte bekannte Geſang derielben 
war dem Heldenruhm und dem traurigen Schickſale des Charles 
yon Biane gewidmet, den Iepten, ben dad Volk als feinen eig= 
nen Fürſten geliebt zu haben fcheint, und dem eigentlichen Erben 
und ältern Bruder erfter Ehe jenes Berdinand, der nachmahls 
unter dem Nahmen des Katholifchen,, auch in Gaftilien berrfchte, 
und deßhalb in einigen arragonifchen Rändern mehr als ein Frem⸗ 
der, und mit ungünftigen Augen angefeben ward. XArragonien 
ward mehr und mehr untergeorbnet, mit der abgefonderten Selbft- 
ſtaͤndigkeit des Landes börte auch Die, demſelben eigenthümliche 
Poeſie auf, und fo wie Gaftilien das herrſchende Land ward, fo 
vereinigte fich auch in der caftilifihen Dichtkunft alle Schönheit 
ber Poeſie, Die fonft in den verfchiedenen Provinzen des Dichteri- 
ſchen Landes zerfireut vorhanden war. Nur die Portugiefen be 
hielten, jo wie fie ein eigned Volk und Reich bildeten, allein 
auf der fchönen Salbinjel ihre eigne Sprache und Poeſie; 
doch blieb von alten Zeiten ber ein inniger Verkehr mit Caſti⸗ 
lien; viele Portugiesen fohrieben caftilifch, und manches, was für 
altenftilifc, gehalten wird, ſtammt von den Portugiefen der. Ja 
fo verwandt ift Die Poefle der einen und der andern Nation, daß 
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es nicht Leicht iſt abzufondern, was ber Erfindung nach, ber einen 
oder der andern angehört. Auch Die Araber trugen mit dazu bet, 
die ſpaniſche Poeſie zu bereichern und zu verjchönern. Zwar 
die alteaftilifchen Gedichte find ganz rein von einem ſolchen arabi⸗ 
fchen Einfluß oder orientalifchen Anhauch. Sprache und Geiſt 
ift vielmehr ſtreng und fchlicht, treuherzig und einfach. Man kann 
um fo heſtimmter fagen, daß in dieſer altfpanifchen Dichtfunft 
gar nichts arabifches ift, je deutlicher und fichtbarer in der fpätern 
Zeit, wo der Einfluß wirklich Statt fand, derfelbe fich Eund giebt. 
Die Trennung, welche die Verſchiedenheit des Glaubens verur- _ 
fachte, und Die gegenfeitige Abneigung tft auch vollkommen Bin- 
reichend zu erklären, warum ein folcher Einfluß früberhin nicht 
fichtbar fein Fonnte, ber eine ganz befondere DVeranlaffung Hatte. 
ALS Ifabella und Ferdinand der Katholifche, ich nenne Ifabella 
zuerft, weil Diefe von einem: ganz befondern Eifer befeelt war, ihr 
gelichtes Spanien yon den Fremden und Beinden des Glaubens 
befreit zu fehen; — als diefe mit ihren Nittern Granada erober: 
ten, und nun in diefem glorreichen Augenblick, nach fleben Jahr⸗ 
‚ Hunderten, Spanien wieder frei-und ganz fein war, da war in 
diefem legten Kriege das arabifche Königreich in Granaba in zwei 
Partheien getheilt gewefen, an deren Spike zwei edle Stämme 
flanden. Der eine derſelben, Die Bencerrafen, trat nachgebends 
zu den Spaniern und zu dem Chriftenthbum über; der andre floh 
zu den Mauren nach Afrifa. Noch find die Romanzen vorhanden, 
welche den Ruhm und die Thaten der Bencerrajen und ihre Feind⸗ 
[haft gegen Die Zegri's und Die legten Kämpfe der arabifchen 
Granadiner befingen. Stolze Lieder der glühendften Liebe und 
Nuhmbegierde ; abgerifine Heldengefänge von hohem Zartgefühl, 
einfach in der Sprache, aber doch nicht ohne Die orientalische 
Gluth, auch ihrem Inhalte nach als Inrifche Stammgefänge noch 
ganz arabifch, und der urfprünglichen alten Poefle dieſer Nation, 
fo weit wir fie Eennen, ähnlih. Hier in diefen Romanzen, dem 
fhönften meines Bedünkens, die e8 in fpanifcher oder überhaupt 
in irgend einer neuern Sprache giebt, iſt der arabifche Geift, und 
Die orientalifche Barbe nicht zu verfennen, und allerdings haben 
fie auf Die ganze nachfolgende Poefie der Spanier einen entfchel- 
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benden Einfluß gehabt. So blühete der Garten der fpanifchen 
Poeſie auf alteaftilifchem Boden durch portugieflfche Erfindun- 
gen und provenzalifche Blumen, und nun auch durch arabifche 
Farbengluth verfchönert, immer reicher und berrlicher empor. 
Unter Karl dem Fünften, der den Arioſt als den erften Dich: 
ter Italiens Frönte, ward die Eunftreichere Poeſie ber Italiener 
durch Garcilafo und Boscan in Spanien eingeführt, jedoch mit 
Nücficht auf Die. eigne Sprache und Poefle, und ohne Die Al 
tere Weife derſelben ganz aufzugeben. Diefer hing die Nation 
fo feſt an, daß die Einführung der italienifchen Kunſtweiſen An: 
fangs viel Widerfpruch fand, nachher aber Doch einen glüd: 
lihen Erfolg Hatte. Keine andre Poeſie ift aus fo mannich⸗ 
faltigen Elementen entflanden, als die fpanifche; aber dieſe Ele- 
mente ‚waren nicht ungleichartig, noch unvereinbar, es waren 
einzelne Anklänge der Fantaſie und des Gefühle, die zufammen 
erſt einen vollen Accord bildeten, und der fpanifchen Dichtfunft 
eigentlich den höchften Zauber des Nomantifchen verleihen. Nicht 
bloß veich iſt Diefe Poeſie, fondern auch durchaus Eins in Geift 
und Richtung, und Eins mit dem Charakter und dem Gefühl der 
Nation. 

Seit jener glorreichen Zeit unter Ferdinand dem Katholifchen 
und Karl dem Fünften, ift überhaupt Feine Kiteratur fo ganz na⸗ 
tional geweſen, als Die der Spanier. Betrachtet man bie Werke 
der Literatur nach den Grunbfägen irgend einer allgemeinen Theo⸗ 
tie der Kunſt, fo ift des Streits über die Vorzüge ober Mängel, 
fo wie überhaupt über den Werth eines einzelnen Werkes, ober 
einer gefammten Literatur fein Ende, jo Daß meiftens das unbe: 
fangene Gefühl über den Streit verloren, und der erfte reine Eindrud 
ganz vergeffen wird. Es giebt aber noch einen andern, viel einfachern 
Standpunkt für den Werth einer Literatur und aus dem fith Die Fra⸗ 
ge ungleich Teichter und ficherer entjcheiben laͤßt. Dieß ift ber mo⸗ 
ralifche Geſichtspunkt, der alles darauf bezieht, ob eine Literatur 
durchaus national, der Nationalwohlfahrt und dem Nationalgeifte 
angemefjen ift. In dieſer Hinftcht wird faft jeder Vergleich zum 
Bortheil der Spanier ausfallen. Dan nehme die Poefle und Kite: 
ratur der Italiener, die bloß als Kunstwerk betrachtet, an Bildung 
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und im Styl unftreitig ben Vorzug vor vielen andern behauptet ; wie 
ſehr muß fle in Diefer Beziehung zurüd ftehen gegen die ſpaniſche! Ei- 
nige der erften Dichter find ganz ohne Beziehung auf die Nation und 
ohne Gefühl von ber Nationalwohlfahrt, wie Boccaz, Arioft, Suarini ; 
oder es Infien fih nur einzelne Unklänge der Art, wie beim Betrarcn 
vernehmen, und auch in dieſen hat ber Patriotismus oft eine ganz 
verkehrte Nichtung genommen, wie in Der Bewunderung bes Rienzi, 
und der Idee von der Wieberberftellung des alten Nom. Dante und 
Machiavelli find am meiſten NRationalfchriftfleller, aber der erfte 
mit feinem berben ghibellinifchen Partheihaß, wo er die wirkliche 
Welt berührt und auf Die Zeithiftorie anfpielt, iſt doch kein all- 
gemeiner, da der Kichtfirom feiner dichteriſch zeligiöfen Biflonen 
fich ohnehin dem Auge der Menge ganz entzieht, und nur fehr 
wenige ihm folgen koͤnnen, und ber florentinifche Staatsdenker in 
ben politifchen Grundjägen hoͤchſt yerberblich und heidniſch, fleht 
aller wahren Nationaldenkart vielmehr entgegen und muß Durchaus 
nachtheilig auf ſie einwirken. 

Wie groß erfcheint von diefer Seite Die fpanifche Literatur 
und Poefie. Alles in ihr ift vom edelften Nationalgefühl durch⸗ 
drungen; freng, fittlich und tief religiös, auch da, wo gar nicht 
von Sittenlehre oder Religion unmittelbar die Rede if. Nichts, 
was Die Denkart untergraben, das Gefühl verwirten, den Sinn 
verkehren Könnte. Ueberall ein und derſelbe Geift ber Ehre, ber 
firengen Sitte und des feften Glaubens. Den Reichthum an gut 
gefchriebenen gefchichtlichen Werken, die früh entwidelte und ſich 
immer gleich bleibende männliche. Beredſamkeit, habe ich ſchon er- 
wähnt. Aber auch ihre Dichter find Achte Spanier. Faſt Eönnte 
man fagen, nur die Kunft macht den großen Unterfchied unter 
ihnen, Die Sprache und die Ausführung; fonft aber herrſcht in 
allen ihren Schriftftelleen jo zu ſagen, nur Eine Dentart, die ſpa⸗ 
niſche. Diefer hohe Nationalwerth der Tpanifchen Literatur muß 
fehr in Anfchlag gebracht werben, wenn man fie nur gar zu oft 
bloß nach dem Kunſtſtyl der Alten oder der Italiener beurtheilt 
Dat, oder aud) nach Den Korderungen des franzöftfchen Gefchmade. 
In Rückſicht auf jenen Nationalwerth, ninımt die Tpanifche Lite 
ratur wohl die erfte Stelle ein; Die englifche vielleicht Die zweite. 
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Nicht als ob dieſe weniger reich wäre, fondern weil ſie ſchon mehr 
Elemente des Kampfs, und mancherlei antinationafe Beſtrebun⸗ 
gen und Abwechslungen enthält. Die Nationaleinheit der eng: 
lifchen Xiteratur, wird ungeachtet folder Gegenwirkungen, oft 
mebr nur abfichtlich aufrecht erhalten, wie nach einer flillichmei- 
gend3 anerkannten Uebereinkunft, als daß fte ſchon von felbft 
aus dem Gefühl und Charakter hervorginge. Ich bin übrigens 
weit entfernt, jenen nationalen Geſichtspunkt für den einzigen 
zu Balten, aus dem der welthiftorifche Werth einer Literatur zu 
beurtheilen iſt. Bielmehr werde ich.mich in der Folge zu zei: 
gen bemühen, wie es gerade der innere Kampf ifl, ber einem 
großen Theil der franzöftfchen und der geſammten deutſchen Li- 
teratur ibre hohe und wichtige Bedeutung giebt; wenn es nim- 
lich nicht bloß geringfügige weltliche Intereffen und politifche 
Bartbeizwede gift, fondern ein Kampf der Wiedergeburt ifl, 
aus Dem .eine neue Epoche des geiftigen Lebens, in allgemeiner 
Anerkenntnig des Göttlichen, und der gereinigten Wilfenfchaft 
wie bes böbern intellectuellen Friedens , hervorgehen foll. 

Man betrachtet den Garcilafo unter -Karl dem Fünften 
nebft einigen andern Dichtern derfelben Zeit, als ein Mufter 
fhöner Sprache und eines edeln Geſchmacks. Allerdings bat 
er auch ein glückliches Beifpiel. darin gegeben, an Das es ſpaͤ⸗ 
terbin um fo nöthiger war zu erinnern, je mehr Die Bantafle 
einiger Dichter verwilderte oder in Künftelei verfic. Daß Gar: 
cilaſo oder einige andre jener Zeit aber den Gipfel ber Boll: 
kommenheit in der poetifchen Sprache bezeichneten, etwa wie Vir⸗ 
gil bei den. Römern, Racine bei den Franzoſen, das Tann ich 
nicht finden. Seine Gedichte felöft find mehr glückliche Ergie- 
Bungen eines Tiebevollen Gefühls, als große claſſiſche Werke. 
Ein lyriſcher und idylliſcher Dichter Tann auch wohl dieß glüde, 
liche Aufblühen einer Sprache und Poeſie bezeichnen, aber un⸗ 
möglich Die ganze Vollendung desſelben umfaſſen; weil lyriſche 
Gedichte dazu von zu geringem Umfang und zu befchränftem In⸗ 
halt find. Nur ein epifcher oder ein Dramatifcher Dichter ver: 
mag auf jolche Weife allgemeine und bleibende Norm für die Kunft 
und Sprache feiner Nation zu werden. Das Leben der Spanier 
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felbft war damahls noch fo ritterlich und reich, ihre Kriege in 
Europa fo glorreih und groß, die Abentheuer. auf dem Weltmeer 
und in der neuen Welt auch für Die Fantaſie fo auffallend und 
merkwürdig, daß das erfundene und erdichtete. Romantifche der 
alten Ritterbücher gegen Diefe Wirklichkeit weit zurüdftehen mußte. 
Man fing jet: allgemein an, das fantaftifche Spiel Der alten 
Nittergedichte im Epifchen zu verwerfen; aber die Spanier find 
dabei in das enigegengefegte Extrem eines allzu hiſtoriſchen In⸗ 
halts verfallen. Wenigſtens iſt dieß der Fall mit dem berühm⸗ 
teſten epiſchen Verſuch in dieſer Sprache, der Araucana des Er⸗ 
eilla, worin die Kriege der Spanier mit einem ſehr tapfern und 
Freiheitsliebenden amerikaniſchen Volke, ſoll man ſagen, beſungen 
oder erzaͤhlt werden. Die Beſchaffenheit des fremden Landes und 
ſeiner wilden Bewohner, . Wildnife. und Naturerfcheinungen, 
Känipfe und Schlachten, find mit einer Wahrheit geſchildert, bei 
der man überall fühlt, daß der Dichter das alles als Augen: 
zeuge ſah und mit erlebte. Es bat dieſes erfte epifche Gedicht der 
Spanier einzelne poetifche ‚Stellen und Schönheiten in Menge, 
aber im Ganzen ift es zu ſehr nur eine-verfifiziete Meifebefchrei- 
bung und Kriegögefchichte. Das Heldengedicht muß beides 
vereinen, hiſtoriſche Wahrheit und Größe, und das freie Spiel 
‘der Bantafle im Wunderbaren ; es mag dieß nun erbichtet umd 
mythiſch fein, oder jelbft auf dem gefchichtlichen Gebiethe fich dar: 
bieten. So bleibt alfo wohl ber Eid das einzige große National: 
heldengedicht, was Die Spanier befigen. . Biel glücklicher als 
Ereilla, war hierin der portugiefijche Dichter Camoens. So wit 
den Spaniern. die anterifanifche Wildnig, fo war feiner Nation 
das reiche Indien zu Theil geworben ; für den Dichter ein weit 
° glüdlicherer Gegenftand: Auch bei ihm fühlt man, daß er ſelbſt 
Krieger und Seefahrer, Abenteurer und Weltumfegler war. Er 
flüßt ich ganz auf die biftorifche Wahrheit. und hiftorifche Herrlichkeit 
feines Gegenftandes und fängt feinen Heldengeſang an mit einem Ge⸗ 
genfag gegen den Arioft , deſſen Dichtungen er durch feine beroijche Ge: 
Schichte zu befiegen hoffte, Ihaten verherrlichend, Die alles überträfen, 
was jener von dem erdichteten. Ruggiero gefungen hatte. Das Ge: 
dicht des Camoens Kat befonderd im Anfanze einigermaßen den 
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virgilifchen Zufchnitt, der damahls nicht ohne befchränfenden Ein: 
fluß als eine allgemeine Norm in der hoͤhern unb ernften epifchen 
Dichtkunſt galt. Aber wie ber Fühne Seefahrer bald die Küfte 
verläßt, fich ind. freie Meer hinauswagend, fo verliert auch Ca⸗ 
moens bald- fein Vorbild aus den Augen in diefem Gedichte, wo 
er mit feinem Gama durch Gefahr, und Sturm Die Welt umfe: 
gelt , bis das Ziel erreicht ift, und bie frohen Sieger das er- 
fehnte Land betreten. Wie den Schiffer beraufchende Wohlge: 
rüche, ſchon von fern anwehend, in Wellen und Mühſal erqui- 
den und ihm Die Nähe von Indien verfünbden ; fo weht ein bfü: 
hender, ja beraufchender Duft durch Diefes unter dem inbifchen 
Himmel erfonnene Gedicht; ed ift der fühlichite Glanz darüber 
verbreitet, und obwohl einfach in der Sprache, ernſt in der Ab: 
ſicht und Anlage, übertrifft e8 an Farbe und Fülle der Fantaſie 
bei weitem den Arioft, dem er es wagen durfte, ben Kranz ab: 
zugewinnen. Nicht bloß den Gama aber und die Entdeckung In: 
diens befingt Camoens, auch nisht bloß Die dortige Herrfchaft und 
Heldentbaten der Bortugiefen, fondern Alles, was irgend aus ber 
ältern Gefchichte feines Volks, vitterlih, ſchoͤn, groß, edel und 
liebevoll rührend war, ijt in Diefes Gedicht eingeflochten und in 
ein Ganzes verwebt. Es umfaßt die ganze Poefle feines Volks ; 
unter allen Heldengedichten Der alten und der neuen Seit, ift kei⸗ 
nes in dem Grade national, und niemahls ift auch ſeit dem Ho⸗ 
mer, ein Dichter von feiner Nation, in dem Maaße verehrt und 
geliebt worden, wie Camoens, jo daß fich alles noch übrige Ge- 
fühl des Vaterlandes, bei Diefer gleich nach ihın von ihrer Herr: 
lichkeit herabgefunfenen Nation, fait an diefen Einen Dichter hef⸗ 
tet, Der ihr und und mit Recht ftatt vieler andern Dichter und ei: 
ner ganzen Literatur gelten kann. Am wuͤrdigſten erfcheint Ca⸗ 
moens, ald Dichter. feiner Nation, in dem Anfang und Schluß 
feines Gedicht, wo er ben nachmahls unglücklichen, das ‚blühende 
Reich in fein Schickſal mit Hinabreiffenden jungen König. Seba: 
ftian mit Liebe und Begeiſterung anredet, aber audy ermahnend 
und ernft warnend, wie der begeifterte Greis, der felbit fo Tange 
das Schwert: geführt hatte, zu jeinem König reden durfte. 
Etwas jünger als Camoens, it Taſſo, ber uns ſchon Durch 
jr 5* 
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feine Sprache undzum Theil auch feinen großen, chriſtlichen Inhalt ni 


her ſteht, welcher auf dad glücklichfte gewählt ift, indem Die Kreuzzüge 
Die ganze Fülle des Ritterlichen und Wunderbaren mit bem Ernft der 
geichichtlichen Wahrheit verbinden. Für feine Zeit noch mehr, als für 
Die unfere ; benn noch dauerte der alte Kampf zreifchen der Chriſtenheit 
und den Mächten Mahomeds fort. Noch unter Karl dem Fünf: 
ten, fehmeichelten fich fpanifche Helden und Krieger wohl mit ber 
Hoffnung, Gottfrieds verlorne Eroberungen im gelobten Lande 
wieder zu gewinnen ; was an fich nicht unmöglich, und fobald bie 
fpanifche Seemacht im Mittelmeer einmahl entſchieden herrſchte, 
fogar weniger jchwer fcheinen konnte, als der furchtbaren türfi- 
ſchen Landmacht in Europa ſelbſt Gränzen zu fegen. Nicht blog 
eine poetifche, fondern auch eine patriotifche Begeiſterung für Die 
Sache der Chriftenhett, befeelte den eben fo ruhmbegierigen, als 
frommfühlenden Dichter. Doch hat er die Größe feines Gegenftan: 
bes durchaus nicht erreicht, den Reichthum deſſelben ſo wenig erfchöpft, 
daß er ihn fo zu fagen, nur an der Oberfläche berührt. Auch 
ihn bejchränfte Die virgilifche Form einigermaßen, daher einige 
nicht ganz glücklich gelungene Stellen -von: dem fogenannten epi⸗ 
hen Maſchinenwerk. Doch hat ben Camoens biefelbe Idee von 
der einem epifchen Gedichte nothwendigen Form nicht verhindern 
Fönnen , alles darin zu verweben, was ein poetifches Nationalge: 
Dicht irgend verherrlichen konnte, und feinen Gegenftand ganz zu 
erfihöpfen. Schwerlich möchte dieß auch bei richtigen Begriffen 
von ber epifchen Kunft dem Taffo gelungen fein. Er gehört im 
Ganzen mehr zu den Dichtern , die nur fich felbft und ihr ſchoͤn⸗ 
ſtes Gefühl darftellen,, als eine Welt in ihren Geiſte Elar aufzu⸗ 
faſſen, und ihr eigenes Selbft in diefer zu verlieren unb zu ver: 
geſſen im Stande find. Die fchönften Stellen in feinem Gedichte, 
find folche, die auch einzeln oder al3 Epifoden, in jedem andern 
Werk fchön fein würden, und nicht wefentlich zum Gegenflande 


gehören. Die Reize der Armida, Clorindens Schönheit und 


Erminias Liebe, Diefe und ähnliche Stellen find es, Die und an 
den Taſſo feſſeln. Geftalten‘, yon denen der: deutfche Dichter den 
Taſſo felber fo fchön fagen laͤßt: 
„Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte: 
Ich weiß es, fie find ewig, denn fie find,“ 





In Taſſo's lyriſchen Gedichten ift eine Gluth ber Leiden: 
fehaft und eine Begeiflerung der unglüdlichften.Xiebe, welche una ‘ 
noch mehr als das kleine Schäferfpiel Aminta, Das auch ganz 
som Gefühl der Liebe glüht, erfi an die Duelle jener ſchönen 
Dichtungen führt, und.wogegen die Kälte des Zunftreichen Pe: 
trarca ſonderbar abfticht. Taſſo ifl ganz ein Gefühlsdichter, und 
wie Hrioft durchaus mahleriſch, fo_ift über Tafjo'd Sprache und 
Verſe ein Zauber muflfalifcher Schönheit ausgegofien, der wehl 
am meiſten mit beigetragen Bat, ihn zum Kieblingsbichter ber 
Italiener zu machen, was er felbft beim Volke mehr als Arioft 
if. Die einzelnen Stellen und Epiſoden bes Gebichts find oft 
gefungen worden, und da Die Italiener ſonſt eigentlich Feine Re: 
manzen ber Art wie Die Spanier haben, fo haben fie ihr 
epiſches Gedicht für den Iehendigen Geſang ſich auf folche Weife 
in einzelne Romanzen aufgelöl ; die wohllautenditen, edelften, 
dichterifch fchönfen und ſchmuckvollſten, die wohl irgend ein. an: 
deres Bolt befigt. Diefe Art ihren Dichter zu nehmen und Stel: 
Ienmeife vorzutragen, war vielleicht für den Genuß und für das 
Gefühl Die beftes denn an dem innern Zufammenhang des.gan- 
zen Werks als eines folchen,, möchte nicht ſehr wiel verloren. fein. 
Wie wenig Taſſo ſich felbft mit feinem Begriffe von epiſcher 
Kunft befriedigen konnte, zeigen ſeine mannichfachen Abänderun: 
gen, und mißlungenen Verſuche. Zuerft verfuchte er es mit einem 
Rittergebicht ; bas befreite Jeruſalem, dem er feinen ſchoͤnſten 
Ruhm verdankt, wollte er, da feine alüdlichfte Zeit ſchon vor⸗ 
über war, ganz umarbeiten ; die fchönften, veizenbflen und Tiebe: 
vollften Steffen brachte er feiner jebigen fittlicden Strenge ober 
Aengſtlichkeit zum Opfer; dafür follte eine, durch das Wer 
fortgeführte Falte Aflegorie einen Erſatz gewähren. Noch ver 
fuchte er ein chriſtlich epifches Gedicht von der Schöpfung. Wie 
ſchwer es auch Dem glücklichften Dichter werben muß, einige we⸗ 
nige zum Theil geheimnißvolle Sprüche Moſis, zu eben fo viel 
ausführlichen Gefängen zu entfalten, Darf nicht erft auseinander 
gefeßt werden. Ich habe ſchon beim Dante über die poetifche Be: 
handlung ſolcher Gegenftinde gefprochen, und erwähne des Ge: 
dichts von Taſſo Bier nur, weil es beſonders dieſes war, was 
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Milton vor Augen hatte. In dieſem Gedichte von ber Schöpfung 
entfagte Taſſo fogar dem Gebrauch des Reims, deſſen Zauber doch 
feine Gefänge einen großen Theil ihrer Reize verdanken, und den 
-felten ein Dichter fo ganz in ber Gewalt hatte, als er. So jtreng 
war er eigentlich gegen fich felbft; man follte alfo bei fo vielen 
Schönheiten, wegen einiger Gedankenſpiele, ober fogenannten Con: 
cettis, nicht fo ftreng über ihn richten. Welch ein Begriff von 
Poeſie kann noch übrig bleiben, wenn man es ihr abfpricht, Daß 
fie ein Spiel der Fantaſie ift, und fein darf! Wenn man jeden 
Gedanken fo ftreng prüfen und zerlegen will, fo kann am Ende 
wohl nichts übrig bleiben, als die Dürre Profa. Und felbft in Die 
fer finden ſich, wenn man fireng analyfiren will, auch. bei ben 
nüchternften Schriftftellern,, hie und da Bilder, die ganz genau 
genommen, nicht durchaus richtig find, und etwas falfches ent- 
Halten. Biele von dieſen fpielenden "Gedanken beim Tafio find 
nicht Bloß ſinnreich, fondern auch bildlich fchön. Einem Dichter 
bes Gefühls und der Liebe find folche Gebankenfpiele am erften 
erlaubt; fe finden ſich auch in ben Liebesdichtern der Alten, Die 
man fonft immer ald das Haupt der Gorgone, ein Schredibild 
von claſſiſcher Strenge, ber tale Fantaſie er Emden 
Dichter entgegen hält, 

Betrachten wir nun den Taffo ganz als — muſttaliſcho 
Gefühlsdichter, fo iſt es eigentlich kein Tadel, daß er in einem 
gewiſſen Sinne einförmig, und daß er fo durehgehenbs fentimen- 
tal iſt. Don derjenigen Poeſie, Die in ihrem innern Wefen lyriſch 
iſt, ſcheint dieſe Einförmigkeit num einmahl unzertrennlich zu 
fein; und ich finde cher eine Schönheit darin, daß felbft über 
die Darftellung finnlicher Meize beim Taſſo dieſer fanfte elegifche 
Hauch verbreitet ift. Aber ein epifcher Dichter muß allerdings rei: 
- her, er muß mannichfaltig fein, er muß eine Welt von Gegen: 
ftänden , den Geiſt der Gegenwart und der Vergangenheit , feine 
Nation und die Natur umfaffen; er muß auch nicht bloß einen 
Ton durchführen , fonbern jede Saite-des Gefühle zu berähten und 
anzuregen verftehen. In diefem epifchen Neichthum ſteht Ca- 
moend weit über den Taſſo; auch in feinem SHeldengebichte find 
Stellen von Zartgefähl und Liebe in Menge, den fchönften im 
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Taſſo vergleichbar ; auch bei ihm Bricht ungeachtet bes fühlichen 
Blanzes und des finnlichen Heizes, der über alles verbreitet iſt, 
ein Zaut der Tiebevolfen Klage und Schwermuth oft aus dem In- 
nern bervor ; und er ift auch darin ein romantifcher Helbendichter 
zu nennen, daß er ganz durchdrungen ift von der Gluth und Be: 
geifterung ber Liebe. Aber er vereinigt die mahlerifche Fülle des 
Arioft mit dem muftlalifchen Zauber des Taffo, und verbindet da⸗ 
mit noch das Große und den Ernft des wahren Heldendichters, was 
Taffo doch mehr fein wollte, als daß er es wirklich war. 
Ich darf alfo nicht mehr hinzuſetzen, daß unter jenen Drei 
- großen epifchen Dichtern der Neuern, dem Arioft, Camoens und 
Taflo, dem zweiten nach meinem Gefühle die Balme gebührt. Doch 
geftehe ich gern, daß bei foldyen Urtheilen das perfönliche Gefühl 
mehr oder minder mitwirkt; denn nur einiges von dem, was den 
Werth eines Dichters beftimmt, käßt jich auf Begriffe und Grund: 
füge zurückführen, und aus ihnen beflimmen und erweiſen; über 
anderes kann nur das Gefühl entfcheiben. . Ich erinnere hiebei an 
die befannte Anekdote vom Taſſo, welcher, als ihn jemand fragte, 
wen er für ben größten italienifchen Dichter halte, nicht ohne Em- 
pfindlichkeit antwortete: Arioft fei der zweite. Die Ruhmbegier der 
Dichter war immer leicht verlegbar, und fo find auch diejenigen, 
welche einen Dichter lieben, eiferfüchtig auf deſſen Vorzüge. 
ESchon im Taſſo hatte die italienifche Dichterfprache jo viel 
von dem Adel und der Würde der alten römifchen angenommen, 
als fie Eonnte, ohne ihre eigenthümliche Natur und Schönheit auf- 
zugeben. Nach ihm neigte fich bie italienifche Poefle immer mebr 
zum Antiken, nicht allein im Styl und der Form, fondern auch 
in der Wahl der Gegenftände. Der lehte große Dichter der noch 
blühenden Zeit, Guarini, ein Liebesdichter wie Taffo , ift in fei- 
nen Iyrifchen Gedichten, und nach einzelnen Stellen zu urtheilen, 
gebanfenreicher ald Tafio und aud im Styl meiftend ‚gedrängter 
und oft von hohem Schwung. Natürlicher aber und hinreiſſender 
ift der Strom bes Gefühle in den Liebeögefängen bes Tafio. Gua⸗ 
rini's arfabifches Schaufpiel, der Paſtor Fido, ift obwohl ohne 
ängftliche Nachkünftelung und fo ganz es auch. nur fein Gefühl und 
feine Xiebe war, bie er barin ausfprach, vom Geift bes Alterthums 


72 


durchdrungen und ſelbſt in ber Form groß und edel, wie das Dra- 
ma der Griechen. Iſt alfo im Ganzen das‘ Theater nicht ber glän- 
zende Theil der ältern italienifchen Literatut, find ihre frühern 
Berfuche, das Trauerfpiel der Alten wieder herzuftellen, meiftens 
mifffungen und als kalte. Nachahmungen ohne Wirkung geblieben, 
fo Tann es zum Erſatz bafür gelten, daß fie wenigftens in einem 
Drama von ganz eigner Art, eine fo hohe unb eigenthümliche 
Bortrefflichkeit erreichten. Diefe ward auch von den andern Na- 
tionen anerkannt ; kein andrer Dichter ift fo viel überſeht, gelefen 
und allgemein bewundert worden als Guarini, der auch in Frank⸗ 
reich bis auf den Cid des Eorneille als ein hohes Urbild galt. 
Als Drama war dad Werk nicht geeignet, einen Weg zu bahnen 
und eine Bühne zu gründen, mag als jolches auch an fich man⸗ 
gelhaft erfcheinen. Dagegen. die lyriſche Poeſte der Italiener wohl 
nirgends einen kühnern Aufichwung genommen bat, als in eis 
nigen Chören und andern Stellen dieſes Gedichte. Lieber das 
Tändelnde in ben Gedanken der romantifchen Liebesdichter,, über 
die jogenannten Concetti’8 Habe ich fchon beim Taſſo geredet. Aus 
eben ben Gründen laſſen fie fich im Allgemeinen beim Guarini 
erklären und rechtfertigen; einzelne Stellen ausgenommen, bie 
nicht mehr natürlich" tändelnd, und kindlich ſpielend, fondern 
fchon gefünftelt und weniger glüdlich find. Guarini bat Stel- 
Ien, welche in dem ebeln und ernften Styl eines großen Did; 
ters des Altertbums nicht unwürdig wären; aber er. ftebt ſchon 
an der Gränze bes edlen Styls und eines üppigen Gefchmads, 
deſſen ‚ganze Fülle fi in Marino findet, der Alles, was Ovid 
oder Die Liebeödichter.der Alten, Weichliches und Ueppiges dar⸗ 
bieten, mit dem Spielenden was Petrarca, Taffo, Guarini bie 
und da darbieten, zuſammen gejchmolzen und wie in ein weitläuf: 
tiged Meer von poetifchen Süffigkeiten Durcheinander geruͤhrt bat, 
bie dem gefunden Sinne um ſo mehr widerfiehen müffen, ba ſeine 
Tänbeleien nicht mehr Natur, und dem eignen Gefühl entquollen, 
fondern meiftentheils nachgekünftelt find. 

Dieſes Ende nahm die.ältere Poeſie der Italiener, indem fle 
in den erotifchen Dichtungen ber Alten einen falfchen Vereini⸗ 
gungöpunft zwifchen ber Mythologie, der Kunft und dem Styl 
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ber Alten, und bem in. der romantifchen Poeſie herrſchenden Lie: 
beögefühl gefunden zu haben wähnte. 

Piel Länger und glüdlicher erhielt und entwidelte ſich Die 
fpanifche Poeſie und Literatur in ihrem abgejonderten Dafein. Die 
Nachahmung des Antiten Eonnte bier weniger die Oberhand und 
einen allgemeinen fchädlichen Einfluß gewinnen, weil das National: 
gefühl zu lebendig und zu mächtig wirkte. Dieß Iemkte auch Die 
Poefte bin auf die Gegenwart; der Roman erreichte in Spanien 
eine Vortrefflichkeit wie bei Eeiner andein Nation; Die Bühne ei: 
nen fast unüberfehlichen Reichthum, und eine durchaus eigenthüm- 
liche Geftalt und Form. 

In der Poeſie bat die ſpaniſche Sprache eigentlich Feine Zeit 
aufzuweifen, welche als bie vollkommenſte und ald Norm für Die 
andern gelten tönnte, denn obwohl man in fpätern Zeiten oft Ur: 
ſache fand, an den Garcilafo und einige andere ältere Dichter, ala 
elaffifch in der Sprache zu erinnern, fo war dieß doch nur in ei- 
nem febr eingefchränkten Sinne richtig und gegründet. Die Dich: 
terfprache der Spanier blieb eigentlich immer ganz frei; zu viel 
Kunſt und Poeſie ift oft Darin verfehwendet werden, aber einer 
anerfannten Regel, Die der herrichenden Sylbenmaaße ausgenonimen, 
war fie nie unterworfen. Dieß iſt um fo auffallender, ba im Ge: 
gentheil die Profa der Spanier ſchon von frühern Zeiten an auf bas 
regelmäßigfte gebildet und auf das firengfte beſtimmt war; bie fchärf- 
fte Präciflon ift ihe fo zur andern Natur geworben, bag während 
die Profa in andern Sprachen gewöhnlich aus Nachläffigkeit ver- 
worren wird, bie fpanifche Profa nur vor dem einzigen Fehler fich 
zu hüten hat, daß ſie nicht aus allzugroßer Genauigkeit und Schärfe 
in das Spigfindige fällt; jene Eigenfchaft, welche Die Spanier 
mit dem eignen Nahmen ber Ahubeza bezeichnen. Doch biefer Feh⸗ 
ler findet fich bei den Heften Schriftftellern und Darftellern nicht, 
unter denen. Cervantes anerkannt der erſte und vollkommenſte iſt, 
in welchem bie Proſa der, Spanier ihren Gipfel der Vollendung 
erreichte, und eine Norm geblieben tft, wie Die Dichterfpracke in 
Spanien feine folche Hatte; eine Freiheit, welche der Tebendigen 
Bewegung und Entfaltung ihrer veichen und ee Fantafle 
vielleicht ſehr günftig war, 


"74 


Der Roman des Cervantes verdient feinen Ruhm und bie 
Bewunderung aller Nationen von Europa, Die er nun fchon feit 
zwei Jahrhunderten genießt, sicht bloß durch den edlen Styl und 
die Bollfommenheit der Darftellung ; nicht bloß dadurch, daß Diefed 
unter aflen Werken des Wiges, dad reichfte an Erfindung und Geiſt 
iſt, fondern auch als ein lebendiges und ganz epifches Gemählde 
des fpantfchen Lebens und eigenthümlichen Charakters. Darum hat 
es auch einen immer neubleibenden Reiz und Werth, während fo 
viele Nachahmungen beöfelben in Spanien feldft, in Frankreich und 
in England ſchon ganz veraltet unb vergefien find, oder auf bem 
beften Wege, e8 bald zu werden. Was ich fchon Hei einer andern 
Gelegenheit von poetifchen Werken des Witzes fagte, daß der 
Dichter in Diefer Gattung um fo mehr durch eine reiche Mitgabe 
von Poeſie in den Nebenwerken, in der Darftellung, in ber Form 
und Sprache, feinen Beruf und fein Recht an alle Freiheiten, die 
er jich übrigens nimmt, bewähren müffe, das findet bier feine volle 
Anwendung. Daher auch diejenigen unftreitig jehr Unrecht Haben, 
welche ans dem Roman bes Cervantes. nur ‚die reine Satyre heraus: 
fondern , Die Poefte aber bei Seite Iafien wollen, Freilich iſt Diefe 
lehtere nicht immer fo ganz nach dem Geſchmack andrer Nationen, 
weil fie eben durchaus im fpanifchen Geifte ift. Wer aber in bie 
fen fich zu verfegen, und ihn mit zu empfinden weiß, der wird fin- 
den-, daß Scherz und Ernft, Wig und Poefle, tin diefem reichen 
Lebensgemählde grade auf das glüdkichite vereinigt find, und eines 
durch das andre erft recht ihren. vollen Werth erhalten. Die übri- 
gen Werke in Profa von Cervantes, in fchon bekannten Gattun⸗ 
gen, ein Schäfer: Moman, Die Novellen, ein Pilger: Roman, den 
er zuleßt fchrteb, theilen mehr ober minder die Vorzüge des Style 
und ber Eunftreich georbneten Darftelung, mit dem Don Quirote, 
welchem jeboch die Krone in der Fülle der Erfindung bleibt, und 
jene andern Dichtungen erhalten ihren Werth vorzüglich nur durch 
ihre Beziehung auf dieſes Werk, das einzig-in feiner Art, um fo 
unnachabmlicher erfcheint , je mehr es nachgeahmt worden. %s if 
dieſes Werk eine der fpanifchen Literatur ganz einzige Bierbe, und 
mit Recht koͤnnen die Spanier auf einen Roman ftolz jein, ber fo 
ganz ein allgemeines Nationalwerk ift,. wie feine andre Literatur 
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einen ähnlichen beſitzt, Der als das reichſte Bemählde des Lebens, 
der Sitten unb bes Geiſtes der Natton, wohl einem epijchen Ge⸗ 
dichte verglichen werben barf und nicht mit Unrecht von mehreren 
als ein folches von ganz eigenthümlicher und neuer Art betrachtet 
worben ift. 
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Bwölfte Worlefung. 
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vom Roman. Dramatiſche Poeſie der Spanicr. Spenſer, Shakespeare 
und Milton. Beitalter Cudwig XIV, und franzöfifhes Trauerſpiel. 


Der Roman des Cervantes iſt feiner hohen inneren Vortrefflid: 
feit Ungeachtet, ein gefährliches und irreleitendes Beiſpiel ber 
Nachahmung für Die andern Nationen geworden. Der Don Qui— 
rote, dieſes Werk von einer in feiner Art einzigen Erfindung, bat 
die ganze Gattung der neueren Romane mit veranlaft und eine 
Anzahl von mißlungenen Verſuchen, eine profaiſche Darftellimg 
ber-wirflichen Gegenwart zur Poeſie zu erheben, bei Sranzofen, 
Engländern und Deutfchen hervorgebracht. Das Genie des Cervan⸗ 
tes abgerechnet, dem wohl einiges frei ftand, was einem andern 
zur Nachfolge nicht zu rathen wäre; jo waren auch Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe, unter denen er in Proſa darſtellte und dichtete, ungleich 
günftiger als die feiner Nachfolger. Das wirkliche Leben in Opa: 
nien war damahls noch mehr ritterlich und romantiſch, als in 
fonft irgend einem Lande in Europa. Selbft der Mangel an ei: 
ner allzuftreng vervollkommneten bürgerlichen Ordnung, das freiere 
und wildere Leben in den Provinzen konnte für die Ze güns 
ſtiger fein. 

In allen diefen Verſuchen, Die waniſche Wirklichkeit durch 
Witz und Abentheuer, oder durch Geiſt und Gefühlserregumg 
zu einer Gattung der Dichtkunſt zu erheben, ſehen wir Die Ber: 
faffer immer auf irgend eine Weife eine poetifche Berne ſuchen; 
fei e8 nun in dem Künftlerleben des füblichen Italiens, wie oft 
in den deutfchen Romanen, oder in den amerifanifchen Wäldern 
und Wildniſſen, was vielfältig bei den Ausländern verjucht wor: 
ben. Ja, wenn auch bie Begebenheit ganz im Lande und in ber 
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Sphäre des einheimifchen bürgerlichen Lebens ſpielt, Immer firebt 
die Darftellung, fo lange fie noch Darftellung bleibt, und nicht 
bloß in ein Gedanfenfpiel der Laune, des Witzes und des Gefühls 
ſich auflöft, auf irgend eine Welle aus der beengenden Wirklichfeit 
fich herauszuarbeiten und irgend eine Deffnung, einen Eingang zu 
gewinnen in ein Gebteth, wo Die Fantaſte ſich freier bewegen kann; 
wären e8 auch nur Reiſeabentheuer, Zmeilämpfe, Entführungen, eine 
Räuberbande oder Die Ereigniffe und Verhaͤltniſſe einer fahrenden 
Schaufpielergefellfchaft. 

Der Begriff des Romantifchen in Diefen ak ‚ feloft in 
vielen der beſſern und berühntteften, fällt meiſtens ganz zuſam⸗ 
men mit dem Begriff des Polizeiwidrigen. Ich. erinnere mich bie: 
bei der Aeußerung eines berühmten Denkers, welcher der Meinung 
war, daß bei einer durchaus vollkommenen Polizei, (wenn ber 
Handelsſtaat völlig gefchloffen, und felbit der Paß der Reiſenden 
‚ mit einer ausführlichen Biographie und einem treuen Portraitge: 
mäblde verſehen fein wird) ein Roman fchlechtweg unmöglich fein 
würde, weil al&dann gar nichts im wirklichen Leben vorfonnten 
fünnte‘, was dazu irgend Beranlaffung, oder einen wahrfcheinli- 
hen Stoff darbieten würde. Eine Anficht, welche, fo jonderbar 
fie Tautet, doch in Beziehung . auf jene verfehlte Gattung nicht 
ohne Grund ift. 

Das wahre und. richtige Verhaͤltniß der Poefle zur Gegen⸗ 
wart und zur Vergangenheit zu beſtimmen, iſt eine Frage, welche 
Die eigentlichen Tiefen und das innere Weſen ber Kunſt betrifft. 
Meberhaupt wird in unferen Theorien, außer einigen ganz allge 
meinen, gehaltleeren und fait durchgehenbs falfchen Anfichten und 
Definitionen über die Kunft und das Schöne an fich, meiftens nur 
yon ben Formen der Poeſie gehandelt, welche zu Eennen allerdings. 
nothmwendig, aber doch bei weiten nicht: zureichend ift. Eine Theorie 
yon dem ber. Dichtkunft angemefienen Inhalt giebt es noch Faum, 
ungeachtet eine folche für ihre Beziehung auf das Leben doch un⸗ 
gleich wichtiger wäre. Ich babe mich in den gegenwärtigen Bor: 
trägen bemüht, dieſe Lücke auszufüllen, und eine folche Theorie zu: 
geben, überall, wo ſich dazu die Gelegenheit darbot. 

Was die Darſtellung des Wirklichen und ber nachſten Ge⸗ 
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genwart in ber Poeſie betrifft, fo ift.vor allen Dingen zu erins 
nern, Daß Das Wirkliche nicht deßwegen ald ungünftig, fchwierig, 
oder verwerflich für Die poetifche Darftellung erfcheint, weil e8 an 
fih immer gemein und jchlechter wäre, als Das Vergangene, Es 
ift wahr, das Gemeine und Unpoetiſche tritt in der Nähe und 
Gegenwart allerdings ftärker und herrfchender hervor ; in der Zerne 
und Bergangenbeit, wo nur die großen Geftalten hell erfcheinen, 
verliert .es fich mehr in ben Hintergrund. Aber diefe Schwierig. 
keit Eönnte ein wahrer Dichter wohl beflegen, deſſen Kunſt oft 
eben darin fich zeigt, das, was als das Gemöhnlichfte und Alltäg- 
lichfte gilt, indem ex eine höhere Bedeutung und einen tiefern Siun 
berausfühlt ober ahnend hinein legt, durchaus. neu, und in einem 
Dichterifchen Lichte verflärt- erfcheinen zu laſſen. Beengend aber, 
bindend und beichränfend ift die Deutlichfeit der Gegenwart jeber- 
zeit für. die Santafle; und wenn man diefer im Stoff unnügermweife 
jo enge Befjeln anlegt, jo ift zu beforgen, daß fie fic) nur von 
einer andern Seite in Rüdflcht der. Sprache und Darftellung befto 
mehr dafür entfchädigen werbe, 

Um meine Anſicht über diefen Punkt auf bem Fürzefien 
Wege deutlich zu. machen ‚- erinnere ich an das, was ich über bie 
religiöfen und chriſtlichen Gegenftände ſchon mehrmahls bemerkte, 
Die überfinnliche Welt, bie Gottheit, und bie reinen Geifter 
fönnen im Ganzen nicht geradezu Dargeftellt werben; die Natur 
und Die Menfchheit find die eigentlichen und nächften Gegenftände 
der Poefie. Uber jene höhere und geiftige Welt kann überall in 
diefen irbifchen Stoff eingehüllt fein, und aus ihm hervorſchim⸗ 
mern. Eben fo ift auch Die indirecte Vorftellung der Wirklichkeit 
und Gegenwart, die befle und angemefienfte. Die fchönfte Blüthe 
des jugendlichen Lebens und der höchfte Schwung ber Leidenfchaft, 
Die reiche Bülle einer Haren Weltanſchauung, laſſen ſich leicht in 
die weiter oder enger umgränzte Bergangenbeit und Sage: einer 
Nation verlegen, gewinnen da einen ungleic, freiern Spielramn, 
und erſcheinen in reinerem Lichte. Der ältefle Dichter der Ver- 
gangenbeit, welchen wir Tennen, Homer, ift zugleich ein Darfteller 
der lebendigften amd frifcheften Gegenwart. Jeder "wahre Dichter 
ſtellt in der Vorzeit zugleich fein eigenes Zeitalter, ja im gewiſſen 
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Sinne fich felbft mit Dar. Dieſes fcheint mir durchaus das echte, 
und das wahre Verhaͤltniß ber Poeſie zur Zeit folgendes zu fein. 
An und für fich ſoll fie nur das Ewige, das immer und überall 
Bedeutende und Schöne darftellen; aber geradezu und ganz ohne 
Hülle vermag ſie dieß nicht. Sie bedarf dazu eines Eörperlichen 
Bodens, und diefen findet fie in ihrer eigentlichen Sphäre, der 
Sage oder ber nationalen Erinnerung und Vergangenheit. In das 
Gemählde derfelben, trägt fle aber den. ganzen Reichthum ber Ge: 
genwart, fo weıt diejelbe dichterijch ift, hinein, und indem fle das 
Räthſel der Welterjcheinung, die Verwicklung des Lebens bis zu 
ihrer -endlichen-Auflöfung hinleitet, und überhaupt eine höhere 
Verklaͤrung aller Dinge in ihrem Zauberſpiegel ahnen läßt, greift 
ſie ſelbſt in die Zukunft ein, als Morgenroͤthe ihrer Herrlichkeit, 
und Ahnung des herannahenden Frühlings. Sie bewährt ſich auf 
dieſe Weiſe, alle Zeiten, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
vereinend, als wahrhaft ſinnliche Darſtellung des Ewigen, oder 
ber vollendeten Zeit. Auch im philoſophiſchen Sinne tft das Ewige 
ja keine Abweſenheit und bloße Negation der Zeit, ſondern viel⸗ 
mehr ihre ganze ungetheilte Fülle, in der alle Elemente derſelben 
nicht unſelig zerriſſen, ſondern innig vereint ſind, wo die vergan⸗ 
gene Liebe in bleibender Erinnerung immer wieder neu und gegen⸗ 
waͤrtig wird, das Leben der Gegenwart aber zugleich eine Fülle 
der Hoffnung und eine reiche Zukunft ſtets anwachſender Herrlich⸗ 
keit ſchon jetzt in ſich traͤgt. 

Wenn ich im Ganzen die ——— Darſtellung ber. Wirklich⸗ 
keit und der umgebenden Gegenwart, für die der Poeſie angemeſ⸗ 
jene halte, fo ſoll dieß keineswegs ein Verwerfungs-Urtheil über 
alle Dichterwerke ausjprechen, welche den entgegengeſetzten Weg 
wählten. Dan muB ben Künftler von feinen Werken zu unter: 
fcheiben willen. Der wahre Dichter bewährt fich auch auf dem 
falfehen Wege und auch in ſolchen Werken, die ihrer urfprüng- 
lichen. Anlage nach nicht. vollkommen gelingen Tonnten. Milton. 
und Klopftod werden als große Dichter geehrt, obgleich es wohl 
nicht geläugnet werden kann, Daß fie ſich jelbft eine Aufgabe geſetzt 
haben, die eigentlich unauflöglid, war. 

So darf auch) dem Richardſon, der noch auf anderem Wege, 
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als die Nachahmer des Cervantes die moderne Wirklichkeit zur 
Poefle zu erheben verfuchte, ein großes Talent der Darftellung 
nicht abgejprochen und ein Hohes Streben nicht deßhalb in ihm 
verfannt werden; weil dieſes Streben auf einem foldyen Wege, das 
Ziel ganz zu erreichen nicht vermochte, 

Eben ſo vortrefflich und ungleich reicher ala in ber Gattung 
des Romans, zeigt fich Die fpanifche Dichtfunft auf.der Bühne. 
Die lyriſche Gefühls-Poeſie tft die Frucht -einer einfamen Liebe 
und Begeifterung s ja wenn fie auch nicht auf fich allein und bie 
nächften Gegenftände ihrer Umgebung beſchraͤnkt, nun öffentlich 
bervortritt, das Zeitalter und die Ration ergreifend, fo warb fie 
Doch in der Einjamfeit empfangen. Die heroiſche Poeſie aber ſetzt 
eine Nation voraus, eine ſolche, die es wahrhaft iſt, oder die es 
war; eine Nation, die eine Erinnerung hat, eine große Vergan⸗ 
genheit, eine Sage, eine urfprünglich poetiſche Denkart und An⸗ 
ficht, eine Mythologie. Beide, die Inrifche fomohl als die epifche 
Poeſie, gehören noch mehr ber Natur ald ber Kunft an. Die 
Dramatifche Dichtkunft aber eignet dem Staat und dem bürger: 
lichen und gejellfchaftlichen. Leben, erfordert daher - auch einen 
großen Mittelpunkt defielben zum Schauplage ihrer Entwicklung. 
Es ift wenigſtens dieſes das natürlichere, und auch das günfli- 
gere Verhaͤltniß; wie ſehr auch in der Folge Kunftfchulen in 
Eleineren Wirkfungsfreifen mit den großen Hauptfläbten, dem 
erften Sig der dramatifchen Kunft, wetteifern oder Diefelben fogar 
übertreffen mögen. Schon daraus tft es begreiflich, daß die Bühne 
zu Madrid, London und Paris mehr als ein. Jahrhundert glän- 
zend, jede in ihrer Art Bis zur Vollkommenheit ausgebildet, 
und faft bis zum Veberfluß reich waren, ehe in Italien und 
Deutfchland ein eigentliches Theater entfliehen und -fich entwideln 
fonnte. Denn obwohl Nom von Alters ber die Hauptſtadt Der 
Kirche, Wien felt dem fünfzehnten Jahrhundert der Sig bes 
deutfchen Katjerthums gewefen, fo waren doch beide nicht in Dem 
Maaße Mittelpunkt ihrer Nation, wie Die: DANIEL drei Haupt: 
ftädte im. weftlichen Europa. 

Sp wie die ſpaniſche Monarchie bis um die Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts, bie größte und glänzendfte in ‚Europa, 





ber fpanifche Rationalgeift der entwideltfte war, fo fand auch 
bie Bühne zu Madrid, ber lebendige Spiegel bes Nationallehens, 
am früheflen in reichem Flor. Diefen Reichtum und die Fälle 
ber Erfindung bat bad übrige Europa immer anerfannt, weniger 
Die eigentliche Form und. Bedeutung, den wahren Sinn und 
Geiſt dieſes ſpaniſchen Schaufpiele. Hätte basfelbe auch nur ben 
Vorzug, daß ed durchaus romantifc und in biefer Welle voll- 
endet ift, fo würde es fchon dadurch ſehr merkwürdig, es würde 
Iehrreich fein, an biefem Beifpiele zu jehen, welche Art von 
dramatiſcher Dichtlunft denn aus ber Ritter⸗Poeſte überhaupt, 
aus der dem neueren Europa und ben Mittelalter eigenthümli- 
Gen Michtung Der Fantaſte hervorgehen könne. Das Theater 
feiner andern neuern Nation Tann dafür fo gut zum Beifpiel 
dienen, als das fpanifche, weldhes ganz frei blieb von allem 
Einfluß und aller Nachahmung ber Alten; während Italiener 
und Franzoſen bei ber Ausbildung ihres Theaters vorzüglich von 
dem Gedanken ausgegangen find, das Traueripiel und das Luſt⸗ 
ſpiel ber Griechen in feiner Reinheit wieder herzuſtellen, und 
dieſes Vorbild, wenn auch nur mittelſt bes Seneca oder älterer 
franzöfifiher Stücke, felbft auf das englifche Drama einen fehr 
enticheibenden Einfluß gehabt hat. 

Betrachten wir bie fpanifche Bühne in ihrem erſten berühm⸗ 
ten Meifter und Beherrfcher, dem Lope de Vega, fo würden jene 
allgemeinen Vorzüge uns doch nur in einem trüben Lichte er- 
fcheinen, und wir im Ganzen Feine fehr hohe Meinung von der 
Bortrefflichkeit bed ſpantſchen Drama's faſſen Tönnen ; fo flüchtig 
und -obesflächlich find feine zahlloſen Sthaufpiele entworfen und 
ausgeführt. Wie in den Iyrifchen Gedichten eines Sängers, fo 
berifcht auch wohl unter den d—ramatifchen Werken eines Künft- 
lers eine gewiſſe @leichförmigkeit und darf darin herrſchen, welche 
dann die Hervorbringungen fehr erleichtert und ihre Zahl ver: 
vielfältige. Es Liegt den bramatifchen Werfen nicht nur eines 
Dichters, fondern auch wohl eined ganzen Zeitalterö, einer ges 
ſammten Nation, oft üderhaupt eine gemeinfame dee zum 
Grunde, welche in allen eigentlich diefelbe iſt, nur daß fie in 
jebem einzelnen Werke anders aufgefaßt, und von einer andern 
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88 


Seite dargeſtellt wird; wie eben fo viele Variationen eines 
Thema’, oder verfchlebene Auflöfungen einer und derſelben Auf: 
gabe, Hat nun der Dichter Diefe Idee ganz Elar gefaßt, fich Die 
Form beftimmt, wie er fie für feine Idee und für feine Bühne 
bedarf, ift er der Sprache und der äußeren Erfcheinung Meifter, 
fo kann e3 alsdann leicht gefchehen, Daß er eine große Zahl von 
Werken bervorbringt, fogar in fehr kunſtreicher Form, ohne Daß 
Plan und Ausführung deßfalls vernachläffigt zu fein brauchten. 
Sp Haben die großen Trauerfpielbichter ber Alten hundert und 
mehr Dramen vollendet. Uber demungeachtet überfchreitet Die 
Zahl der Lope’fchen. Schaufpiele, wie man dieſelbe „auch. berechnen 
mag, alle Grängen ber erlaubten dramatifchen Fruchtbarkeit. Er 
Dat Diefe große Menge von Werken wohl größtentheils nicht fo- 
wohl ausarbeiten koͤnnen, als hinwerfen und improvifiren mäffen. 
Ih will zugeben, daß Lope unter den dramatiſchen Geſchwind⸗ 
fohreibern und Bielfchreibern aller Nationen bis auf die neueflen 
Zeiten, der Erfte und noch am meiften ein Dichter fel, durch 
ben Reichthum ber Erfindung, den Glanz ber Darflellung, und 
Durch die Dichterifche- Sprache und feurige Einbilbungsfraft ; 
welche letztere Vorzüge in ber Poeſie feiner Nation: fo allgemein 
verbreitet, daß fie kaum noch als befondere anzufehen und zu 
Ioben find, An und für fich if Diefe dramatifche Geſchwind⸗ 
fhreibung auch mit Lope's Talent und Fantaſie Teineswegs zu 
billigen, weder von Seiten der Kunft, noch in moralifcher Hin- 
ficht. Eine Kraft der Ordnung und ein firenges Geſetz ift für 
die. Bühne um fo nothwendiger, da feine andere Gattung ber 
Bernachläffigung und der VBerwilderung in ben Maaße ausgefeht 
ift, in Eeiner andern Gattung es fo leicht dahin. kommt, daß ber- 
Dichter und. das Publikum fich gegenfeitig. irre leiten und ver 
derben. Wie leicht der dramatifche Dichter, wenn er ein fo glüd- 
liches, reiches, leicht bewegliches Genie hat, wie Lope, fein Zeit: 
alter über alle Gränzen hinwegreißen Tann, wie leicht er felbfl 
ohne fo glänzende Eigenfchaften, durch Die bloße Routine und 
einigen Teidenfchaftlichen Effect das Publikum dahin bringt, daß 
e3 alle andern böhern Forderungen und Begriffe vergigt, Davon 
find die Beispiele auch auf unſrer deutfchen Bühne. zu nah lie 


gend und zu bäufig, als daß fie angeführt werden dürften. Auf 
der andern Seite aber ift ber theatralifche Beifall für die Eitel- 
feit des Dichters unter allen Erregungsmitteln das ftärkfte und 
beraufchendfle. Das Publikum felbft ift es meiſtens, welches einen 
dramatiſchen Lieblingsdichter exft in feinen Unarten recht beftärkt, 
und ihn dahin bringt, daß er fich ihnen für immer ohne Maaß 
und Ziel überläßt. Diefen Hang zur demagogifchen Verwilderung 
und zur Anscchie haben fchon die Alten an der dramatifchen Sat: 
tung, Die doch bei ihnen jo vollkommen ausgebildet war, früh⸗ 
zeitig wahrgenommen und ihr oft vorgeworfen. 

Wie fehr man auch von ber andern Seite das Impronifiren 
für Die Volkspoeſie ober fonft in irgend einer anbern Sphäre in 
Schutz nehmen mag; auf das Drama tft dieſes nicht anwendbar. 
Nur ald Kunft kann dasſelbe gedeihen ; und dürfte auch die Aus⸗ 
führung fchnell gefchehen umd dennoch gelingen, fo muß der Plan 
wenigftens ſehr durchdacht fein und mit Befonnenheit entworfen ; 
ſonſt wird Die Bühne auf das befte und nichts zeigen, als nur bie 
flüchtige Exrfcheinung des Lebens und feiner Verwidlungen und 
Leidenfchaften, die glänzende Oberfläche besfelben, ohne ben tiefen - 
Sinn und Gehalt. Auf dieſer niedrigften Stufe der dramatiſchen 
Kunft ſteht Zope, und manche andere der gewoͤhnlicheren ſpani⸗ 
ſchen Schaufpieldichter ; auch fo noch in bichterifchem Glanz ſtrah⸗ 
lend, wenn wir ibre Gesvorbringungen mit dem ungleich tieferen 
Verfall der Bühne bei andern Nationen vergleichen, an fich aber 
ben höheren Forderungen fein Genuͤge leiſtend. Wie jelten dieſe 
bei Einzelnen und bei ganzen Nationen bdeutlih und allgemein 
berrichenb werben, davon giebt es vielleicht Fein auffallenderes Bei- 
fpiel, als daß fo Vielen Xope und Galderon als Dichter von uns 
gefähr gleicher Art ericheinen, Da doch eine unermeßliche Kluft des 
Unterfchiebes beide trennt. WIN man überhaupt den Geift bes 
ſpaniſchen Schaufpield erfaſſen, fo muß man es nur in feiner Voll- 
endung, im Calderon betrachten, dem legten und größten aller ſpa⸗ 
nischen Dichter. | ! 

Bor ihm war Berwilberung auf ber einen, Künftelei auf der 
andern Seite ,.oft beibes zufammen in ber ſpaniſchen Poeſie allges 
mein herrſchend. Lope's übled Beifpiel blich nicht bloß auf das 
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Drama eingefchräuft.. Durch den thentralifchen Beifall berauſcht, 
hatte er, wie andere poetifche Vielſchreiber, Die Eitelkeit, in allen 
Gattungen ſich verfuchen und glänzen zu wollen, auch in Denen, zu 
welchen er durchaus Fein Talent beſaß. Micht zufrieden, auf der 
Bühne für deu Erſten zu gelten, wollte er daneben kunſtreiche 
Romane, wie. Gervantes, Ritter⸗ und Heldengedichte wie Arloft 
und Taſſo bervorbringen, wodurch denn feine nachläffig ſchlechte 
and wilde Manier auch außerhalb des Theaters fich verbreitete; 
waͤhrend Gongora und Quevedo bie Künfkelet in. Ausdruck und 
Sprache auf die äußerfie Spike trießen. Ein folches Verderben 
exiebte Galderen, ja er ward darin geboren und mußte bie Poeſie 
feiner Ratiew aus dieſem Chaos wit ersetien, um fie von: neuem 
geadelt, yerflärt und verherrlicht in ben — der Licbe, ihrem 
hoͤchſten Ziele zuzuführen. 

Es if Diefer Gang ber fpanifchen Poefle, daß & gerabe nad) 
ben Betten ber: äußerfien Verwilderung und falfchen Kümſielei 
wieder den höchften Gipfel der wahren Kunſt erreicht, umb mit 
dem bellften Glanz blühender Schönheit ein Ende genommen bat, 
an und für fich merkwürdig. Es iſt berichtigend für Die gewöhn⸗ 
liche Meinung und Theorie von dem nothwendigen Kreisſsgange ber 
Kunft, und es mag beſonders auch in Anwendung auf die Litera⸗ 
tur und Poeſie unſers Zeitalters und umferer Nation lehrreich er- 
feinen, daß fo aus der Tiefe kppiger Gatartung und tobter Kün- 
Belei, die Santafle und Dichtung damahls in Spanien ‚in. neuem 
Lichte ſtrahlend, wieder geboren und verjüngt wie der Phoͤnir 
aus ber. eignen Aſche emporfieigen konnte 

Um aber den Geiſt des ſpaniſchen Schaufpiels, wie er vollen 
bet im Calderon erfcheint, darzuſtellen, iſt es nöthig, mit einigen 
orten das eigentliche Weſen der bramatifchen Dichtkunſt über- 
baupt, fo mie ich dasſelbe aufgefaßt habe, zu berühren. Nur für 
bie erfte und niedrigſte Stufe berfelben, kann ich diejenigen Dar- 
Rellungen gelten Iafien, in benen bloß die glänzende ‚Oberfläche 
des Lebens, die flüchtige Erſcheinung bes veichen WBeltgemähl- 
bes ergriffen und uns gegeben wird. So iſt es, wäre auch ber 
hoͤchſte Schwung ber Leidenjchaft im Trauerfpiel, bie Blüthe aller 
geſellſchaftlichen Bildung und Verfeinerung im Luſtſpiel durch bie 





Darftellung erreicht worben, fo kange das Ganze nur bei ber du: 
fern Erſcheinung ſtehen bleibt, und dieſe bloß perſpeetiviſch und 
zweckmaͤßig als Gemaͤhlde für das Auge und leidenſchaftliche Mit⸗ 
gefühl hingeſtellt wirb. Die zweite Stufe der Kunſt iſt die, wo 
in den dramatiſchen Darftelungen nebft ber Leidenſchaft und ber 
mableriichen Erfcheinung auch der tiefere Sinn und Gedanke herricht 
und ſich ausſpricht; eine bis in das Innere eingreifende Charak⸗ 
teriftik nicht bloß des Einzelnen, ſondern auch bes Ganzen, wo Die 
Welt und das Leben in ihrer vollen Mannichfaltigkeit, in ihren 
Widerfprüdden und ſeltſamen Verwicklungen, wo ber Menſch und 
fein Daſein, dieſes vielverfchlungene Raͤthſel, als ſolches, als 
Raͤthſel, dargeftellt wird. Wäre dieſes Bedeutende und tief Che-. 
rakteriftiiche, ber einzige Zweck ber dramatiſchen Dichtkunſt, fo 
würde Shakespeare nicht nur der Erfte von Ahlen in Diefer Kunſt 
zu nennen, fordern es würde kaum irgend ein andrer Alter ober 
Neuer auch nur von ferne ihm barin zu vergleichen fein. Es hat 
aber meines Erachtens Die Dramatifche Dichtkunſt allerdings noch 
ein anderes und höheres Ziel. Sie fol das Näthiel bes Daſeins 
nicht bloß darlegen, jondern auch loͤſen, fle foll das Leben aus 
der- Berwirrung der Gegenwart heraus, und durch biefelbe hindurch 
bis zur lebten Entwicklung und endlichen Entſcheidung hinführen. 
Dabusch greift ihre Darſtellung ein in die Zukunft, wo alles 
Berburgne klar und jede Verwicklung gelöft wird , und inbem fie 
den ſterblichen Schleier Tüftet, laͤßt ſie uns das Geheimniß ber un- 
fihtbaren Welt in dem Spiegel einer tief ſehenden Bantafle erblidten, 
und flellt der Seele Elar vor Augen, wie fih das innre Leben in 
dem äußern Kampfe gefaltet, und in welcher Richtung und Bebeu- 
tung, und wie bezeichnet dad Ewige aus dem irdifchen Untergange 
hervorgeht. Es if dieß Freilich noch ganz etwas andres, als was 
man gewöhnlich Die Kataftrophe im Trauerſpiel nennt, Es giebt 
viele berühmte dramatiſche Werke, benen dieſe letzte Aufloſung, bie 
bier gemeint ik, ganz. fehlt, oder Die doch nur bie äußere Form 
davon Gaben, ohne das Innere Weſen und den Geift. Ich erinnere 
bier der Kürze wegen an Die brei Welten bes Dante, wie er uns 
eine Reihe von Iebenbigen Natuten kraftvoll vorführt, in bem Ab: 
grunde des Verderbens, dan: burch die mittlexen Stufen hin⸗ 
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durch, wo Hoffnung mit Reiben -gemifcht if, bis zu bem hoͤch⸗ 
ſten Zuſtande ber Verklärung. Dieß ift ganz anwendbar auf bas 
Drama, und in diefem Sinne konnte Dante ein dramatifcher Dich⸗ 
ter genannt werben, nur daß er bloß eine ganze Reihe von Ka 
‚tafteophen giebt, ohne Die vorbergegangene Entwicklung, bie er 
wenigftend nur kurz andeutet oder willkuͤhrlich vorausfegt. Nach 
-jener dreifachen Auflöfung menfchlicher Schiejale, giebt es auch 
‚dreierlei Arten der hoben, ernften, Dramatifchen Darftellung, wel 
che nicht bloß Die Erſcheinung des Lebens auffaßt und wiebergieht, 
‚jondern auch den tieferen Sinn und Geift, und es bis zum Ziele 
feiner Entwicklung hindurch führt. Dreierlei Sauptarten, je nach⸗ 
bem der Held in den Abgrund eines volllommenen Untergangd 
rettungslos Hinabflürzt, oder wenn das. Ganze mit einer gemiſch⸗ 
ten Befriedigung und DVerföhnung rioch Halb fehmerzlich ſchließt, 
‚oder drittens, wo aus allem. Tod und Leiden ein neues Leben ımd 
die Verklaͤrung des innern Menſchen herbei geführt wird. Das 
jenige Drama, welches auf den vollfommenen Untergang Des Hel⸗ 
ben angelegt tft, Deutlich zu machen, Darf ich unter ben Trauerſpie⸗ 
Ien der Neuern, nur an Wallenftein , Macbeth und den Fauſt der 
Volksſage erinnern. Die alte Kunft neigt fich mit entfchiebener 
Vorliebe zu dieſem ganz tragifchen Ausgange , ihrer Anftcht von 
einem furchtbar vorberbeftimmenden Schickſale gemäß. Doch ift 
ein folches Trauerſpiel um fo vortrefflicher vielleicht, je mehr der 
Untergang nicht durch ein aͤußeres, willführlich von oßen fo be 
ſtimmtes Schickſal Berbeigeführt wird, fondern es ein innerer Ab⸗ 
‚grund: if, in welchen der Held ſtufenweiſe hinunter flürzt, indem 

er nicht ohne Breibeit und Durch eigene Schuld untergeht, wie jene 
zuporgenannten. 

Dieß ift Die, bei den Alten im Ganzen herrſchende Gattung; 
doch finden fich auch herrliche Beifpiele von jener Auflöfung- bes 
Trauerfpiels, welche ich bie mittlere ober die Berföhnung nennen 
würde, gerade bei den zwei größten unter den tragifchen Dichtern. 
So befchließt- Aefchylus, nachdem er und in dem Tod des Aga- 
memnon und in der Rachethat des Oreſtes ben ganzen Abgrund 
aller Leiden und Verbrechen eröffnet hat, in den Eumeniden das 
‚größe Gemaͤhlde mit dem verſohnenden Gefühl ber endlichen Lot 
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Tprechung des Unglücklichen durch einen milbernden Götterfpruch. 
Sophokles, nachdem er uns die Verblendung und den Fall bes 
Dedipus, ben fchrecklichen Untergang und woechfelfeitigen Bruder: 
mord feiner Söhne, das Tange Leiden des blinden Greifes und 


feiner getreuen Pflegerin und Tochter bargeftellt,, weiß uns den 


Tod desfelben wie einen Hingang zu den verjöhnenden Göttern in 
ſo verfehönerndem Lichte zu zeigen, daß er uns nur das Gefühl ei- 
ner fanften, mehr wehmüthigen ‘als fchmerzlichen Rührung - bin- 
terläßt. Auflöfungen dieſer Art find auch fonft bei den Alten und 
bei den Neuern häufig; nur felten fo groß und fchön, wie bie 
angeführten. | 

Die dritte Weife der. dramatiſchen Auflöfung, welche aus dem 
Außerften Leiden eine geiftige Verklaͤrung in ihrer Darftellung ber: 
vorgeben läßt, ift die dem chriftlichen Dichter vorzüglich ange 
mefjene und in Diefer iſt Calderon unter allen. der erfte und größte. 
In den ernfthaften Stüden gefchichtlichen oder tragifchen Inhalts, 
wie die Andacht zum Kreuze und der ftandhafte Prinz, tritt dieß 
am beutlichften hervor, und wird bier amı Teichteften erfannt und 
anerfannt ; indem für den Begriff der Sache felbft ſchon dieſe we: 
nigen Beifpiele unter der veichen Menge feiner übrigen Hervor⸗ 


bringungen genügen. Es Ttegt dieſes Chriftliche jedoch nicht in dem 


Gegenftande allein, fondern vorzüglich und noch weit mehr in der 
eigenthümlichen -Gefühls - und Behandlungsweife, welche bei Cal⸗ 
beron burchaus- die allgemein berrfchenbe if. Auch ba, wo ber 
Stoff feine Beranlaffung darbot, aus Tod. und Leiden ein neues 
Leben vollſtaͤndig fich entwideln zu Yafien, ift doch alles im Geifte 
dieſer chriftlichen Liebe und Verflärung gebacht, alles in ihrem 
Lichte gefehen, in ihren himmliſch glänzenden Farben gemahlt. 
Calderon ift unter allen Berhältnifien und Umftänden, und unter 
allen andern dramatiſchen Dichtern vorzugsweiſe der zung und 
eben Darum auch der. am meiften romantifche. 

Was die Entwidlung und Die ganze Geftaltung der chrift- 
lichen Dichtkunft überhaupt fo eigenthümlich beſtimmt Hat, tft: 


daß ihr überall eine heidniſche Poeſie vorangegangen war, deren 


Andenken. bei den Nationen, nachdem ſie chriftlich geworben, bach 


‚nie völlig erkofchen iſt, und daß fie ſelbſt dagegen: ber-nathrlichen 


Grundlage einer eigenen unb eigenthümlichen Mythologie entbehrte. 
Auf einem zweifachen Wege fuchte man nun Die Uebereinflimmung 
zwifchen dem Chriſtenthum und ber Poeſie zu erreichen; entwe- 
ber man ging. von dem Chriſtenthum felbft aus und fuchte eine 
vollftändige , nicht bloß das Leben, ſondern auch die Welt und 
die Natur umfafiende Symbolik zu entwickeln, welche mit bem 
veinen ‚Lichte der Wahrheit zugleich allen Glanz und Die Zülle 
der geiftigften Schönheit vereinigte und eben. dadurch an Die Stelle 
der alten heibnifchen Mythologie für Die .chriftliche Kunft treten, 
und Diefer zum Erſatz berfelben bienen könnte. Diefen Weg, wel- 
cher von der Symbolik, einer fo viel als möglich ganz chrifklichen 
naͤmlich, ausgeht, und dieſe auf die Welt und in das Leben 
hinübertraͤgt, iſt vorzüglich Die ältere allegorifche Schule unter 
den italienischen Dichtern gegangen, und eben Dadurch find fie auch 
noch von den eigentlich romantiſchen Dichtern unterfchieben, yon 
denen ſte ſich auch felbft forgfältig abtrennen. Indeſſen ift jenes 
Streben und Suchen nach einer vollfiäindigen chriftlichen Lebens- 
Welt- und Natur: Symbolif zwar wohl in einem hohen Grabe 
für die Mahlerei, aber niemahls zur.allgemeinen Befriedigung für 
Die Poeſie gelungen ; auch im Dante nicht, vielmeniger aber in den 
ſpaͤtern ähnlichen Verfuchen von Tapo und Milton. Der andere Weg 
für Die neue Poefle ift nun, wenn fie nicht von dem Ganzen eines 
allumfaſſenden chriftlichen Welt = Gedichts, fondern von dem Einzel: 
nen ausgeht, wie ed ihr grade gegeben ift, von dem Leben jelbfl, 
von der fagenhaften Gefchichte, der einzelnen, Legende, ſelbſt von 
Fragmenten der alten heidniſchen Mythologie, falls fie eine höhere 
Deutung und geiftige Umwandlung gulafien; und bag fie biefe 
poetifchen, Einzelnbeiten und Anklänge mehr unb mehr. in das 
Gebieth ber. geiftigften Schönheit nach chriftlichen Begriffen zu flei- 
gern und zu verflären firebt. Darin iſt num Calderon vor allen 
andern der Erfte und Herrlichfte, wie Dante unter ben. chriflli- 
hen Dichtern auf dem andern. Wege als der Größte voranfteht. 
Und dieſer zweite Weg, welcher nicht Die Symbolik von oben . 
berab, im Ganzen und mit einemmale in. die Erfcheinung hinein 
trägt, fondern das Leben von jebem einzelnen Anklange aus, hin⸗ 
aufführt zur ſymboliſchen Schoͤnheit, iſß das eigentlich unterſchei⸗ 


dende Merkmahl des Romantiſchen, infefern wir biefed noch von 
dem GChriftlich - Allegorifchen nach unterfcheiden. 

Da die fpanifche Dichtkunfi überhaupt ohne allen — 

tigen Einfluß und durchaus rein romantiſch geblieben iſt, ba bie 
chriſtliche Ritter: Poefie bes Mittelalters biefer Nation am Tängften 

bi8 in die Zeiten der neuern Bildung fortgebauert, und Die kunſt⸗ 
reichſte Form erlangt bat, fo ift Kiew wohl ber rechte Ort, das 
eigenthümliche Weſen des Hommttifchen überhaupt zu beſtimmen. 

Es beruht Dasselbe nebft der ſchon bezeichneten innigen Auſchließung 

an das Leben, wodurch es ſich als eine lebendige Sagen⸗Poeſte von 

der bloß allegoriſchen Gedanken⸗Poeſte unterſcheidet, naͤchſtdem und 
vornämlich auf dem mit dem Chriſtenthum und durch dasſelbe auch 
in ber Poeſie herrſchenden 2iebesgefühle, in welchem ſelbſt das Lei⸗ 
den nur als Mittel der Verklärung erſcheint, der tragiſche Ernſt der 
alien Götterlehre und heibnifchen Vorzeit in ein heiteres Spiel der 
Bantafte ſich auflöft, und dann auch unter den äußern Formen ber Dar- 

ftellung und ber Sprache folche gewählt werben, welche jenem inneren 
: Ziebesgefühle und Spiel der Fantaſie entfprechen. In dieſem weiteren 
Sinne, da das Romantiſche bloß die eigenthümlich chriftliche Schön- 

beit und Poeſie bezeichnet, follte wohl alle Poeſie romantiſch fein. 

In ber That ſtreitet auch das Romantiſche an fich mit Dem Alten 

und wahrhaft Antiten nicht. Die Sage von Troja und die home⸗ 
rifchen Gefänge find durchaus romantifch; fo auch alles, was in 
indiſchen, perfifchen und andern erientalifchen oder altnorbifchen 

und vorchriſtlichen europäifchen Gedichten wahrhaft poetiſch if. 
Jene nordifche Schule und ihre Dichtungen unterfcheiben ſich von 
dem eigentlich Romantiſchen nur dadurch, daß fle mehr Reſte aus 
dem Seibenthum behalten Hat; daher bie größere Naturtiefe bes 

alten Nordens, bei einem geringeren Grade von chriftlicher Schön- 

heit und Berklärung der Fantaſie. Wo aber immer das höchfte 
Zehen mit Gefühl und ahnungsvoller Begeifterung in feiner tie- 
feren Bedeutung ergriffen und Dargeftellt iſt, da regen flch ein- 
zelne Anklänge wenigftens jener göttlichen Liebe, deren Mittel- 
punkt und volle Harmonie wir freilich erſt im Chriſtenthum fin- 
den. Auch in ben Tragikern ber Alten find die Anklänge Diefes 
Gefühle ausgefireut und verbreitet, . ungeachtet ihrer im Ganzen 


finftern und dunkeln Weltanficht ; Die innere Liche bricht in edeln 
Gemüthern auch unter Irrthum und falfchen Schrebilbern überall 
hervor. Nicht bloß die Kunſt ift groß und bewundernswerth im 
Aeſchylus und Sophofles, fondern auch Die Gefinnung und dad 
Gemüth. Nicht alfo in den Iebendigen, nur in ben fünftlich ge 
Iehrten Dichtern des Alterthums wird Diejes Liebevoll Nomantifche 
vermißt. Nicht dem Alten und Antiken, fondern nur bem unter 
uns fälfchlich wieder aufgeftellten Antikischen ullein, was ohne 
innere Xiebe bloß Die Form der Alten nachkünftelt, it das Ro⸗ 
mantifche entgegengefeßt; fo wie auf der andern Seite dem Mo⸗ 
bernen, d. 5. demjenigen, was die Wirkung auf dad Leben faͤlſch⸗ 
lich Dadurch zu erreichen fucht, Daß es fich. ganz an bie Gegenwart 
anſchließt und in die Wirklichkeit einengt, wodurch es Denn, wie 
ſehr auch Die Abficht und ber Stoff verfeinert werben mag, der 
Herrſchaft der beſchraͤnkten Zeit und Mode unvermeidlich an- 
beim fällt. 

In dem Gebiete bes Romantifeen aber und aus dem ganzen 
Kreife ber bahin gehörenden Dichter-fieht Calderon ber Altern alle: 
gorifchen Schule des Dante und ber erften Italiener im Geift am 
nächften, wie Shakespeare ber norbifchen. Unter ber Allegorie, im 
wahren Sinne bes Worts, iſt hier der ganze Inbegriff der ge: 
fammten chriftlichen Bildlichkeit und Sinnbildlichkeit zu verflchen, 
als Ausdrud, Hülle und Spiegel der unfichtbaren Welt, nad 
Hriftlicher Erkenntniß berfelben. Diefes tft ber Geift oder bie 
Seele der chriſtlichen Porfie, ber Körper unb äußere Stoff if dann 
bie tomantifche Sage ober auch das nationale Leben. Diefen Geift 
der hriftlichen Symbolik hat nun Calderon auf feinem Wege von 
bem Einzelnen in der Mannichfaltigkeit des Lebens ausgehend, und 
von da aus in bie Höhe ſteigend, eben fo voll und tief ergriffen 
als Dante, indem er gleich das Ganze derſelben hinſtellte und in 
Eine Geſtalt zufammenfaffen wollte. .Im Calderon, als dem letzten 
Nachklange, wie im ſtrahlenden Abendroth bes Tatholifchen Mittel⸗ 
alters, bat eben jene Wiedergeburt und chriftliche Berflärung ber 
Santafle, welche den Geiſt und Die Poeſie desfelben überhaupt cha⸗ 
rakteriſirt, ben vollen Gipfel ihrer Verberrlichung erreicht. Die 
allegorifch = chriftlihe Dichtfunft überhaupt aber. ift Teins bloße 


Natur⸗ oder fragmentartfch zerfireute und größtentheils unbemußte 
Bolfspoefle, noch auch eine bloß mit der Außern Bilberhülle ſpie⸗ 
Iende, fondern eine ‘zugleich ben tiefen Sinn erfennende, mithin 
wohl bewußte und wiſſende Poeſie des Unfichtbaren; deren Weſen 
Darin beftebt, Daß in ihr, was bei den Alten gefchieden war, bie 
ſtrenge Symbolik der Myſterien nämlich, und bie eigentliche My: 
thologie oder Die neue, finnliche Geldenpoefle, wieder vereinigt, und 
daß Alles in ihre durch und durch ſymboliſch ifl. Und zwar iſt es 
eine Symbolik der Wahrheit, die eben daher auch von der einen 
Seite in der pſychiſchen Tiefe, ober dem Naturgeheimnig der Seele 
begründet ift und begründet fein foll, wie es Shakespeare am mei- 
fien erreicht hat, und von ber andern Seite zur chriſtlichen Ver⸗ 
Härung durchgeführt, wie im Ealberon. 

Es verſteht fich übrigens von felbit, daß zwiſchen jenen drei 
Arten von dramatiſchen Auflöfungen und Darftellungen, Denen des 
Untergangs, ber Verföhnung und ber Verklärung, mancherlei Ab- 
ftufungen und . Mifchungen Statt finden koͤnnen. Nur um ben 
Begriff der hoͤhern dDramatifchen Kunſt bentlich zu machen, welcher 
nicht bloß bei der äußern Erfcheinung und Oberfläche des Dafeins 
ſtehen bleibt, ſondern in das Innere eingreift, und bis zum entfcheiben- 
den Ziel des Lebens vordringt; mußten die Drei Hauptwege ber Auflö- 
fung, welche oft auch voirklich ganz abgefondert erfcheinen, als folche 
Dargeftellt werben. Selbſt ber Gegenſatz der Alten und Neuern iſt, wie 
ſchon erinnert worden, Fein vollkommener, ſondern beruht nur auf ei- 
nem Uebergemicht, auf einem Mehr ober Minder. Es möchten ſich ein- 
zelne Annäberungen ſelbſt zu einer tragifchen Darftellung, biein Ber: 
Härung endet, bei den Alten finden Iafien, fo wie Hingegen Trauerfpiele 
bes vollkommenen Untergangs bei ben Neuern gefunden werben, 
welche an Kraft denen bes Alterthums, wo biefe Gattung Die 
berrfchenbe war, vollkommen gleich gejegt zu werben verdienen. 

Da indeſſen bie -dramatifche Darftellung fo in bie inneriten 
Tiefen bes Gefühls und verborgenen Geheimniſſe des geiftigen 
Zebens eingreift, fo ift wohl einleuchtend, dag bie Alten in dieſer 
Gattung zwar Durch Die bewundernuswerthe Vollkommenheit, die fie 
in ihrer Welfe erreicht, im Allgemeinen uns, ein hohes Vorbild 
zur Ermunterung und Nachfolge, keineswegs aber im Einzelnen 








Hegel und Beifpiel zur Nachahmung fein Tbunen. Ueberhaupt 
Tann e8 im höheren Drama und Trawerfpiel, Teine für alle Na⸗ 
tionen güftige Rorm geben. Selbſt die Befählswehie ber durch Die ge- 
meinfame Religion verbundenen und fich ähnlichen, chriftlichen 
Bölfer ift bier, wo Der eigentliche Mittelpunkt bes innen Lebens 
berührt, und an das Richt gezogen werben foll, noch zu verfchieben, 
als daß es nicht ganz thöricht wäre, eine allgemeine Uebereinſtim⸗ 
mung zu fordern, oder wenn gar eine Nation ber andern bierin 
Geſetze geben wollte. Für das Trauerfpiel und höhere Drama we: 
nigſtens muß, weil es fo ganz mit bem innern Leben und eigen- 
thümlichen Gefühl zufammenbängt, jede Nation ſich ſelbſt die 
Regel geben und ihre Form erfinden. 

So bin ich denn auch weit entfernt, das fpanifche Drama 
ober den Ealderon, als Mufter ber Nachahmung für unfere Bühne 
ohne Einfchränfung zu erkennen oder zu empfehlen; obwohl bie 
hohe Vortrefflichkeit, welche das chriſtliche Trauerſpiel uud Schau 
fpiel durch Diefen großen und göttlichen Dichter und Meifter er- 
reicht hat, jedem, welcher. den kuͤhnen Verſuch, bie Bühne ihrer 
jegigen Schmach zu entziehen, ‚wagen weilte, als ein faft uner- 
reichbares Vorbild aus firahlender Berne vorleuchten muß. Nicht 
in dem gleichen Maße ift Die äußere ſpaniſche Borm für uns an 
wendbar, welche man vom der Innern Korm wohl unterfcheiden 
muß; denn Dieje, in welcher eine mehr lyriſche Entfaltung und 
Entwicklung vorherrſcht, fleht uns allerdings näher, als Die mehr 
epiſch⸗ hiſtoriſche Gedraͤngtheit bes Shakespeare. Jene blumenreiche 
Bilderfülle einer füdlichen Wantafle, welche Die äußere Form und 
Dichterſprache ber ſpaniſchen Trauerfpiele fo eigenthumlich aus- 
zeichnet, Tann wohl da ſchon gefunden werden, wo ein folder 
Ueberfing Natur ift, aber nachlünfteln Täßt er’ fich nicht. Auf die 
Schaufpiele Calderons von allegorifch = chriſtlichem Inhalt möchte 
zum Theil anwendbar fein, was ich-über bie dichteriſche Darfiel- 
lung myſtiſcher Gegenftände überhaupt bei — Veranlaffun⸗ 
gen erinnert Hate. 

Sollte man an Calberon, ale ———— Dichter in-allen 
Arten des Drama's etwas außfeßen, fo wäre es, daß er und zu 
ſchnell zur Anflöfung führt, Daß dieſe oft um fo viel mehr wirfen 





würde, wenn er uns länger im Zweifel feft hielte, und wenn er 
dag Näsbiel Des Lebens dfter mit der Tiefe wie Shakespeare cha⸗ 
rafterifirte, wenn er und nicht faR immer gleich vom Anfang au 
in das Gefühl der Verklärung verfehte und dauernd darin erbielte: 
Shakespeare bat den entgegengefehten. Fehler, daß er und das Mäthfel 
des Dafeind wie ein fleptifcher Dichter allzuoft nur als Mäthiel 
in feiner ganzen DBerwirrung und Verwidlung vor Augen fies 
‘ben Läßt, ohne die Auflöfung Dinzuzufügen. Und wo er auch 
Die Darfiellung bis zu dieſer bindusch führt, Da ift #8 meiftens 
mehr bie alttrngifche bes lintergangä, aber eine gemifchte mittlere 
von halber Befriedigung, äußerft felten aber jene im Calderon herr: 
ſchende, Liebeyolle Berklärung. Im Innerſten feiner Gefühls⸗ und 
Behandlungsweife iſt Shakespeare mehr: ein alter, wenn auch gerabe 
fein griechiſcher, ſondern vielmehr ein altnerdifcher Dichter, als 
ein chriſtlicher. Es iſt eine tiefe Naturbebeutung im Shakespeare, 
bie zwar nur in zerſtreuten Auklaͤngen einzeln aus feinen Gebilden 
hervorbricht, ihnen aber überall unfichtbar zum Grunde liegt und 
wie die verborgne Seele berjelben bilbet ; und eben in dieſem burch- 
fehimmmernden Geheimniß liegt der eigenthümliche Reiz und Zauher 
biefer nach außen fo Elar ſcheinenden Lebenagemaͤhlde. Dieſes tie- 
fere Element in Shakespeares Poeſie ſteht noch wie ein einzelnes 
Anzeichen in der modernen Kunft da und erwartet erſt in ber Zu: 
kunft feine volle Entwidlung, wo eine höhere Poeſie auf neuem 
Wege vielleicht nicht mehr bloß die flüchtige Erfcheinung des Le 
bend, fonbern das geheime Leben ber. Seele felbft, im Wenſchen wie 
in her Natur, darfiellen wird. Von biefer Seite hebt den Shake⸗ 
ſpeare fein Tieffinn in der Ahnung der Natur ganz weg aus ben 
Graͤnzen der dramatiſchen Dichtung ; während wir ihn in ber. Klar: 
beit ber ſichtbaren Darfellung, nebft dem fpanifchen Meiſter als 
Grundlage und Vorbild derſelben betrachten und verehren, 

In Einem. Stüde vorzüglich fellte man das ſpaniſche Drama 
und befien Form fich zur. Regel bienen laſſen; ich meine darin, 
daß auch Das Luſt- oder überhaupt das bürgerliche Schaufpiel dort 
durchgangig romantiſch, und eben dadurch wahrhaft portifch iR. 
Ganz. vergeblich find und bleiben ſelbſt auf der Bühne alle Vers 
ſuche, Die Darfiellung ber profaifchen Wirklichkeit buch pfycho⸗ 
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logiſchen Scharfiinn oder bloßen Modewig zur Poeſie zu ethe⸗ 
ben, und wer irgend eine Gelegenheit bat, was andere Nationen Intri⸗ 
guen= oder Gharakterflüde nennen, mit Dem romantifchen Zauber der 
Balderonifchen oder auch andrer ſpaniſchen Schaufpiele zu vergleichen, 
der wird kaum Worte: finden, um den Abſtand Diefes poetifchen 
Reichthums mit der Armuth unferer Bühne und befonders mit 
jenem Weſen, was uns auf derfelben für Wig gelten ſoll, aus⸗ 
zudrüden. - 

Die Poeſie der ſuͤdlichen und katholiſch gebliebenen Völker, 
fand im fechzehnten und auch noch im ſiebzehnten Jahrhundert in: 
genauem Zufammenbhang, Hatte wenigftens einen durchaus Adnli- 
hen Bang. In den andern Ländern machte der Proteflantismus 
eine merkliche Unterbrechung, inbem überall ‚wo er herrſchend 
ward, zugleich mit bem alten Glauben natürlich auch viele Damit 
zufammenhängende bildliche und finnbilbliche Borftellungsarten, 
poetifche Ueberlieferungen, Legenden und. Sagen ohne alle Kritif 
und. Unterfcheidbung verworfen, verfannt und endlich vergefien 
wurden. So wie aber unter den proteftantifchen Ländern Eng: 
land in der Berfaffung der geiftlichen Gewalt und in ben äußern 
Gebraͤuchen und Einrichtungen, noch am meiften von der alten 
Kirche beibehielt, fo Hlühete auch bier die Poefle zuerft wieder in 
kunſtreicher Geftalt und fchöner Bildung empor, und zwar ganz 
fich anfchließend an die romantifche Weife ber füblichen katholiſchen 
Voͤlker; Spenfer, Shakespeare, Milton beftätigen dieß. Wie fehr 
Shakespeare dad Romantifche ber alten Ritterzeit, umd auch bie 
füblicheren Farben der Bantajle in feinen Darftellungen liebte, 
darf nicht erft erinnert werden; Spenfer ift felbft Ritterdichter 
und er wie Milton folgten beftimmten romantiſchen, beſonders 
italienifchen -Vorbildern. Je näher die Literatur uns tritt, je rei- 
cher fie in den neuern Zeiten anwächlt, je nothwenbiger wird es 
mir, meine Betrachtung nur auf folche Dichter und Schriftfteller 
zu beſchraͤnken, welche den Gipfel der Sprache und Geiſtesbil⸗ 
dung einer Nation bezeichnen, und weldje eben darum auch für 
das Ganze und für andere Nationen bie wichtigften und lehr⸗ 
reichften find. In der That aber erfchäpfen jene.drei größten Dich: 
ter, welche England hervorgebracht Hat, auch Alles, was in ber 
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ältern Epoche ihrer Boefle, im fechzehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert merkwürdig und groß iſt. 

Spenjers Rittergedicht, die Königin ber Teen, fchilbert uns 
ganz den romantifchen Geiſt, wie er noch damahls in England un- 
ter der Königin Elifabeth herrſchend war; ber jungfräufichen Kö- 
nigin, welche ſich nur allzugern umter jolchen mythologifchen und 
bichterifchen Anſpielungen vergöttert ſah. Spenfer ift mahlerifch 
reich, in feinen lyriſchen Gedichten ibyHifch fanft und liebevoll, er 
athmet überhaupt ganz ben Geiſt des alten Minnegeſangs. Nicht 
blog in der Dichterifchen Art und Weiſe, jonbern auch in der 
Sprache ift er auffallend befonders den altbeutfchen Nittergebich- 
ten und Minneliedern ähnlih. ES war alfo ber Gang der eng: 
lifhen Sprache in der Zeitfolge ganz Dem ber beutfchen entgegen- 
geſetzt. Chaucer im vierzehnten Jahrhundert ift ben beutfchen 
Knitteloerfen des fechzehnten Jahrhunderts nicht unähnlich. Spen- 
fer Dagegen kommt in biefer fpätern Zeit an fanftem Wohllaut 
und an Weichheit den alten WMinneliedern gleich. In jeder fo 
ganz aus einer Miſchung hervorgegangenen Sprache, wie bie 
englifche ift, liegt ein doppeltes Ideal, je nachdem der Dichter 
zu bem einen oder beim anbern- Beftandtheile feiner Sprache. ſich 
hinneigt. .Spenfer ift in der Sprache unter allen englifchen: Dich: 
tern am meiften deutſch oder germanifh, fo wie Milton hinge⸗ 
‘gen in ber Mifchung des Englifchen, vorzüglich dem Inteinifchen 
Beitandtheil ganz das Liebergewicht gegeben bat. Nur die Form 
bes Ganzen in Spenfers Gedicht iſt unglüdlich; die von ihm 
gewählte, und dem Ganzen zum Grunde liegende Allegorie, ift 
keine lebendige, wie etwa Die , welche in den ältern Mittergedich-. 
ten vorfömmt, wo ein hoher Begriff vom geiftlichen Helden und 
den Geheimnifien feiner höhern Weihe, unter den äußern Alben: 
tbeuern und finnbildlichen Gefchichten, verborgen liegt; es ift 
Diefe todte Allegorie, Die bloße Claſſification aller Tugendbegriffe 
einer. Sittenlehre, kurz eine folche, Die man nicht. unter der ge: 
ſchichtlichen Hülle errathen und ahnen würde, wenn die Erklä⸗ 
rung nicht in bürren Worten hinzugefügt wäre. 

Die Bewunderung Shakespeare's, der jich in feinen lyriſchen 
uud idylliſchen Gedichten ganz an dieſes Vorbild anſchloß, kann 


Spenſern in unſern Angen noch einen höhern Werth leihen. Gier 
in Diefer Gattung, welche Shakespearen für die eigentliche Poeſie 
galt, während ex die Bühne, deren er Meifter war, nur als eine 
mehr profaifche Kunft der treuen Rebensnachbildung ober hoͤchſtens 
für eine Berablafiende Anwendung der höheren Poefle, wie für 
ben großen Haufen zu betrachten feheint, lernt man ben großen 
Dichter erſt ganz nach der ihm eigenen. Gefühlsweife kennen. So 
wenig ift. er, ber alle Tiefen ber Leidenfchaften erfchütternb her⸗ 
vorzurufen vorſteht, und gemeine menjchliche Natur, wie fie tft, 
in ihrer ganzen Gemeinheit mit tiefer Wahrheit und Charakte⸗ 
riſtik darſtellt, ſelbſt ein Ietdenfchaftlich wilder Menſch geweien, 
ober roh in feiner Urt, daß vielmehr 'in jenen Gedichten das 
Außerfte Zartgefühl berrichenb .ift. Eben weil biefes Gefühl fo 
ganz innig umd tief ift, und faft bis zum Eigenfin« zart, ſpricht 
es nur Wenige an. Zür das richtigere Verſtaͤndniß feiner drama: 
tifchen Werke, find diefe Iyrifchen aber hoͤchſt wichtig. Sie zeigen 
and, daß er in jenen meiftend gar nicht darſtellte, was ihn felbft 
anfprach, oder wie er am und für ſich war und fühlte, jondern 
Die Welt, wie ex fie klar und durch eine große Kluft von ſich 
und feinem tiefen Zartgefühle gefchieben, vor fich fteben ſah. Ganz 
treu, ohne Schmeichelei und Verſchoͤnerung und von einer un 
übertrefflichen Wahrheit, iſt Das Weltgemählbe, welches er ums 
aufſtellt. Wäre Verſtand, Scharfſinn und Tiefiinn ber Beob- 
achtung , in fo fern ſte nothwendig find, Dad Leben dharafteri- 
ſtiſch aufzufafien, Die erfte unter. allen Eigenfchaften bes Dichters, 
fo würde in Diefer ſchwerlich ein anderer ſich ihm gleich ftellen 
koͤnnen. Andere Dichter haben geftrebt, uns tn einen tbenlifchen 
Zuftand der Menfchheit wenigſtens auf Augenblicke zu verfegen. Er 
ftellt Den Menfchen in feinem tiefen Verfall, dieſe all fein Thun und 
Laſſen, fein Denken und Streben durchdringende Zerrüttung, mit 
einer oft herben Deutlichkelt bar. Er könnte in diefer Hinficht 
nicht felten ein fatyrifcher Dichter genannt werden, und wehl 
möchte das verworrene Mäthfel des Dafeins unb ber menfcli: 
hen Erniedrigung, wie er es auffaßt, noch einen ganz andern, 
‚bleibenderen und tieferen Eindruck zu machen geeignet:fein, als die 
ganze Schaar jener bloß Teidenfchaftlich Erbitterten, Die man ge: 
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wohnlich fatyrifche Dichter nennt. Dabei aber ſchimmert im Shake: 
fpeare die Erinnerung und der Gedanke an die urfprüngliche 
Hoheit und Erbabeinheit des Menfchen, von der jene Gemeinheit 
und Schlechtigkeit nur ein Abfall und die Serrüttung iſt, über: 
al hindurch, und bei jeder Veranlafjung bricht das eigene Zart- 
gefühl und der Edelmuth des Dichters, in den fchönften Strab- 
Ien vaterlaͤndiſcher Begeiſterung, hoher Männerformehfägafe oder 
glühender Liebe hervor. 

Aber ſelbſt Die jugendliche Liebesgluth erfcheint in feinem Ro⸗ 
mes nur als eine Begeifterung des Todes, jene ihm eigenthün- 
liche, ſchmerzlich feptifche und herbe Lebensanſicht giebt dem 
Hamlet eben das Raͤthſelhafte, wie bei einer unaufgelösten Dif- 
fonanz, und im Rear iſt Schnrerz und Leiden bis zum Wahnſinn geftei- 
gert. So ift diefer Dichter, der im Aeußern durchaus gemäßigt 
und befonnen, klar und heiter erjcheint, bei dem ber Verſtand 
berrfchend tft, der überall mit Abficht, ja man möchte fagen, 
mit Kälte verfährt und barftellt, feinem innerften Gefühl nad), 
ber am meiften tief jchmerzliche und herb tragifche unter allen 
Dichten der alten und- der neuen Zeit. 

Das Schaufpiel betrachtete er als eine Sache für das Volk 
und behandelte es auch befonder8 anfangs durchgehende jo. Er 
ſchloß fich ganz an die Volkskomödie, wie er fle vorfand, ſchuf 
bie Bühne und bildete ſie weiter nach diefem Gedanfen und feinem 
Bebürfniß. Doch führte er ſelbſt in feinen erſten, noch roheren 
Jugendverfuchen, in das treuberzige Vollsſpiel, das gigantifche 
Große und furchtbar Schreckliche, ja das ganz Entjegliche ein; 
verfchwenberifeh auf der andern Seite mit folchen Darftelungen 
und Anfichten der menschlichen Erniebrigung , .melche den gemei- 
nen Zufchauern für Wis galten und noch gelten, während fte 
in feinem tief fchauenden und denfenden Geifte doch mit einem 
ganz andern Gefühle bitterer Verachtung ober fchmerzlicher Theil 
nahme verbunden waren. Volksſpiele und Volkslieder beftimmten 
viel an der Außern Form feiner Werke; fo ganz ohne Kenntniß, 
wie man dieſes, feit Milton ihn als ben freien Sohn der Natur 
gepriefen, immer vorausſetzt, war er wohl nicht, noch weniger 
ohne Kunft ; aber freilich waren es für fein inneres Gefühl, vor⸗ 
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züglich nur Die tiefen Anklänge der Natur, welche e8 vermochten, 
dieſes abgeſonderte, verfchlofiene, einfame Gemüth zu erregen. 
Die Stelle, wo er noch amı meiften mit den übrigen Menfchen 
zufammenbing, war das Gefühl für feine Nation, deren glor- 
reiche Heldenzeit in den Kriegen gegen Frankreich, er aus ben 
treuberzigen alten Chroniken, in eine Reihe dramatifcher Ge 
mählde übertrug , welche durch das darin berrfchende Ruhm: und 
National-Gefühl, ich dem epifchen Gedichte nähern. 

Es iſt eine ganze Welt in Shakespeare’! Werken entfaltet. 
Wer Diefe einmahl in das Auge gefaßt hat, wer in das Weſen 
feiner Dichtung eingedrungen iſt, der wird fich fchwerlich durch 
die bloß fcheinbare Unförmlichkeit, oder vielmehr die befondere und 
ihm ganz eigenthimliche Form flören Iafien, oder Durch das, was 
man über diefe, wo man den Geift nicht verftand, gefagt hat. 
Vielmehr wird er auch die Form in ihrer Art gut und vortreff⸗ 
lich finden, in fo fern fie jenem Geift und Weſen durchaus ent 
fpricht, und wie eine angemeſſene Hülle ſich ihm glüdlich anfchliegt. 
Shakespeare's Poeſie ift dem deutjchen Geiſte fehr verwandt, und 
er wird von den Deutfchen mehr, als jeder andere fremde und 
ganz wie ein einheimifcher Dichter empfunden. In England felbit 
erzeugt Die oberflächliche Achnlichkeit, welche andere geringere Dich: 
ter beöfelben Landes in. der äußern Form mit Shakespeare ha: 
ben, manche Mipverftändnifie. Die Form aber Fann, fo fehr uns 
auch Die Poefie anfpricht, um fo weniger für unfre Bühne aus 
fchliegendes Vorbild oder Negel fein ; da felbft jene dem Shake⸗ 
fpeare eigne beſondere Gefühlsweife, fo wie er fle hat und zu ge 
brauchen weiß, zwar böchft poetifeh, an und für fich aber doch 
keineswegs die allein gültige, oder dem Ziel der bramatifchen 
Dichtkunſt einzig entfprechende iſt. Unfer beutfched Drama geht al- 
lerdings von ber gleichen, oder doch einer ganz ähnlich epifch-hi- 
ftorifchen Grundlage aus, wie Shakespeare; oder vielmehr, da 
es felbft im Ganzen wie im Einzelnen, nur noch ein Streben ifl, 
ed ſtrebt davon auszugehen. Bon da ausgehend aber firebt es wie 
ber, wie bie bebeutendften bisherigen tragifchen Gebilde und Der: 
fuche insgeſammt Eund geben, mehr und mehr in Lie Höhe einer 
sein Iprifchen Entfaltung, nach der Art des antiten Trauerfpiels, 





ober wie Calderon in andrer Weiſe für ben chrifllichen Begriff vom 
Leben und feinen Erfcheinungen, es am vollendetften erreicht Hat. 
Daher fleht uns für Die Anwendimg Calderon, als das höchfte 
Ziel der romantifch = Igrifchen Schönheit und einer chriftlich ver⸗ 
Härten Fantaſie faft näher als Shakespeare, obwohl wir ben 
Srund und Boden, den wir mit dem legten theilen, und aus dem 
auch unfre deutiche Poefle emporgewachfen iſt, nie undankbar ver- 
kennen oder ganz verlafien bürfen. Calderon fchließt fich unter ben 
tomantifchen Dichtern zunächft an bie ältere allegorifchschriftliche 
Schule und hat den Geift dieſer chriftkatholifchen Symbolik in das 
Drama übertragen; Shakespeare fteht dem Weſen der norbifchen 
Schule näher, und umfere neue deutſche Boefle, trägt immer noch, 
fo wie e8 auch ehedem war, die Anlage und die Neigung zu bei- 
den in fih. Die Naturtiefe Shakespeares aber tft ein Element, 
welche® an jich das Höchfte der Poeſie berührend, doch mehr ber 
epifchen Dichtung angehört, da es in ber dramatifchen Nähe unb 
Entwicklung nur zerfegt, auseinandergerifien und entweiht wird; 
welchen Abweg wir fchon oft zu bemerken, Gelegenheit hatten, und 
ben wir, weil er verführerifch ift, mehr zu fürchten und davor zu 
warnen haben, ald wenn andere, auf den Wege der Nachfolge 
Shakespeare's in eine zu profaifche Dichtigkeit und hiſtoriſche Um⸗ 
ftändlichkeit ber Darftellung gerathen; da Diefer Abweg fich nie 
mahls auf die Ränge bes allgemeinen Beifalls erfreuen wirb. Auch 
von Calderons lichtglängender Symbolik würbe alles Einzelne nur 
eine unglüdliche Nachfolge veranlaffen und befonders auf unferer 
Bühne, bis jetzt dem chaotiſchen Sammelplag der gemifchteften 
Empfindungen, Anfichten und Meinungen, faft nur den Eindruck 
einer halben Entweihung bervorbringen ; aber feine Inrifche Schön- 
heit und Entfaltung bleibt das Vorbild, welchen bie Dramatifchen 
Dichter unfrer Zeit, bewußt oder unbewußt nachftreben. 

Die heitere Ritterbichtung des Spenfer, die freie Lebenspoeſie 
bes Shakespeare ward verfannt, verdrängt, ja verfolgt, als der Fa⸗ 
natismus, der unter Elifabeth und nach ihr, nur wie ein verborg- 
ned im Innern zurückgehaltnes Uebel vorhanden gemeien war‘, nun 
unter Karl bem Erften mit einem Mahle gewaltfam und öffentlich 
ausbrach, und Alles überwältigte und beherrſchte. Vorzüglich war 
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Shakespeare ein Gegenftand bes Haſſes für Die Puritaner, Die er 
freilich auch) eben nicht geliebt zu haben fcheint, jo wie er ed noch 
heut zu Tage für Die Methodiften und ähnliche in England fo fehr 
verbreitete Sekten iſt. Indeſſen bat Doch auch jene puritanifche 
Zeit einen Dichter hervorgebracht, Der mit Recht unter Die erften 
und mertwürdigften feiner Nation gezählt wird, Die weltliche und 
. natürliche Poefte ward von den Eiferern für unerlaubt gehalten, 
Die Dichtfunft mußte jebt ganz auf das Geiflliche gerichtet fein, 
wenn fie dem Geifte ber Zeit entfpreiben follte, wie in Miltons 
immer gleichförmigem Ernft. Sein epifches Werk Teibet zuerft an 
den Schwierigkeiten, die allen chriſtlichen Gedichten, welche bie 
Geheimniſſe der Religion felbft zum Gegenftanbe wählen, gemein 
find. Auffallend ift, wie er nicht einfab, daß das verlorne-Para- 
bies für ſich fein Ganzes bilde und nur der erfle Akt fei von der 
chriſtlichen Gefchichte des Menſchen, wenn er dieſe einmahl mit 
einem poesifchen Auge anfehen und Schöpfung, Sündenfall und 
Erlöfung wie Ein großes Drama betrachten wollte. Allerdings 
‚bat er Diefen Mangel durch das fpäter binzugefommene wieder: 
gewonnene Paradies erjeßen wollen; aber dieſes ift gegen das 
große Werk von zu geringem Umfang und Gehalt, ala daß es für 
den Schlußftein besfelben gelten Fönnte. Gegen die Eathelifchen 
- Dichter, Dante und Taffo, die feine Vorbilder waren, ftand er als 
Proteſtant auch dadurch im Nachtheil, Daß er von fo manchen 
finnbildlichen Borfellungsarten, Geſchichten und Ueberlieferungen, 
Die jenen für ihre Poeſie zum reichen Schmud zu Gebothe flanben, 
feinen Gebrauch machen konnte. Er ſuchte Dagegen aus bem Alkoran 
und Talmud und ihren Kabeln und Allegorien feine Poeſte zu be⸗ 
zeichern, was einem ernften chriftlichen Gebicht Diefer Art gewiß 
nicht angemeffen fein Fan. Der Werth Diefes epiſchen Werks Liegt 
daher nicht fowohl in dem Plan des Ganzen, als im einzelnen 
Schönheiten und Stellen, und demnaͤchſt in ber Vollkommenheit 
der höhern Dichterifchen Sprache. Was dem Milton die aflgemeine 
Bewunderung erworben bat, die. er im achtzehnten Jahrhundert 
fand, das find Die einzelnen Züge und Darftelkungen paradieftfcher 
Unſchuld und Schönheit, und dann das Gemählde der Hölle, und 
die Sharakteriftit ihrer Bemohner, die er in einer großen und faſt 
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antifen Art wie Giganten des Abgrundes fchilbert. Ob es für Die 
englifche Dichterfprache überhaupt heilſam geweien, bag fie fich 
immer mehr auf Die Inteinifche als auf die beutfche Seite bin: 
wandte, daß fie tn der fpätern Zeit mehr dem Milton als dem 
Spenfer folgte, das koͤnnte an fich fehr bezweifelt werden. Da e8 
aber einmahl geſchehen, fo iſt Milton allerdings als der größte 
auch im Styl, und in mancher Nückficht felbft als Norm für bie 
hohe, ernfte engländifche Dichterfprache zu betrachten. Doch eine 
durchaus fefte Norm Ieidet eine jo ganz aus Mifihung entflandene 
Sprache wie bie englifche nicht Tetcht, da ihre Natur felbft es mit 
fih bringt, baß fle zwifchen zwei entgegengefeßten Ertremen mo 
nicht immer ſchwanken, Doch mit nicht zu befchräntenber Freiheit 
fih bin und her bewegen, und ſich bald mehr dem einen, bald 
mehr dem andern nähern Tann. Den ganzen Reichthum ber fo 
Eraftoollen englifchen Sprache in diefer ihres Miſchung und allen 
Abftufungen berfelben lernt man Doch nur aus Shakespeare fennen. 

Nach der Zeit der Puritaner-Herrſchaft griff eine andere 
Art von Barbarel in der englifchen Kiteratur und Sprache um 
fih: die allgemeine Herrfchaft des franzöftfchen, und zwar eines 
fehr verborbenen franzöfifchen Geſchmacks. Erft gegen das Ende. 
bes ſiebzehnten Jahrhunderts erhob ſich mit der wahren Wieder 
herftellung ber Freiheit, auch der Geift von neuem; fo fehr hatte 
aber das Ausländifche un ſich gegriffen, daß die geſchilderten gro:. 
Ben, alten Dichter der Nation noch am Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts gewiffermaßen erft wieder entdeckt, und aus ber Ber: 

gefiendeit an das Richt gezogen werben mußten. 

Die franzöftfche Literatur beſaß in den letzten burgundiſchen 
Zeiten, unter Franz dem Erſten, und im ſechzehnten Jahrhundert 
einen Reichthum an jenen hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten, woran ſte 
zu allen Zeiten ſehr ergiebig war; geſchichtliche Bekenntniſſe, oder 
Gemaͤhlde nach dem Leben, welche uns durch die lebhafte Darſtel⸗ 
lung des Einzelnen, durch Die Menge ber Züge, bie unmittelbar 
aus ber Beobachtung und eigenen Anſchauung ergriffen find, ganz 
tn bie Sitten, in die gejellfehaftlichen Verhältniffe, und überhaupt 
in ben Geift der dargeſtellten Zeit verfegen. Auch entwickelte ſich 
jetzt ſchon das eigenthümliche Talent bes gefelligen und geſellſchaft⸗ 
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lichen Vortrags einer leichten Philoſophie über Die Gegenftänbe 
des Lebens. Ich erinnere für beide Gattungen nur an Commines 
und Montagne. Die altfranzöfifche Sprache iſt meiftens gefchwäßig, 
nachläffig, ja nicht felten verworren im Perioben-Bau, aber es ifl 
mit jener Gefchwäpigfeit und Nachläffigkeit, wie beim Montagne 
und andern beſſern Schriften der alten Zeit nicht felten etwas 
Naives, und eine eigne natürliche Anmuth verbunden, die jetzt um 
fo anziebender if, je firenger nachher Die Sprache geregelt worden. 
Wie wenig aber im Ganzen die franzöftfche Sprache im fechzehn- 
ten. Sahrbundert auch in der Poeſte und in den Hervorbringungen 
des Wiges mit ber Eunftreichen Ausbildung und dem Styl ber 
benachbarten Sprachen auf der gleichen Stufe ftand, wie weit fle 
noch entfernt war von jenem edlen Geſchmack, ben fte felbft nadh- 
ber erreichte, dafür koͤnnen Marot und Rabelais zum Beweife Die 
nen, obwohl beide nicht ohne Talent find. Sieht man überhaupt 
auf den vernachläffigten, verwilderten,, ja in mancher Hinficht noch 
barbarifchen Zuftand der ältern franzöftfchen Literatur und Sprache, 
ſo Tann man die große Veränderung, welche durch bie yon Riche⸗ 
lieu geftiftete Akademie, in beiden bewirkt wurbe, im Ganzen nicht 
anders als nothwendig und wohlthätig in ihren Wirkungen finden. 
Indeſſen war es allerdings, wie in dem politifchen Zuſtande unter 
Richelieu, eben fo auch bier ein eiferned Joch, wodurch der Anar: 
chie auch in der Sprache und Literatur ein Ziel gefeht wurde. Für 
ihren nächften Zweck, die allgemeine Sprachbildung, war dieß Un: 
ternehmen mit dem vollfommenften Gelingen und dem glänzendften 
Erfolge gekrönt. In der Profa zeigt fich dieß ganz allgemein; nicht 
bloß die erften und berühmten Schriftfteller in der Tegten Zeit bed 
fiebzehnten Jahrhunderts, man Eönnte faft fagen, Alle zeichnen fi 
aus durch ein eigenthümliches Gepräge von edlem Styl. Man 
denke nur an fo viele Briefe, Memoiren auch von Frauen, Ge 
ſchaͤfts⸗ oder andere Schriften, die gar nicht für ben Drud be 
ſtimmt waren, und nicht von eigentlichen Schriftftellern herrühren; 
fie zeichnen fich Alle aus Durch dieſes eigene Gepräge von eblem 
Geſchmack, welcher im achtzehnten Jahrhundert faft ganz verloren 
ging. Unter den Dichtern aber erreichte Racine in Sprach⸗ und 
Vergskunſt eine harmonische Vollendung, wie fie nach meinem Ge⸗ 
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fühl weber Milton im Engliſchen, noch auch Virgil im Römifchen 
Haben, und Die nachher in ber franzöflfchen Sprache nie wieber 
erreicht worden ift. Für das Ganze der Poeſie hätte man wohl 
wünfchen mögen, daß für bie Dichterfprache befonders, neben biefer 
Eunftreichen Vollendung, auch etwas mehr Freiheit übrig gelaflen 
wäre; daß man bie altfrangöftiche Poefle ber Ritterzeit, Die doch 
fo vieles Schöne und Liebliche in Erfindung. und Sprache hervor: 
gebracht, nicht fo ganz unbedingt und ohne Ausnahme verworfen, 
verachtet und vergefien hätte. Man hätte immer, wie ja auch von 
den Italienern und andern Nationen gefcheben war, einen kunſt⸗ 
reichern und ernfleen Styl mit dem dichterifchen Geiſt der Ritter⸗ 
zeit verbinden koͤnnen. Die franzöflfche Poeſie und die Sprache 
würden dann wieder mehr von jenem romantifchen Schwunge und 
jener alten Dichterfretheit erhalten haben, die Ihr Voltaire fo oft 
zurüd wünfcht, und die er ihr auch obwohl zu fpät und nur mit 
Halbem Gelingen zum Theil wieder zu geben fuchte. Doch ein ſol⸗ 
ches DBergefien und gänzliches Verwerfen alles DVorigen, ift von 
einer jeden großen und Alles umfafjenden Veränderung auch in 
der Literatur faft unzertrennlich. Es war eine Mevolution ; eben 
daher blieben auch gleich von Anfang manche innere Widerfprüche 
zurück, und eine ftille Oppofition gegen die harte Herrſchaft, Die 
bald deutlicher hervortrat, als man unter dem Negenten und Lud⸗ 
wig dem Bünfzehnten immer mehr nach den verbotenen Früchten 
der engländifchen Freiheit auch in der Kiteratur und Sprache zu 
gelüften anfing. . Durch die unregelmäßige und zum Theil zweckwi⸗ 
drige Art, wie dieſes Gelüften befriedigt und das Ausländifche ein= 
geführt und berrfchend gemacht wurde, entftanb jene Entartung 
bed Geſchmacks unter Den genannten Herrfchern, die immer höher 
flieg, bis fle endlich, und zwar noch vor der Nevolution, in bie 
wildefte Anarchie ausbrach, Die man erft eben jet in Daß ge 
wohnte Gleis zurück gelenkt, und nicht ohne Mühe wieber unter 
das Joch des alten Gehorfams gebracht hat. 

Für Die franzdfifche Poeſie ift die letzte Haͤlfte des ſtebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, das eigentliche blühende und claſſiſche Zeitalter. 
Ronſard im fechzehnten Jahrhundert ift nur der entfernte Vor⸗ 
läufer jener großen Dichter, unter Ludwig dem XIV.; Voltaire 


1 


im achtzehnten ihr, ihnen nicht mehr ganz gleicher Nachfolger, 
der, was in ber Poeſie jenes Zeitalterö noch zu fehlen ſchien, zu 
ergänzen verſuchte, obwohl nicht immer mit gleichem Glück. Der 
weſentliche Mangel, welcher die franzoͤſiſche Dichtkunſt am meiften 
brüdt, ift, daß kein wahrhaft claffiches und vellfommen gelunge: 
ned, epiſches Nationalgedicht bei ihnen,. der Ausbildung der an- 
dern Gattungen voranging. Ronſard verfuchte ein. foldhes, er ift 
auch nicht ohne Feuer und Schwung, aber im Styl ift er voll 
von falfchem Schwulft, wie es oft geht, wenn man fich zuerſt 
und mit einemmahle aus der Barbarei herausarbeiten will, daß 
man in ben entgegengefehten Fehler des allzu Gefuchten, Ge 
lehrten und Gefünftelten verfällt. Unter allen Dichtern, wel- 
che bei den Italienern ober fonft, ihre Sprache ganz antikiſch 
haben bilden wollen, ift Ronſard wohl am meiften mit Diefem 
Fehler beladen. Auch Die Wahl bes Begenftandes in feiner Fran⸗ 
cinde, kann nicht anders als verfehlt erfcheinen, Hätte ein fran- 
zöfljcher Dichter einen biftorifchen Gegenftand der ältern Natie 
nalgefchichte für ein epifches Gedicht erwählt, jo hätte dann je 
ne fabelhafte, im Mittelalter aber allgemein verbreitete Serlei- 
tung der Franken von den Trojanifchen Helden, als Epifede 
in einem folchen biftorifchen Nittergedichte immer eine Stelle 
finden mögen. Dieje veraltete Sage aber, an und für fich zu ei- 
ner Epopde ausdehnen zu wollen, war ein ganz unglüdlicher 
Gedanke. Die Ihaten und Schickſale des Heiligen Lubwig möd: 
ten in mancher Hinficht als ber günftigfte_ Gegenfland für ein 
epifches Gedicht des Altern Frankreichs ericheinen, da fle mit 
allem Romantifchen in Beziehung flanden, und hier mit dem 
Ernft der Wahrheit und der Würde eines für das religiöfe und 
National= Gefühl gleich fehr gebeiligten Helden, zugleich auch 
der Bantafle ein freier Spielraum eröffnet ward. Nur bliebe es 
eine Schwierigkeit, dag Ludwigs Kreuszüge durchaus nicht glüd- 
lich ausgefallen waren. Bei der Jungfrau von Orkand , welde 
Chapelain zum Gegenftande wählte, Tag die Schwierigkeit darin, 
daß bie Helbin, welche Frankreich gerettet, von ihren eigenen 
Landöleuten nachher aus Neid und Ueberdruß, nachdem ſie Die: 
felbe erſt vergöttert Hatten, verratben, den Weinden und einem 
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ſchmaͤhlichen Tode bingegeben war. Eben jo, wie es oft in ber 
Gefchichte franzoͤſiſcher Helden, erging es auch in der Literatur 
Dem Monfard. Denn grenzenlos wurde er zu feiner Zeit als 
Dichter verehrt und bis in den Himmel erhoben, ‚bald nachher 
aber ganz zu Boden geworfen, und eben fo unbedingt verad)- 
tet. Indefien darf doch Ronſard in ber Gefchichte der franzöfl- 
fchen Dichtkunft nicht ganz übergangen werden; denn e3 tft un⸗ 
verfennbar, Daß ber große Gorneille, der Freund und Verehrer 
des Chapelain, fich in der Sprache beſonders noch einigermaßen an 
jene ältere Schule des Ronſard anſchließt, wenigftend bie und da 
Daran erinnert. 

Das Trauerſpiel der Franzoſen ifl- eigentlich der glaͤnzendſte 
Theil ihrer poetifchen Literatur, und derjenige, welcher auch mit Recht 
immer Die Aufmerkjamkeit der andern Nationen am meiften auf fich 
gezogen hat: Ihre Tragödie entfpricht fo ganz dem Bebürfnig ihres 
Nationalcharakters und ihrer eigenthümlichen Gefühlsweife, daß 
ber hohe Werth, welchen fle darauf legen, fehr begreiflich ift, uns 
geachtet die Altere frangöflfche Tragödie faft nie Gegenflände aus 
der einbeimifchen Nationalgefchichte darſtellte. Zwar iſt nicht zu 
Yäugnen, daß alle biefe Griechen, Römer, Spanier und ‚Türken, 
weiche fie und Darftellt, mit der Sprache auch manche andere Ei- 
genjchaft der Franzofen angenommen haben. An fich ift auch biefe 
Verwandlung und Aneignung des Auslänbdifchen in’ der Boefle gar 
nicht zu tadeln; Doch auffallend bleibt es immer, daß die franzd- 
fifche Tragödie immer nur fremde, und faſt nie franzöfifche Hel⸗ 
ben barftellt. Es ift dieſes zu erklären aus bem Mangel eines 
Durchaus gelungenen und allgemein verbreiteten epifchen Gebichts. 
Auch wären Die meiften tragifchen Gegenftände der altfranzöflfchen 
Geſchichte auf einer Bühne, die zunächft ben Hof im Auge: 
Batte, wegen gebhäßiger Erinnerungen oder Bergleihungen wohl 
nicht gut angebracht geweien. Ein Mangel blieb es immer, da Die 
Beziehung auf dab Nationalgefühl von Feiner Gattung der ernften 
Poeſie, am wenigften vom Trauerfpiel ganz ausgeſchloſſen bleiben 
pollte. ALS einen folchen erfannte es auch Voltaire und fuchte dem 
Uebel abzuhelfen, indem er Gegenftände aus. der franzöftfchen Ge 
ſchichte, überhaupt aber aus ber romantifchen Mitterzeit auf bie 
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Bühne brachte. Das erfte bat Damals Teinen rechten Erfolg ge: 
Habt, und erft in neuerer Zeit mehr_Nachfolge gefunden ; glüdli- 
cher ift ihm vor andern Branzofen der Verſuch eines romantifchen Trau- 
erfpield gelungen. 

Ungeachtet nun die Gegenflände ˖ des franzöflfchen Trauer⸗ 
fpiel8 mit geringer Ausnahme nicht national find, fo tft doch 
Die ganze Gattung durch Die herrfchende Richtung und Gefühle: 
weife dem franzöflfchen Geift und Charakter im höchften Grabe 
entiprechend, und als eine jolche durchaus nationale, in ihrer 
Art hoͤchſt vollfommene und eigenthümliche Dichtungsart, erkenne 
ich auch das franzöflfche Trauerfpiel gern an, fo wenig ich mid 
überreben kann, daß es für die Bühne irgend einer andern Na 
tion als Norm und Megel gelten follte, Die fich meiner Ueber⸗ 
zeugung nach, jede Nation für ihre Bühne felbft auffinden und 
geben muß. | 

Wenn gleihwohl die Form des franzöfifchen Tirauerfpiels 
von den meiften ald eine Nachbildung des griechifchen angefehen, 
und aus dieſem Standpunkte beurtbeilt wird, fo haben. e8 Die 
franzöfifchen Dichter zuerft veranlaßt, indem fie und in den Bor- 
reden zu ihren Trauerfpielen ſelbſt auf dieſes Ziel hinlenken. 
Racine erfcheint auch bier am vortheilhafteſten; er fpricht mit 
einer gefühlten Kenntniß von den Griechen, wie man ſie bei an- 
dern franzöftfchen Schriftftellern nicht leicht fo finden möchte und 
Teiftet uns fein Urtheil jebt, nachdem bie Griechen feit ihm noch 
weit mehr Hauptgegenſtand aller Unterfuchungen geworden find, 
auch nicht immer. Genüge, fo redet er Doch überall mit der ge: 
fühlten Würde von der Kunſt und von den Dichtern, wie einer, 
der es ſelbſt ift. Corneille fchlägt fich in den Vorreden meiftens 
mit dem Ariftoteles und feinen Commentatoten herum, die ihm 
nicht jelten fehr im Wege fteben, bis es ihm gelingt auf irgend 
eine Art zu: capituliren,, oder einen leiblichen Frieden mit biefen 
fatalen Gegnern der Dichterfreiheit abzufchließen. Man Fann hier 
oft nicht umhin zu bedauern, daß dieſes mächtige Genie fich in 
fo engen, meiftens unnuͤtzen, ihm gar nicht angemeffenen &effeln 
bewegen mußte. Voltaire's Vorreden und: Anmerkungen gehen im- 
mer auf dasſelbe hinaus; daß nahmlich die franzöftfche Nation, 
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und beſonders Die ‚franzöflfche Bühne, die erfte in dem gefamm- 
ten ehemahligen und gegenwärtigen Univerfum feien, dag gleich: 
wohl Gorneille und Racine, ungeachtet aller hoben Bortrefflich- 
Teit, noch vieles zu wünfchen übrig Iafien. Wer nun derjenige ift, 
welcher Diefes noch fehlende zur böchften Vollkommenheit hinzu: 
fügen, und Dadurch jene beiden Dichter noch weit übertreffen foll, das 
wird dem Xefer meiſtens auch nicht fehr ſchwer gemacht zu errathen. 

Daß bie Form des griechifchen Trauerſpiels, daß die be: 
kannte Schrift des Ariftoteles, fo wie fie dieſelbe verftanden, die 
franzöftfeen Dichter in manchen Stüden zu ſehr beſchraͤnkt hat, 
daß vieles in dem Geſetz von den drei Einheiten, befonders ber 
Zeit und des Orts auf bloßem Mißverftändnig beruht, und fo 
‘wie e8 gefordert wird, gar nicht ausführbar auch nie geleiftet 
worden ift, und mit bem Weſen ber Poeſte im Widerftreit fteht, 
Der man niemahls Die phyſiſche Möglichkeit mit arithmetifcher 
Strenge nachrechnen, ſondern ihre Wahrfcheinlichkeit, Die Keine 
gefchichtliche, fondern eine poetiſche fein ſoll, nach dem Eindrud 
auf die Zantafle beurtbetlen muß; das alles ift feit Leſſing ſchon 
fo oft abgehandelt worden, daß es unnüt fein würde, einen fo 
alten Streit noch einmahl durchzufechten. Nur eine Hiftorifche 
Bemerkung erlaube ich mir noch hinzuzuſetzen; ber eigentlich be- 
fchränfende Geift unter jenen, welche damahls viel Einfluß bat: 
ten, war Boileau. Wie fchädli er auf Die franzöftfche Dicht: 
Zunft eingewirft, Taßt fich wohl aus ber einzigen Thatfache ſchlie⸗ 
fen, Daß er nahe daran war, ben Corneille eben fo zu mißhan- 
dein wie den Ehapelain. Was den Mann am beften fchildert; fcheint 
mir Die von ihm gegebene Vorfchrift, daß man von zwei reimen- 
den Berfen den legten, wo möglich, immer zuerft machen folle 
und der hohe Werth, welchen er auf dieſen groben, mechanifchen 
Handgriff legt. Statt des wahren Urtheils und Kunftgefühls, galt 
ihm ein Spott, ber bisweilen nicht der feinfte ift, und ftatt der 
Poefte ein recht voll zufchlagender Reim. So kann ich denn nicht 
umbin dem Racine beizuftimmen , wenn er von Boileau, ber übri⸗ 
gend fein Freund war, an feinen Sohn jchreibt: „Boileau 
ſei ein recht biederer Rus ‚ von der Poeſie — er ver: 
lich wenig." 


108° 


Ein anbered Haupigeſetz dieſes Runftrichters war jenes be⸗ 
fannte von Horaz entlehnte, daß ein Geifteswerk, wenn e8 in ge 
böriger Neife an das Licht der Welt treten fol, gerade fo vieler 
Jahre bedarf, ald zu einer natürlichen Geburt Monathe erfor: 
dert werden. Uber ungeachtet dieſer Regel des anmaßlichen Ge: 
feßgeberd Dürfen wis wohl nicht bezweifeln, dag die Athalia von 
Nacine, und der Cid von Gorneille, nach meinem Gefühl die 
beiden herelichften Dichterwerke der frangöftfchen Poefte, nicht fo lang: 
fam Herausgefünftelt, fondern fchnell in Einer Begeifterung und wie 
in Einem Guß hervorgebracht wurden. Diefe beiden Schöpfun: 
gen, die größten vielleicht, welche bie franzöflfche Bühne befigt, 
können am beften bezeichnen, welche Höhe dieſelbe erreicht hat, und 
wo fie auf ihrem Wege in der. Nachahmung bed alten Trauer 
ſpiels ftehen geblieben if. 

Wie wenig auch Die neueren Erklarer des Ariſtoteles dieſes 
wahrgenommen haben mögen, denn in ihm ſelbſt iſt es allerdings 
deutlich anerkannt, der lyriſche Beſtandtheil und der Chor iſt das 
Weſentlichſte im Trauerſpiel der Alten, wovon das Ganze getra- 
gen und gehalten wird; ſo, daß wer dieſe Form ſich zum Ziele 
ſetzt, nothwendig vorzüglich darauf ſein Auge richten muß. Der 
Cid des Corneille geht uͤberall in das Lyriſche über, und dieſer 
Schwung der Begeiſterung giebt ihm jene hinreißende Kraft, ge⸗ 
gen- welche Neid und Kritik nichts vermochten. Den Chor ber 
Alten aber Hat Racine in feiner Athalie, obwohl mit Aenderung 
und felbftjtändiger Aneignung aber mie mir es ſcheint, für Die 
fen Zweck ſehr glücklich, und mit hoher Poeſte wieder eingeführt. 
Waͤre das -franzöflfche Trauerſpiel auf diefem Wege, welchen bie 
beiden erſten Dichter in den Werken ihrer hoͤchſten Begeiſterung 
bezeichnet, weiter fortgegangen, fo würde es dem der Alten viel 
ähnlicher an Schwungkraft und Hoheit geworben fein; viele ber 
engen Feſſeln, welche aus bloß proſaiſchem Mißverſtand hervorge⸗ 
gangen warn, würden von felbft weggefallen fein, und freier 
würde es fich im einer freilich — ganz anders geſtalteten Form 
bewegt haben. 

Da es aber im Allgemeinen herrſchender dramatiſcher Ge⸗ 
brauch wurde, den lyriſchen Beſtandtheil aus der Anlage des al⸗ 
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ten Trauerſpiels wegzulaften ; fo entflanb daraus ein großes Miß⸗ 
verhältnis, beſonders bei folchen mythologifchen Gegenfländen, bie 
auch bei den Alten behandelt worden waren, und wie fie ungefähr 
ein Trauerfpiel ausgefüllt Hatten. Kiel der Iyrifche Beftandtheil 
‘weg, ſo war nun die Sandlung nicht reichhaltig genug; da er- 
griff man dann jene Mittel, um den leeren Raum auszufüllen, 
bie auch ſchon bei den Alten zur Zeit des Verfalls der tragifchen 
Dichtkunft zu gleichem Zwecke gedient hatten. Man machte bie 
Handlung verwidelter Durch hineingelegte Intriguen, welche ber 
Würde und dem Wefen des Trauerfpield ganz zumider find, ober 
man feßte alles in Die Rhetorik ber Leidenfchaften, wozu in je: 
dem tragifchen Stoff, leicht Die mannichfaltigfte Veranlaſſung ich 
findet. Dieß ift num eigentlich die glänzende Seite des franzdfi- 
ſchen Trauerſpiels, darin bat es eine hohe und faft unvergleich- 
liche Stärke, und Dadurch entfpricht e8 fo ganz dem Charafter 
und dem Geift der Nation, bei welcher die Rhetorik in allen Ver- 
bältnifien einen herrſchenden Einfluß behauptet hat und auch 
noch behauptet, und welche felbft im Privatleben zu einer folchen 
Nhetorif der Leidenfchaften fich Hinneigt. Es ift dieſe allerdings 
auch in einem gewiſſen Maaße ein nothwendiges und unentbehr: 
liches Element der dramatifchen Darftellung. Sp ausfchließend herr⸗ 
ſchend aber, wie Im franzöfifchen Trauerfpiele, darf Diefes einzelne 
Element nicht fein; zweckwidrig wenigftend wäre es, was fich 
bloß auf Die franzoͤſiſche National-Eigenthümlichkeit gründet, als Re⸗ 
gel auch für andre Nationen aufftellen zu wollen, Die vielleicht 
mehr Sinn für die Poeſie, ald angeborned Talent zur Nheto: 
rik haben. 

Die Borliebe für diefen rhetorifchen Theil des Trauerſpiels 
ift bei den Sranzofen fo groß, daß ihre Bewunderung und Beur: 
theilung eben daher weit mehr auf einzelne Stellen gerichtet. ift, 
als auf das Ganze, Sehen wir aber auf diefes, und. fehen wir 
auf Diejenigen Stüde, welche eine wahrhafte und poetifche Auf: 
löſung Haben, jo werben wir finden, daß in dieſer Hinficht das 
franzoͤſiſche Trauerfpiel fich mehr an das Alterthum anfchliegt, und 
meiftens mit einem vollfommenen Untergang endet, ohne alle Milde 
tung, oder mit einer noch halbfchmerzlichen Berföhnung ; feltner aber, 
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wie doch der Hriftliche Dichter vorzüglich dahin ſtreben follie, auf 
den Kampf, wie in ber Athalia des Racine, Sieg folgen, oder 
aus Tod und Leiben ein neues Leben in höherer Verklärung ber 
vorgeben Täßt, wie in der Alzire von Voltaire, meinem Gefühle 
nach feinem Meifterwerf, worin er als wahrer Dichter und feiner 
beiden Vorgänger ganz würdig erfcheint. | 





Dreizehnte Worlefung. 


Philsſophie des ſtebzehnten Jahrhunderts. Baco , Hugo Grotius, Bes- 

cartes Doſſuet, Pafcal. Veränderung der Denkart, Geil des acht- 

zehnten Zahrhunderts. Schilderung des franzöfffhen Atheismus und 
Wevolutionsgeifltes. 


Das ſiebzehnte Jahrhundert war reich an ausgezeichneten 
und großen Schriftſtellern, nicht bloß in dem Gebiethe der ſchö⸗ 
nen Literatur, Dichtkunſt und Beredſamkeit, ſondern auch in ben 
Wiſſenſchaften und in der Philoſophie. Iene Philofophie und 
Denkart des achtzehnten Jahrhunderts, welche während desſelben 
ſich über alle Theile der Kiteratur verbreitete, ja felbft auf Die 
Schickfale der Menfchheit und der Nationen einen fo entfcheiben: 
den Einfluß gewonnen bat, ift von einigen großen Denkern im 
fiebzehnten Jahrhundert veranlaßt worden ; obgleih man zum 
Theil fehr weit von dem Geifte und der urfprünglichen Abficht und 
Meinung der erften gepriefenen Erfinder und Stifter dieſer neuen 
Denkart abgewichen ift. Es ift nothwendig, den Baco, Descartes, 
Locke und einige andere von den Heroen des fichzehnten Jahrhun⸗ 
dertö wenigftens in Erinnerung zu bringen durch eine kurze Cha- 
rafteriftit, um alle Die geiftigen und ftttlihen Wirkungen, wel: 
he Voltaire und Rouffeau nicht bloß auf Frankreich, fondern auf 
ganz Europa gehabt Haben, und überhaupt den Geift des acht: 
zehnten Jahrhunderts, richtig fchildern und verftehen zu fünnen. 
Das fechzehnte Jahrhundert war das Zeitalter bes noch gaͤh⸗ 
renden Kampfes, und erft gegen das Ende desfelben fing ber menfch- 
liche Geiſt an, fich von der gemwaltfamen Erfchütterung zu erho⸗ 
Ien und zu fammeln. Erſt mit dem ſiebzehnten begannen jene 
neuen Weg: des Nachdenkens und des Forſchens, welchen jegt die 
Bahn geöffnet war, nach der gefchebenen Wiederherftellung der 
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alten Riteratur, der erweiterten Natur: und Erdkunde, und der 
durch den Proteftantismus perurfachten allgemeinen Erfchütterung 
und Trennung des Glaubens. Derjenige, welcher hier vor allen 
andern zuerft genannt werben muß, ift Baco. Dadurdy, daß er die 
Wißbegierde und den Unterfuchungsgeift aus den leeren Wort: 
ftreitigfeiten ber erſtorbenen Schulen in bie Melt, in die Erfahrung 
und vor allem_in die lebendige Natur zurücdführte, ift er der Va— 
ter der neuen Phyſik geworben ; viele und riöhtige Entdeckungen 
hat er felöft gemacht und vollendet, unzählige. anbre veranlaßt 
oder genhnet und zur Hälfte errathen. Durch dieſen reichen umd 
thätigen Geift befruchtet,, find alle Erfahrungsmifienfchaften un: 
ermeßlich erweitert, und ganz verändert worden, und eben da: 
durch Hat felbft die allgemeine Geiſtesbildung, ja man Darf fagen, 
Die gefammte Xebendeinrichtung des neuern Europa, eine ganz an- 
bere Geflalt gewonnen, die zum großen Theil von Diefem Manne 
als erftem Urheber, ausgegangen iſt. Zu tadeln, gefährlich, ja 
fürdyterlich in den Iehten und äußerſten Wirkungen und Polgen 
war es freilih, wenn, Baco's Nachfolger und Dergötterer im 
achtzehnten Jahrhundert, nun auch Das aus der Erfahrung und 
Sinnenwelt bernehmen wollten, was fie nie enthalten konnen; 
das Geſetz bed Lebens und bes Handelns, und den, Inbegriff bes 
Glaubens und des Hoffens ; und ‘wenn fie jede Hoffnung und jede 
Liebe, welche die gemeine finnliche Erfahrung nicht fogleich zu be 
ftätigen fcheint, ald Schwärmerei, mit fehnöder Verachtung von 
fich warfen. Alles dieß war aber ganzgegen den Geift, gegen die Ab⸗ 
fiht und Denkart des Urhebers. Ich erinnere Bier nur an den ei: 
nen befannten Ausfpruch von ibm, der auch jetzt noch nicht ver- 
altet ift: „daß bie Philofophie.nur an ber Oberfläche berührt und 
gefoftet,, zum Uinglauben und zum Atheismus führe; tiefer ge 
fhöpft aber, Die Verehrung der Gottheit und den feiten Slau 
ben an jie, über alles befräftige und ſtark mache." Nicht bloß in 
der Religion, auch in der Naturwiffenfchaft felbft, glaubte Diefer 
große Denker an vieles, was feinen Anhängern und Bewunderern 
ber fpätern Zeit Durchaus nur für Aberglauben gegolten Haben 
würde. Man darf auch nicht wähnen, daß dieß blog ein todter 
Gewohnheits⸗Glauben, oder noch nicht übermundenes Vorurtheil 
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ber Erziehung und feines Beitalters geweſen ſei. Denn gerade feine 
Aeußerungen über ſolche Gegenftände der überfinnlichen Welt tragen 
am meiften das originelle Gepräge feines helfchauenden und durchs - 
aus eigenthümlichen Geiſtes. Er war eben fo empfänglich als er: 
finderifch, und weil fich ihm die Welt der Erfahrung in einem ganz 
neuen Lichte: gezeigt Batte, fo war ihm doch keinesweges jene 
höhere und göttliche Region der geiftigen Welt, Die weit ‚über 
Die. gemeine, finnliche Erfahrung Hinaus gelegen ift, deßhalb 
verſchwunden ober unfichtbar geworden. Wie wenig ex felöft. Un- 
theil Hatte, ich will nicht fagen an dem rohen Materialismus 
feiner Nachfolger, fondern felbit an der geiftigen Naturvergoͤt⸗ 
terung, welche aus der fo reich und vielfach erweiterten Natur: 
wiſſenſchaft, im achtzehnten Jahrhundert, vorzüglich in Frank⸗ 
reich und auch in Deutfchland bier und da hervorging, das mag 
folgender Ausfpruch von ihm über das eigentliche Weſen einer 
richtigen philojophifchen Naturanficht beftätigen. An der Naturphi- 
Iofophie der Alten, meint er, fei das zu tabeln, daß fie die Natur 
für ein Bild der Gottheit Hielten ; ba Doch der Wahrheit gemäß, 
womit auch Die chriftliche Lehre ühereinftimme, nur ber Menfch, 
ein Bild und Ebenbild Gottes genannt ‘werden könne, die Na⸗ 
tur aber. fein Spiegel ,. Gleichniß und Abbild desfelben, fondern 
bad Werk feiner Hände fei. Baco meint hier unter ber Naturphi⸗ 
Iofophie. der Alten, wie man felbft aus bem ihr zugefchriebenen, 
allgemeinen Reſultate ſieht, nicht irgend ein einzelne? Syftem, 
fondern überhaupt alles das Beſte und DVortrefflichfte, was bie 
Alten von der Naturphilofophie wußten und bachten, wobei er 
vielleicht nicht bloß die eigentliche Naturwiffenfchaft, fondern felbft 
ihre Mythologie und Natur-Religion mit im Sinne hatte. Wenn 
Baco nach der hriftlichen Lehre dem Menfchen allein das Vorrecht 
beilegt,, ein Bild der Gottheit zu fein, fo ift dieß nicht zu ver: 
ſtehen, als ob dem Menfchen. Diefe hohe Würde und Eigenfchaft 
bephalb zufäme, weil er ber höchfte „Gipfel, Die rechte Blüthe 
und der mannichfaltigfte geiftige Inbegriff der Natur ift; fondern 
unmittelbar ift ihm mach jener Anficht, dieſe Achnlichfeit und 
Ebenbildnig Durch göttlichen Anhauch und göttliche Liebe zuge 
theilt worden. In dem bildlichen Ausdruck, die Natur fe. nicht 
gr. Schlegel’s Werte, II. 8 
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ein Spiegel und Gleichniß Gottes, fendern das Werk feiner Hände, 
Tiegt, wenn er nach felner ganzen Tiefe verftanden wird, ber voll⸗ 
kommne Auffchlug über das wahre Verhältnis der finnlichen und 
der überfinnlicden Welt, der Natur und der Gottheit. Es Tiegt 
darin vor allem, daß die Natur nicht felbfiftändig, fondern von 
Gott zu einem beſtimmten Gndzwe hervorgebracht: worden ; und 
es tft überhaupt jener einfache Ausipruch Baco's über die Natur: 
philofophie der Alten, und über feine eigne und die chriſtliche, 
eine leicht verſtaͤndliche und klar ausgedrücdte Nichtfchnur, um 
das rechte Mittel zu treffen. zwifchen einer gottvergeffenen Raturanbe- 
tbung und dem finftern Naturhaß, worin eine einfeitige Bernunft 
nicht felten verfällt, Die bloß auf Das Sittliche gerichtet, ſich die 
Natur nicht zu erklären vermag, Daher auch das Göttliche nur 
ſehr unvollfommen verfieht. Die richtige Unterfcheidung und das 
wahre Berhältnig zwifchen der Natur und der Gottheit, if der 
Sauptpunft nicht bloß für das Denken und Glauben, fondern 
auch für das Handeln und Leben. Es durfte Diefer Gegenftanb und 
der Ausſpruch Baco's, der dad eigentliche Nefultat feiner ganzen 
Denkart über Die Natur enthält, wohl um fo eher hier beruͤhrt 
werden, Da noch zu unſrer Zeit die Philoſophie meiſtens nur zwis 
fehen jenen zwei Ertremen getbeilt if; Dem einer verwerflichen 
Naturvergötterung , welche ben Schöpfer nicht von feinen Wer⸗ 
en, Gott nicht von ber Welt unterfcheibet, aber auf Der andern 
Seite dem Haß und der Abläugnung folcher Naturverächter , Deren 
Vernunft ganz in ihrer Ichheit befangen iſt. Der rechte Mittelweg 
zwifchen Diefen beiden Serthümern von entgegengefegter Urt, oder 
Die wahre Anerkennung der Natur äußert fich zunaͤchſt wohl in 
dem Gefühl umfrer innigen Verwandtſchaft mit ihr, zugleich aber 
auch des unermeßlich weiten Abftandes‘, der uns von ihr trennt 
und und über fie erhebt, und dann in der ehrfurchtsvollen Er⸗ 
forfchung und Bemunderung alles deffen in der Natur, was noch 
auf etwas anderes und höheres deutet, als fle ſelbſt allein und 
an ſich iſt; alle jene Spuren, welche liebevoll ober furchtbar, wie 
ein ſtummes Geſetzbuch oder welffagende Verkündigung die Sand 
verrathen, welche jie bildete, ober Die Abftcht, der fie Dienen follen. 

Richt mindern Einfluß als Baco auf die Philofopbie und 
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allgemeine Denkart, hatte im flebzehnten und im größten Theil 
bed achtzehnten Ichrhunderts, Hugo Grotius auf bie praftifche 
und politiiche Welt, und auf Die Sittenlehre der Nationen in 
ihren gegenfeitigen Verhaͤltniſſen. Und zwar einen fehr glüdlichen 
und Beilfamen Einfluß; benn da das religiöfe Band, welches ehedem 


die Nationen bes Abendlandes zu einem Staatenfoflem vereinte, 


jet getrennt war, ſeit Machiavelli’s, Die Gerechtigkeit und alles 
was Heilig ift, nicht achtende Staatskunft, immer mehr und im- 
mer allgemeiner die Nichtfchnur wurde, wornach man handelte, fo 
war e3 die größte Wohltbat, dem im Bürgerkrieg fich ſelbſt zer- 
förenden Europa wieder ein Recht zu geben, welches ein allge- 
meines wäre, für Die im Glauben getrennten, in Leidenſchaft ent 
brannten, durch eine unrebliche Staatskunft irre geleiteten und 
mißbrauchten Völker. Als eine folche Richtſchnur wurbe Die Lehre 
bes Grotius auch anerfannt. Es iſt ein erhebender Gebante, daß ein Se: 
lehrter, ein Denker, ofme eine andre Macht als die feines Geifted und 
feines redlichen Willens, der eigentliche Stifter eines folchen neuen 


Bölferrecht3 zu fein vermochte ; und wie er dadurch bie Verehrung 


feines Zeitalters gewann, fo verdient er nicht minder bie Achtung 
und den Dank der Nachwelt: Als Syftem betrachtet, mag Das 
von Hugo Grotius und feinen Nachfolgern begründete und einge: 
führte Völkerrecht ſehr mangelhaft erfcheinen, unb Dürfte ſchwer⸗ 
ich die Probe aller Dagegen zu machenden Einmwürfe eines Step- 
tikers beſtehen. Das religiöfe Band des Altern Staatenvereind war 
eigentlich unerjeglich. In Ermanglung jened jetzt getrennten Ban- 
bes wurde die Gerechtigkeit nun vorzüglich nur auf Die, dem Men- 
fchen angeborne,, ihm wefentlich und nothwendig zufommende, ge: 
jellfchaftliche Anlage und Beſtimmung gegründet. Je mehr das 
allgemeine Recht bei den Nachfolgern bed Grotius allein auf bie 
Natur umd die Vernunft gegründet, und aus biefen abgeleiteten 
Quellen gejchöpft, je mehr babei Die Beziehung auf Die erfte 
Duelle aller Gerechtigkeit hei Seite gefeßt wurde; je unvermeid- 
Tücher war es, daß fich Die Theorie und felbft das praftifche Voͤl⸗ 
terrecht auf. der einen Seite. in eine Menge unnüger und zum 
Theil unauflöglicher Spitzfindigkeiten und Streitigkeiten verwirrte, 
auf ber andern Seite auch in ganz wilde und irrige Folgerungen 
* 
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ausartete. Was iſt nicht endlich aus dem Naturrecht, - und beim 
Bernunftftaate In der Iepten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
geworden, in der Meinung wie in ber Ausführung? Indefien blieb 
es eine große Wohlthat, Daß durch jenes, ſeit Grotius von neuem 
verbreitete und anerkannte Bölkerrecht dem hereinbrechenden Strome 
der Berftörung wenigftens -ein volles Jahrhundert lang und dar: 
über, ein binreichender Damm entgegengefeßt werden Tonnte. Auch 
von 1648 — 1740 find wohl einzelne öffentliche und große Un- 
gerechtigkeiten eined Staates oder einer Nation gegen Die andere 
gejchehen, aber e8 wurde doch jederzeit allgemein dagegen reclamirt ; 
konnte man auch die Fakta nicht ändern, fo wurden doch die 
Grundfäge nicht aufgegeben, fondern fortwährend behauptet; «3 
war fihon ein großer Gewinn, daß Gewalt und Habfucht an recht: 
liche Bormalitäten vielfach gebunden war, und wenigftend ben 
Schein der Gerechtigkeit zu behaupten fuchen mußte. Selbft von 
1740 — 1772 fanden diefe wohlthätigen Wirkungen noch Statt; 
in geringerm Maaße ſelbſt noch feit jener Epoche, wo Die euro: 
- pälfche Gerechtigkeit Die zweite große und allgemeine Verlegung 
erlitt, bis auf Die neuern Zeiten, wo die Berhältniffe der Stau: 
ten und Voͤlker von Grund aus verändert, und damit auch die 
alten Formen und bisherigen Regeln als. nicht mehr anınendbar, 
. befunden worden find. Diefes hat Europa in der neueſten Zeit, 
während der fünfzehnjährigen Epoche einer beifpiellofen Unterbrü- 
ung wohl erfahren, da alle jene alten Grundfäge mit Füßen ge: 
treten wurden, und wie morfche Scherben vor dem gewaltigen 
Eifen des Erobererd zerhrachen. Nachdem aber jene ungeheure 
Tyrannei bald von ihrem Gericht ereilt zufammenflürzte, und ſchnell 
wie ein Meteor vorübergegangen iſt, und nun durch göttliche Fü⸗ 
gung alle8 wieder zum Guten eingelentt wurde, ift es Denen, 
welche der Leitung der Weltbegebenheiten am nächften ſtehen, wohl 
klar und fühlbar geworden, daß die gegenfeitigen Berhältnifie 
ber chriftlichen Staaten und Völker nicht mehr auf jenen fla- 
hen Grundfägen eines allgemeinen Naturrechts oder eines bio: 
Ben. Bernunftrechts, wie nach dem alten Syſtem, fernerhin 
beruhen können, fondern Daß fie nach ben höherm Forderungen 
und dem größeren Maapftabe einer chriftlichen Gerechtigkeit und 
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Liebe geordnet und dem gemeinfamen Ziele entgegen geführt wer- 
den follen. | 

Unter den Schriftftellern, welche auf Die praftifche Welt und 
auf die politifchen Verhältniffe von Europa den größten und all- 
gemeinften Einfluß gehabt haben, ift der des Grotius entfchieben 
der heilfamfte geweſen, wir mögen ihn nun mit dem bes Machia- 
velli vor ihm, oder Rouſſeau's nach ihm vergleichen. 

Außer feinen Bemühungen für die Wieberherftellung und An- 
erfennung der Gerechtigkeit und. ihrer Theorie, bewährte fich Der 
rebliche Wille des Hugo Grotius auch in dem Verſuch, die Wahr: 
heit der Religion in ber Geftalt eines fürmlichen, und fo zu fa- 
gen rechtlichen Beweiſes aufzuftellen. Es war eine von den indi⸗ 
rekten Wirkungen des Proteflantismus, daß die Religion fort- 
dauernd der Gegenſtand eines Streits, und baher immer mehr als 
Berftandesfache behandelt ward, was allerdings auch chen ur: 
fprünglich in dem Geifte des Stifters der zweiten Hauptparthei 
unter den Proteftanten,, des Calvin lag. Grotius bat in jenem 
Berfuch, der immer mehr Beduͤrfniß ſchien, viele Nachfolger ge- 
funden, und feine Abftcht dabei war unftreitig Die lobenswertheſte. 
An und für ſich könnte e8 eher als ein Beweis angefehen werden, 
daß der religidfe Sinn ſchon fehr abgenommen haben muß, wo 
man das, was feiner Natur nad bloß Sache des innigften Ge: 
fühls und lebendigen Glaubens fein -Fann, anfängt immer mehr 
als eine Sache des Verftandes, und als Gegenftand einer gelehr- 
ten Streitigkeit zu betrachten, und endlich wohl gar die Wahr: 
heit der Religion, wie eine bürgerliche Proceßſache entfcheiden, oder 
wie e8 fpäter Pascal im Sinne Hatte, gleich einer geometrifchen 
Aufgabe zur glüclichen Aufldfung bringen will. 

Nicht fo groß und verdienftlich als bie philojophifche Denk: 
art und Beitrebungen jener beiben Märnmer Tann ich bie des Des- 
cartes finden, deſſen Einfluß auf fein Zeitalter wie auf das nach⸗ 
folgende eher fchäblich und irre leitend war, als heilſam und 
wahrhaft erweiternd. Ueberhaupt feheint mir Descartes ein Be: 
weis zu fein, Daß man wenigftend auf dem bisher betretenen , und 
üblichen Wege dieſer Wiſſenſchaft, ein großer Mathematiker fein 
kann, was Deskartes für fein Zeitalter anerfannt war, ohne des⸗ 
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halb ein glücklicher Philoſoph zu fein. Zwar find bie Gupothefen 
und Wirbel, aus denen Descartes in der Phyſik nicht bloß al 
led Einzelne, ſondern auch die Entftehung ber Welt herleiten 
wollte, laͤngſt vergefien. Sein Syftem überhaupt bat nur kurze 
Zeit eine vorübergehende Herrfchaft genojien, und bat fich außer 
halb Frankreich nicht fehr allgemein verbreitet; indefien find Doch 
auch feine philofophifchen Hypotheſen und Wirbel nicht ohne bes 
deutende Einwirkung und Nachwirkung, auf den Geift des ſieb⸗ 
zehnten und dadurch felbft des achtzehnten Jahrhunderts geblieben. 
Beſonders feine Methode, wie er ed nennt, oder die Art und 
Weife, wie er die Philofophie anfing, bat viele Nachfolger ge 
funden. & wollte jchlechthin und ganz durchaus ein Selbſtdenker 
im ftxengften und vollkommenſten Sinne. des Worts fein. Zu Die 
fen Endzweck nahm er fich vor, alles was er biöher gewußt, ge 
glaubt und gedacht hatte, völlig zu vergefien, und ein für alle 
mahl ganz von vorn anzufangen. Daß dabei die vor ihm gewe 
fenen Philofophen und Forſcher von dem. angehenden Selbſtdenker 
nicht gefchont, daß ihr Anfehen gänzlich verworfen, und ihre Be 
mühungen als nicht vorhanden betrachtet wurden, verfteht fich von 
ſelbſt. Wenn es möglich wäre, den Baden des überlieferten Den: 
kens, woran wir ſchon durch die Sprache ganz unaufldöslich ge 
fettet find, miit einem Mahle nach Willkühr, wirklich und in ber 
That abzureifien , fo würden die Folgen davon doch nicht anders 
als zerftörend fein können. Es tft grade wie wenn man in ber 
politifchen Welt das Rad des öffentlichen Lebens glaubt eine 
Weile anhalten und hemmen zu können, um flatt der DVerfafjung 
wie die Nation felbft im Lauf und Kampf der Zeiten ſie fich an- 
gebildet hat, ſchnell eine andere, ein beſſeres Raderwerk, ober et- 
wa eine vollkommene Gonftitution aus dem reinen Vernunftſtaate 
binein zu werfen. Daß bie Wahrheit eben fo wenig als eine 
rechte Verfaſſung durch ein folches plößliches Vergeſſen und Ber 
werfen alle Vergangenen erreicht werben Tann, ift burch bie Ge: 
ſchichte der Philoſophie feit mehr als zwei: Iahrtaufenden wohl hin- 
reichend bewährt; wo ſich Beifpiele im Lieberfluß finden von einer 
ſolchen feinfollenden Selbftdenferei und ihren Früchten. Die na- 
türlichften Bolgen derfeiben find, daß man bie erften und gemöhn- 
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lichſten Fehltritte, in welche die menfchlige Vernunft bei dem 
Derfuch, die Wahrheit durch eigne Kraft allein zu erforfchen, zu 
gerathen pflegt, nicht Eennt und nicht vermeidet; Srrthümer alfo 
unmüg wiederhohlt, und wohl gar für Entderfungen hält, die 
fhon unzäbligemahl vor und aus Dem gleichen Grunde begangen 
und auch widerlegt und verbefiert wurden. Was das gänzliche 
Bergefien alles deſſen betrifft, was Die Vorgänger gethan ober ver- 
fucht Hatten; fo ift e8 fo wenig möglich, dieſes Gelübbe ber 
Selbſtſtaͤndigkeit und einer vollkommenen Denkfreiheit und Denf: 
eigenheit ſtreng zu halten, daß Descartes nicht der einzige unter 
dieſen alles Andre und Alte verachtenden Selbſtdenkern iſt, deſſen 
originellſte Meinungen und angebliche Erfindungen doch nur von 
den Borgängern entlehnt ſind, wenn gleich in andre Worte und 
Bormen eingekleidet; freilich oft nur aus unbeftimmter Erinnerung 
entlehut, mit einer halben Selbfttäufchung, und wenigſtens nicht 
mit einem vollfommen deutlichen Bewußtſein der Entlehnung. 
Man rechnet e8 Dem Deöcarted zu einem großen DBerbienft an, 
Geiſt und Materie auf das. firengfte geſondert zu haben. Es muß 
fon auffallend und fonderbar fcheinen, daß man den Unterjchied 
zoljchen dem Gedanken und dem Körper anzuerkennen und feftzu- 
ſtellen, als etwas fo neues und eignes betrachten konnte. So un⸗ 
befriedigend aber und bloß mathematifch, wie Descartes dieſen Un- 
terfchied auffaßte, war nicht einmahl etwas dadurch gervonnen, in- 
dem mar fich nun in unauflösliche Schwierigkeiten verwidelte, 
über den Zuſammenhang zwijchen Leib und Seele, und wie eine 
gegenfeitige. Einwirkung zwifchen beiden möglich fei. Ueberhaupt 
blieb e3 von Descartes an, der Philofophie eigen, nur immer hin 
und ber zu ſchwanken zwifchen bem eignen Ich, unb ber äußern 
Sinnenwelt ; bald wollte man alles aus dem Ich heraus grübeln, 
bald warf man fich ganz in die Sinnenwelt, um alle Wahrheit 
aus ihr abzunehmen oder. hervorzufünfteln und zu erperimentiren, 
auch jene fittliche und göttliche, welche fle nie enthalten Tann, In 
jedem Falle aber blieb der Zufammenhang zwifchen dem eignen Ich 
und der äußern Sinnenwelt völlig unbegreiflih, weil man Die 
höhere göttlihe Region ganz verloren hatte, auf deren Boden 
beide ruben, und aus deren Lichte beide erft erhellt und erklärt 
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werden Tönnen, Es fehlte das Mittelglied ber Seele, um ben 
Geift zur Erfenntni und um in die aͤußre Welt, ala Werk bes 
Schöpfers ein Verfländnig zu bringen. Die damahlige Philofophie 
war überhaupt Durchaus befangen in dem abftracten Bewußtſein 
des Dialektifchen Denfens, in deſſen Gebieth die Wahrheit nie ge- 
funden werden, und wenn fie auch ſchon anders woher ge 
fünden und gegeben wäre, doch nicht rein bewahrt werben kann. 
Das höhere Licht Der geiftigen Erkenntniß, obwohl in der Reli⸗ 
gion einheimiſch, war in ber Wiffenfchaft nie vollftändig zu Tage 
‚gekommen , fondern nur einzeln, unterbrochen, und wie verftohlen 
aus ber. Unterdrückung bervorgetreten, in welche alles Tebendige 
Wiſſen unter der feit Jahrhunderten feftgefegten Herrſchaft Des 
Nationalismus gerathen war. Dean rechnet e8 dem Descartes noch 
zum Derdienfte an, das Daſein Gottes aus der Vernunft, fireng 
wie einen geometrifchen Sag erwiefen zu haben. Diefes Verdienſt, 
wenn es anders für ein folche8 gelten kann, ift wenigftens nicht 
das einige; denn es ift Diefes durchaus entlehnt von den ältern 
Philofophen des Mittelalters, die von Descartes und von feinem 
Zeitalter fonft fo jehr herabgeſetzt wurden. Aber freilich war die 
fed von ihnen in einem ganz andern Sinne und Geifte gefchehen, 
als beim Descartes und in der nachfolgenden Zeit. Die höchfte aller 
Wahrheiten von der man ohnehin und auf ganz anderm Wege auf 
das gewifjefte und unerfchütterlichfte überzeugt, und welche der in- 
nerſte Lebensgeift und Mittelpunkt aller andern Ueberzeugungen 
und Gedanken, ja auch aller thätigen Zwecke und Einrichtungen 
bes Lebens geworden war, auch noch burch biefen wie zum Ueber: 
flug Hinzugefügten Beweis aus der Vernunft zu beftätigen,, das 
war die Meinung jener Aeltern. Wie jedes Gefchöpf oder Natur- 
weien auf eine oder andre Art die unerforfchliche Größe des Werk: 
meiſters unwillführlich verkündet, fo follte auch Die menfchliche 
Vernunft, fonft fo eitel auf fich und ihre eigne Kraft und Gefchid- 
lichkeit, in den allgemeinen Chor zur Verherrlichung Gottes mit 
einftimmen. Oder auch fo wie man in menſchlichen Angelegenhei- 
ten e8 ald den höchften Triumph einer guten und gerechten Sache 
anfteht, wenn felbft der Feind und Gegner gezwungen wird, bie 
Gerechtigkeit und Wahrheit derſelben notbgebrungen und ungern 
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einzugefteben, fo follte auch die Vernunft des Menfchen ein Zeug: 
niß ablegen für Die göttliche Wahrheit. Wirb aber das Dafein 
Gottes, welches wir zunächft durch innere Wahrnehmung kennen 
lernen, wie beim Descartes vorzüglich, ausfchließend und allein 
aus der Vernunft erwiefen, fo wird Gott dadurch in einem ge 
wiffen Sinne. von der Vernunft abhängig gemacht, ober wohl 
gar mit ihr gleichgeftellt und identificitt; und das Weſen ber 
eroigen Liebe auf diefe Weife in das niedre Gebieth der abftracten 
Begriffe und in den Schein des Abfoluten herabgezogen. Auch bat 
e8 nie gelingen wollen, und wird nie gelingen, da wo jene in- 
nere Wahrnehmung fehlt, ober das Gewiffen und anbere Organe 
berfelben erlofchen find, das Dafein Gottes denen, die es nicht 
fühlen und glauben, anzubemonftriren. 

Die Nachfolger und Anhänger des Descartes bildeten in 
Frankreich eine eigentliche Secte, die auf kurze Zeit herrſchend 
ward. Doch erhielten fich einzelne Geifter unabhängig und blieben 
feft in ihrer religiöfen Gefinnung, wenn fie auch jenes Syſtem 
zum Theil annahmen, fo weit e8 ihnen damit vereinbar fchien. 
Dies gilt von Malebranche, der fich jedoch von ben unauflöslichen 
Schwierigkeiten, Die einmahl in Descartes Anſicht lagen, befon- 
ders über das Verhaͤltniß zwifchen dem Gedanken und deſſen äu- 
fern Gegenftand, über den Zufammenhang zwifchen Geift und 
Materie nicht heraus wideln konnte. Als Gegner des Descar- 
tes, als kritiſcher zweifelnder Philofoph und Vertheidiger der 
Offenbarung ward Huet berühmt und ganz unabhängig von jenem 
eigentlich philoſophiſchen und metaphyſiſchen Streit und Gebieth, 
ſchrieb Benelon in ber fchönften Sprache jenes Zeitalters, was 
ihm fein liebevolles Gemüth eingab. Mehr als alle Diefe, wirkte, 
um die religtöfe Denkart allgemein aufrecht zu erhalten, ein an- 
berer Mann, welchen zu erwähnen ich abfichtlih bis hieher 
aufgefchoben babe. Es ift Boſſuet, als Schriftfteller, in Bered⸗ 
famfeit und Sprache anerkannt, einer der Erſten, die Frankreich 
jemabls hervorgebracht bat. Man dürfte zwar vielleicht Zweifel 
hegen, ob der Glanz einer folchen Berebfamkeit den Wahrheiten 
der Neligion angemefien und ob nicht für Die Einfalt des Chri- 
ſtenthums ein ganz Funftlofer und bloß herzlicher Vortrag ber befte 
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fei. Wenn dem aber auch an und für fich fo wäre; für jene, wie 
für jede Zeit der kaͤmpfenden und im Streit befangenen Religion, 
ber noch angefochtnen, noch nicht ganz triumphirenden Wahrheit, 
war ein Redner wie diefer, ausgerüflet mit ſolcher Kraft ei- 
ned gefunden umfaſſenden Verſtandes und der herrlichften Rede, 
eine hohe Wohlthat. Auch muß man in Erwägung ziehen, daß 
Boſſuets Beredfamfeit ja nicht bloß auf den eigentlich theologifchen 
Inhalt beichränft war; indem alles, was nur immer im Leben und 
in Der Sittenlehre, in der Kirche und im Staat, in der Bolitik 
und Gejchichte, und überhaupt in der Welt zu ernſten Betrachtun- 
gen auffordern und. einladen kann, bei diefem würdigen Manne 
in Beziehung fland auf feine religiöfe Anficht, und mit in den 
Umfreis der Gegenftände gehört, denen er fich wibmet. 

Iſt es erlaubt, in Darftellung. und Sprache einen Redner mit 
Dichtern zu vergleichen ; fo möchte ich tm Boſſuet etwas finden, 
was ihn fogar noch um eine Stufe höher ſtellt, ald Die größten 
unter den franzdfifchen Dichtern, welche feine Zeitgenöfien waren. — 
Das DBollendete und Vollkommene in der Kunft und im Styl iſt 
eingefchlofien in einer beftimmten Sphäre, welche in Der Mitte 
liegt zwoifchen bem Erhabenen und Großen, und zwifchen dem, was 
in der Form ganz ausgebildet, zugleich für die Seele anziehend 
ift, und eben dadurch Anmuth mit der Feinheit im Ausdruck ver: 
bindet, Bon beiden Seiten find die Abweichungen leicht und wer 
ben häufig gefunden. Es giebt Dichter und Schriftfieller, die groß 
find und erhaben, aber ohne gleichförmig ausgebildet und vollendet, 
oder überall harmoniſch zu feln. Andere neigen ſich bei einer fol- 
chen vollendeten Gleichfürmigkeit ſchon etwas zum allzu Sorgjäl- 
tigen und Weichlichen, ober es fehlt ihnen bie Kraft des Erhabe⸗ 
nen; fie find edel und fein, aber ohne Größe. Voltaire hat dieß 
wohl im Auge gehabt, da wo er die Sehler feiner beiden DBorgän- 
ger in der Tragödie feiner Nation aufdeckt, welche zu übertref- 
fen fein höchfler Ehrgeiz war, Leicht wird es ihm im Corneille, 
einzelne Stellen aufzufinden, wo er Die Sprache. ald weraltet, noch 
rauf, oder durch Uebertreibung und falfchen Schwulft auch wirk⸗ 
Lich tadelhaft Darftellen Tann. Mir fcheint. e8 faft, er babe den 
Corneille, eben weil er feinee Natur verwandter war, mehr ge 
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fürchtet, und ſich wohl getraut im Schwung ber Leibenfchaft und 
Durch das ihm eigene Beuer, ben Racine zu übertreffen, an deri 
er jenes Erbabene und bie höchſte feurige Kraft vermißte. Allen 
bings mag dieſe feine Anficht von Racine im Ganzen ungerecht 
gefunden werben; fieht man auch nur bloß auf Die Rhetorik ber 
Leidenſchaft, ſo kommt unter fo vielen andern franzöflfchen Tra⸗ 
gödien, die nach eben diefem Ziele ſtreben, fchwerlich eine ber 
Phaͤdra ganz gleich; der Schwung einer andern, viel höhern Be⸗ 
geifterung athmet in ber Athalia. Iſt in andern Stüden, wie 
Berenice, mehr bloß eine harmonifche Ruhe der Darftellung und 
Feinheit der Charakteriſtik hervortretend, fo brachte es die Natur 
des Gegenſtandes fo mit fich. Doch fo viel wird man dem Voltaire 
zugeben konnen, daß Marine ald Dichter noch größer und vollkoni⸗ 
mener fein würbe, wenn er bei der harmonifchen Vollendung in 
det Sprache und Verskunſt die er beflgt, bei dieſem edlen, feinen 
Gepräge, was feine Darftelung und Gefinnung fo eigen audzeidh- 
net, bie und da etwas mehr noch befäße von jenem erhabenen Auf- 
ſchwunge, ber bei Gorneille oft faft verſchwendet, und burch ben 
Veberfluß weniger wirkfam wird. Diefe Vereinigung aber findet 
fich , was Sprache und Darftellung betrifft, im Bofjuet, fo weit 
ein Nebner dieſe Bergleichung zuläßt. Bei der ſtrengſten Reinheit 
und Ausbildung, einem nie verlegten Adel in der Sprache, ift er 
durchgehends, wo e8 der Gegenftand erlaubt, groß und erhaben, 
ohne boch je in's Schwülftige zu fallen. Gem flimme ich daher 
ben ftrengen franzöflfchen Kritikern bei, in ihrem Urtheil von ber 
hohen Vortrefflichkeit dieſes Mannes und feiner Schriften, um fo 
mehr, ba fle nicht bloß ein Vorbild des vollkommenen Styls und 
Ausdrucks, fondern auch eine reiche Quelle und Vorrathskammer 
der heilfamften, erhabenften Wahrheiten find. 

Noch von einer andern Seite ließe ſich der Vorzug ins Licht 
ftellen,, welchen Voſſuet als Sihriftfteller und Redner, felbft vor 
den großen Dichtern feiner Nation und feiner Zeit behauptet. Die 
franzöftfche Literatur ift in vielen weſentlichen Beziehungen eine den 
früher gebildeten Nationen des Alterthums nachgebifdete, zum 
Theil auf diefe Nachahmung gegründete Literatur , eben fo wie es 
auch die römische im Verhaͤltniß zu der griechifchen war. Diefes 
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iſt an fih kein Tadel, es ift in einem gewiſſen Maaße unver 
meidlich, für alle fpiter emporgefommenen und ausgebildeten Böl- 
Ter, befonders folche, deren Geift, wie der der Nömer und Fran⸗ 
zofen, mehr auf das äußere praftifche Leben, als auf die innere 
geiftige Ihätigkeit gerichtet if. Es würde ganz verfehlt fein, bie 
römifche Literatur don Seiten des -erfinderifchen Geiſtes Der grie- 
chiſchen gleich ftellen zu wollen ; ich habe mich aber bemüht zu zei- 
gen, wie fie, ungeachtet fie in der Boefte und eigentlichen Phi: 
loſophie fo weit nachftehen muß, doch gerade durch ihre römijche 
Gefianung, und die in allen Werten’ und Schriftftellern berrfchende 
Idee von Rom, eine ihr ganz eigenthümliche Würde befigt. Eine 
folche hohe, alles beherrſchende Idee, giebt ein inneres Gegenge: 
wicht; giebt dem Geifte Beftigkeit, Charakter und Würde, Eben 
dieſes bewirkte im Boffuet Die ihn befeelende, -religiöfe Ueberzeu⸗ 
gung, die Idee der Eatholifchen Kirche und aller von ihr auch über 
das Gebieth der Gefchichte, der Staatskunft, und der weltlichen 
Wiſſenſchaft ausftrahlenden Erleuchtung ; welches bei ihm nicht 
bloß ein Gemohndeits = Glauben , fondern der Geift feines Lebens, 
ihm gleichfam zur andern Natur und eine alles, was in feinem 
Kreife Tag, in Elarer Anſchauung umfaſſende Weltanficht gewor- 
den war. Eben baburch ift er fo felbitftändig in feiner Art, und 
bewegt fich auch den Alten gegenüber fo frei und unabhängig, die 
doch in Styl und Redekunſt auch feine Vorbilder, in ber Ge 
fchichte feine Lehrer und Quellen waren. Was den Nömern auch) 
als Schriftftellern die Idee ihres Baterlandes unb ber großen 
Roma war, und was Diefe Idee ihnen gab, das hätte in Dem 
Tatholifchen Frankreich, wenn Bofjuets Geift der allgemein herr⸗ 
ſchende geweſen wäre, bie Neligion, das Chriftenthum, jene Idee 
einer chriſtlichen Lebens- und Staateneinrichtung und einer katho⸗ 
liſchen Wiffenfchaft, in viel höherm Maaße fein, und ein flarkes 
Gegengewicht der geiftigen Freiheit gegen das oft niederbrüdende 
und beengende Vorbild des Altertbums gewähren können. Dieß 
war aber fo wenig allgemein der Ball, dag ber vortrefflichſte 
Dichter, welchen Frankreich jemahls hervorgebracht bat und der 
zugleich der religiöfefte war , durch den Zwiejpalt feiner innern 
Heberzeugung und ber dramatiſchen Kunft, bie er nach dem Bor 
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bilde der Alten übte, mitten in der Laufbahn zu einer hoͤhern 
Bollendung aufgehalten wurde. Es ift befannt, wie Racine, ber 
ben janfeniftifchen Meinungen zugethan war, ‚durch eine gewiffe 
falfche Strenge und Brömmelei an feiner Kunft irre ward, und 
lange für das Theater, das ihm ſchlechthin vermerflich fchien, 
nicht arbeiten wollte. Man kann dieſe übertriebene fittliche Aengſt⸗ 
lichfeit. des Dichters an dem Menfchen liebenswürdig finden, wie 
dann auch in feinem Privatleben, und in feinen Briefen viele 
Spuren eines folchen ihn befeelenden tiefen Gefühls fich zeigen. 
War au) jene Anſicht von der unbedingten Verwerflichkeit des‘ 
Theaters nicht die rechte, fo war doch allerdings in Der tragi- 
fhen Kunft und Darftellung damahliger Zeit mandjes, was mit 
ber chriftlichen Denfart und Sittenlehre wirklich nicht wohl über: 
einftimmte. Immer aber bleibt ed ein Beweis von einer großen 
Disharmonie, und beſſer wäre es doch geweien, Racine hätte 
feinen Glauben und feine Kunft in Uebereinftimmung zu bringen 
gewußt, wozu er in der Athalia wenigftend den Anfang gemacht, 
und den Weg gezeigt bat. Wie weit fteht aber auch in biefer 
Hinficht Die Dichtkunft der Spanier über der fFranzöftfchen ! Bei jenem 
fo durchaus Fatholifchen Volke fand Meligion und Dichtung, 
Wahrheit und Poejle nie in flörendem Widerftreit , fondern tn 
der ſchoͤnſten Harmonie. 

Die Parthei der Janſeniſten bat Frankreich mehrere ſehr 
außgezeichnete Schriftfieller gegeben, unter denen ich nur den 
Pascal nennen darf; im Ganzen aber haben dieſe Streitigkeiten 
einen entſchieden nachtheiligen Einfluß auf die franzöflfche Kite: 
ratur gehabt. An den Begenitand, den es eigentlich betraf, wird 
ed hinreichend fein, nur mit wenigen Worten zu erinnern. Es 
war ein Streit, der fo alt ift, als die menjchliche Vernunft und 
auf ihrem Gebiethe auch durchaus unauflöslich; der Streit naͤhm⸗ 
lich über Die Freiheit des Menſchen und wie dieſelbe mit ber 
Nothwendigkeit der Natur, oder der Allmacht und Allwiſſen⸗ 
heit Gottes vereinbar fei. Aber eben weil dieſer Streit ganz der 
Vernunft angehört, hätte er innerhalb der Neligion eigentlich nie 
Statt finden follen. Daber haben auch die Stellvertreter unb Ver: 
theidiger. berfelben nie einen andern als einen bloß negativen Ans 
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tbeil daran genommen, bloß zur Vermeidung ber beiden gleich 
verwerflichen Extreme; und als im fünften und fechöten Jahrhun⸗ 
bert die Lehre von ber Freiheit und dem eignen Berbienft bes 
Menfchen an feiner Tugend, ſo vorgetragen ward, als ob er 
ganz unabhängig von Gott, und feiner Hülfe und der höher 
Einwirkung der Gnade nicht bedürftig fel, fo ward dieß von Den 
Vertheidigern ber Wahrheit beflritten, widerlegt und verwor 
fen; eben fo wie im fechzehnten und febzehnten Jahrhundert der 
entgegengefegte Irrthum verworfen ward, als man dem Menfchen, 
um ſich zu retten und feine Beſtimmung zu erreichen, alle Mit⸗ 
wirkung, ja allen eignen und freien Willen abfprach, und ihn 
einer unbedingten Vorherbeſtimmung unterwarf, wie nach der 
Lehre der Alten von einem unerbittlichen dunkeln Schickſal, ober 
nath dem Glauben der Mahomedaner an ein alles vorher beſtim⸗ 
mendes Fatum. Beſonders fchäblich ward Diefer Streit: auch noch 
durch Die Art, wie er geführt ward. Pascals Provinzial-Briefe 
find Durch zeichen Wig und durch-die Bortrefflichkeit der Sprache 
claſſiſch in der franzöflfchen Literatur geworden; fol man fie aber 
ihrem Inhalt und Geift nach bezeichnen, fo find fle nicht anders 
als ein Meifterwerk der Sophiftik zu nennen. Alle Künfte derſel⸗ 
ben biethet er auf, feine Gegner, die Jeſuiten fo veraͤchtlich und 
gehäffig als möglich zu fehildern. Daß dabei der Wahrheit auf 
vielfältige Weife große Gewalt gefchehen, wirb wohl feiner, ber 
mit der Gefchichte diefer Zeit und ihrer Meinungen bekannt ifl, 
jegt ‚noch ablaͤugnen. Wäre aber auch von dieſem berühmten 
Schriftfteller, der an Geiſt, Witz und Sprache Voltaire's Bor: 
gänger war, der Wahrheit im Einzelnen weniger oft zu nah ges 
fcheben, als es Doch wirklich der Fall iſt, weiche nachtheilige Folgen 
mußte nicht Diefe flreitfüchtige Rechthaberei und bittere Spott- 
fucht, auf dem Gebiete der Religion ſchon an und für ſich hervor: 
bringen ! Jetzt ward Diefelbe gegen die bloß anders denkenden, und 
ihm perfönlich verhaßten Jeſuiten von einem Manne wie Pascal 
ausgeübt, dem es im Allgemeinen doch Ernft war. mit ber Reli⸗ 
gion, die er fogar geometrifch erweifen wollte. Wie bald konnten 
aber dieſe Waffen gegen die Religion felbft gewandt werben! Und 
dieſes geſchah auch ; Die von Pascal mit fo viet Wig und Kunfl 
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in der gewandteflen Sprache ausgebildete und gefchärfte Sophiſtik 
ward ein gefährliches verwundendes Werkzeug, und ein ſchnei⸗ 
dendes Mefier in Voltaire's Hand, fo wie er eine reiche Vor⸗ 
rathskammer im Bayle fand, der fchon vor ihm den ganzen 
Reichthum feiner Titerarifchen Kenntniffe benupt hatte, um übers 
al Zweifel, Einwendungen, Spott und Einfälle gegen die Welt: 
sion anzubringen, und von allen Seiten wie ein Tleined Gewehr: 
feuer gegen Die noch unerfchütterte Burg des Glaubens zu richten. 

Ueberhaupt neigte fich Die philoſophiſche Denkart in der letz⸗ 
ten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts immer mehr zum Schlech- 
tern. Wie nah, ohne des großen Banned eigentliche Schuld, von 
Baco's neuem Geiftesweg , der Uebergang lag zum entfchiebenften 
Unglauben und Waterialismus , lehrt das Beifpiel von Hobbes. 
Indefien für die Lehre von dem unbedingten Necht des Stärkern, 
zu der er fich ganz ohne Rückhalt befannte, war das Zeitalter 
damahls noch nicht reif genug. Mit einer folchen eigentlich athei⸗ 
ſtiſchen Anficht von ber politifchen wie von ber phyfifhen Welt - 
hätte er ein Jahrhundert oder anderthalb Jahrhunderte fpäter Eom- 
men: müflen. Allgemeinern-Eingang fand dagegen Tode, eben weil 
feine Denkart mit ben anerkannten ſittlichen Grunbfägen unb 
Gefühlen feiner Zeit nicht fo im Widerftreit, und fein Vortrag 
obwohl etwas wettfchweifig, Doch leicht faßlich war, oder wenig: 
ſtens fchien. Im Wefentlicäften war es doch basfelbe , ja ed war 
um fo fchäblicher, da der Irrthum unter biefer gemäßigten Form 
befto mehr Raum gewann. Daß Feine Art yon Glauben ober hi 
berer Hoffnung eigentlich Stand halten kann, wenn alle Wahr: 
beit in dem engen Umkreis unfrer Sinne und ber finmlichen Erz 
fahrung befchloffen Tiegt, das ift wohl einleuchtend. Bei Locke 
ſelbſt vertrug fich der Glauben an eine Gottheit noch mit feiner 
übrigen Denkart, weil es ſehr häufig gefchieht, Daß gerabe der, 
welcher einen neuen Geiftesweg zuerft bahnt und betritt, Die Fol⸗ 
gen, die ganz unmittelbar Daraus hervorgehen, nicht fieht, ober 
Doch fich nicht eingefleht. Man muß bei biefer Anſicht fireng genom⸗ 
men allem weitern Denken entfagen, fich bloß an die Empfindung, 
an die Sinnenerfahrung und den Sinnengenuß halten; und fo ha⸗ 
ben denn auch viele auf Locke's Nahmen und Rechnung gelebt, 
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wobei fie fich noch für vorurfheilsfreie. Seköftdenker hielten. Wenn 
man aber weiter nachdenkt über das, was denn nun eigentlid 
der Gegenftand diefer finnlichen Erfahrung ift, und dann über die 
Kraft, welche dieſelbe in fich aufnimmt, oder aus ihrer Miſchung 
entſteht und hervorgeht‘, fo entfliehen eine Menge von Zweifeln 
und zum Theil fonderbare Borftelungsarten, wie dieß befonbers 
in England der Fall war. Die Frage nach dem, was im Hinter 
grunde biefes lebhaften Gemaͤhldes der Sinnenwelt eigentlich if 
und vorgeht, läßt fich nun einmahl nicht abweifen, wenn man 
noch fo oft: vorgibt, daß man ihr entfagen wolle; und jo ift Die 
anfangs fo befcheiden auftretende Lehre, daß es feine andere 
Erkenntniß .gebe, ald Die aus den Sinnen und der Erfahrung ges 
fchöpfte,, gewöhnlich nur ein entfchiedener, obwohl nicht in ben 
Worten deutlich anerfannter, fondern verjchleierter Materialis- 
mus, wie ed in Frankreich Diefe Wendung nahm, wo Derfelbe 
aber bald den Schleier abwarf. 

Indirert, obwohl ganz gegen feine Abficht, bat auch New: 
ton zu ber Philoſophte des achtzehnten Jahrhunderts beitragen 
müffen ; indem die Anhänger .der neuen Denkart fich auf feine 
große Autorität beriefen, und nach folchen Entdeckungen in ber 
Phyſik alles auch ohne Religion, durch jene zu leiften und aus 
ihr allein zu erklären möglich fehien. Aber fomohl Newton als 
Baco würden fich mit Befremden und Unwillen von denen wegge 
wandt haben, welche fle im achtzehnten Jahrhundert vergötterten. 
Dem erften ift auch bei aller übrigen Bewunderung von feinen 
philofophifchen Nachfolgern,, die Anhänglichkeit an das Chriften- 
thum und an die Bibel als eine befondere Geiftesfchwäche, an ei: 
nem: fonft fo. großen Manne, oft genug vorgeworfen worben. In 
vielen von feinen Ausfprüchen über die Gottheit und ihr Ber: 
haͤltniß zur Natur,‘ oder auch über ben fternbefäeten Himmels⸗ 
raum , ald Träger, Werkftätte und Spiegel Der göttlichen Herr⸗ 
lichkeit, ſpricht nicht bloß ein begeiftertes Gefühl, fondern es ift auch 
ein tiefer Sinn darin, und jenes eigenthümliche Gepräge , welches 
beweiſt, dag er ſelbſt über den höchften Gegenftand bes Nachdenkens 
viel und auf eigenen Wege nachgedacht hatte, wenn er auch nicht ei= 
gentlich Philofoph war, und von der Metaphyſik nichts wiffen wollte, 
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Im achtzehnten Jahrhundert waren bie Engländer überhaupt 
vor allen andern Europäern, das berrfchende Volk auch in ber 
literarifchen Welt. Die ganze neuere franzöfifche Philofophie- ift 
andgegangen von. der des Baco, Locke und andrer Englän- 
ber; Doch entlehnten fie nur das Syitem ſelbſt in jenen erften 
Grundzügen von Diefen ; es nahm aber bald in Frankreich eine 
ganz andre Geftalt an, als in England felbfl. In Deutfchland 
Dagegen bat der neue Aufſchwung der Literatur in der Mitte des 
achtzehnten. Jahrhunderts zunächft durch die Poeſie und Kritik der 
Engländer den erſten Anftoß und feine herrſchende Richtung - er: 
halten. 

Boltaire war es vorzüglich, welcher Die Philoſophie Des Locke 
und Newton zuerft in Frankreich einführte. Sonberbar iſt es, wie 
ex Die wundervolle Größe der Natur, fo wie diejelbe fich jekt von 
der Wifjenfchaft mehr und mehr enthüllt zeigte, fo felten zur 
Berherrlichung des Werkmeifterd, und faft immer nur zur Ernie: 
drigung des Menfchen anwendet, und um diefen, als einen unbe 
deutenden Erbmurm- berabzufegen gegen Die Unermeßlichkeit aller 
Diefer Sonnenwelten und Sternenheere. Als ob der Geift, ald ob 
ein Gedanke, der eben.Diefe ganze Sonnen: und Sternenwelt um⸗ 
faßt, nicht etwas andre und größeres wäre, als fie; als ob 
Gott wäre wie ein irdiſcher Monarch, der unter den Millionen 
Die er beherrſcht, vielleicht - die ihm nie zu Geflcht gekommenen 
Bewohner eined Eleinen Dorfs, an der Gränze feines weitläufti« 
gen Reichs zu vergefien in Gefahr fein koͤnnte. Es hat überhaupt 
das achtzehnte Sahrhundert von ber erweiterten Naturkunde, Die 
es als ein herrliches Erbtheil von dem ſiebzehnten empfing, faft 
durchgehends nur einen die höhere Wahrheit zerftörenden Gebrauch 
gemacht, Ein eigentliches Syftem des Unglaubens , überhaupt fefte 
Brundfäge, eine beftimmte philofophifche Meinung, oder auch nur 
eine beftimmte Form des philofophifchen Zweifels "finden fich bei 
Voltaire nicht. Wie die Sophiſten des Alterthums, bie Gewandt⸗ 
beit und die Kunſt ihres Geiftes darin bewährten, daß fie zuerft 
bie eine, dann Die andre der erften grade entgegengejeßte Mei⸗ 
nung mit aller Berebfamkeit aufftellten und vortrugen, fo ſchreibt 
auch Voltaire ein Buch gegen die Vorſehung, und ein andres 
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Dafür. Doch if er hier in fo weit reblich, dag man leicht gewahr 
wird, an welchem von beiden Werken er am meiften mit Liebe ge 
‚arbeitet. Ueberhaupt überließ er fich nach Laune und Gelegenheit 
in unzähligen einzelnen Angriffen und Einfällen feinem Wit und 
feiner Abneigung gegen das Chriſtenthum, zum Theil auch gegen 
alle Religion. In Diefee Hinficht wirkte fein Geiſt wie ein äken- 
bes und zerftörendes Mittel zur Aufldfung aller ernfien, morali- 
fen und religiöfen Denkart. Doch ſcheint e8 mir, daß Boltaire 
mehr noch als: durch feine Meligionsfpöttereien durch ben Geiſt 
und die Anſicht gefchabet habe, welche er über Die Gedichte ver- 
breitet bat. Wie in der Poeſie fo fühlte er auch Hier wohl, wor⸗ 
an e3 ber Literatur feiner Nation fehle. Seit dem Gasdinal Reh 
Hatte fich der Reichtum an hiftorifchen Denkwürdigkeiten, bie 
lebhaft gefchrieben, auch durch ihren Inhalt anziehend und merk: 
würdig waren, fo fehr ‚vermehrt, baß fie faft eine eigene Litera⸗ 
tur für fih bilden, und es iſt dieß unftreitig eine ber glänzenb- 
fen Seiten der gefammten franzöflfchen Literatur überhaupt. Frei⸗ 
lich fallt die Gefchichte dadurch zu fehr in den Eonverfationsten, fie 
zeriplittert fich ins Einzelne, und-löst ich enblich auch zum gro- 
ven Nachtheil der Hiftorischen Wahrheit ganz auf in eine zahllofe 
Menge von Anekdoten. Wenn aber auch diefe Fehler vermieben 
werden, wenn ‚die Behandlung noch fo-geiftreich ift, fo iſt es am 
Ende dach nur eine Gattung, es find nur Vorarbeiten und Ma⸗ 
terinlien zu einer Geſchichte, nicht biefe felbft in. der vollen Be- 
beutung bes Worts. Wenigftens iſt von den geiftwollfien Denk⸗ 
würdigfeiten, noch ein großer Abftand bis zu der Kunfi ber Ge 
ſchichtſchreibung fo wie die Alten fie geübt, oder unter den Neuern 
Macchiavelli. Einige lebhafte Erzähler, einige. gut gejammelte und 
zufammengeftellte, auch in ber Schreibart Inhenswerthe Bearbeitungen 
der Altern Geſchichte Hatte bie franzoͤſiſche Literatur aufzuweifen; eine 
wahrhaft claſſiſche Nationalgefchichte, ein großes hiſtoriſches Ori⸗ 
ginalwert befaßt fie nicht. Auch biefen Mangel der Literatur feiner 
Nation fühlte Voltaire, und wollte ihn nach dem ihm eigenen, alle 
Dächer umfaſſenden Ehrgeitz ſelbſt erfegen. Daß ihm dieß ſelbſt 
von Seiten der Kunſt durchaus nicht gelungen, daß er als Ge 
ſchichtſchreiber und felbft in der Darftellung und, Schreibart; wie 
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fie der Geſchichte angemefien tft, ich will nicht fagen, mit ben 
Alten, fondern auch mit den beiten Engländern, mit Sume und 
Nobertfon, die Vergleigung gar nicht aushalten kann, das wird 
jegt felbft in Frankreich allgemein anerkannt. Defto allgemeiner 
bat fein Geiſt auf bie Anficht yon der Gefchichte überhaupt ger 
wirft, auch auf Die Engländer, befonderd auf Gibbon, und ift 
faft herrſchende Hiftorifche Denkart des achtzehnten Jahrhunderts 
geworden. Das Wefentliche Diefer von Voltairen ausgegangenen 
biftorifchen Denkart befteht, in dem überall und bei jeder Gele 
genheit und. in allen möglichen. Formen Hervorbrechenben Haß, ges 
gen Die Geiſtlichen und Prieſter, gegen das Chriftenthum und 
alle Religion. In der politifchen Anſicht herrſcht eine wenigftend 
einfeitige und für das neuere Europa oft gar nicht anmwendbare 
Vorliebe für alles Republikaniſche, oft mit einer ganz unrichtis 
gen Beurtheilumg oder mangelhaften Kenntniß des wahren repu: 
blifanifchen Weiens und Beiftes. Bei den Nachfolgern ging es big 
zum entfshiedenen Haß.gegen alles- Königthum und den Adel, über: 
Hanpt alfo gegen die Altere Staats⸗ und Lebens-Einrichtung, Die 
unter dem Namen Feubal-Berfaffung jegt unbedingt herabgewuͤr⸗ 
bigt ward, ungeachtet doch Montesquieun noch ihren Werth his 
ftorifch anerkannt, und ihre Eigenthümlichkeit mit Geiſt charakte- 
riſirt Hatte. Wie fehr Dadurch vieles in ein falfches Licht geſtellt, 
wie fehr die geichtichtliche Wahrheit darunter leiden, und Die 
ganze Bergangenbeit verfannt werden mußte, Das füngt man felt 
ben Iegten Jahrzehnten durch die Fortſchritte einer gruͤndlicheren 
Geſchichtsforſchung an einzufehen. Denn nachdem die Philoſophie 
bes achtzehnten Jahrhunderts fich in fich felbft vollkommen ver- 
nichtet hatte, und bie Religion, welche ſie zerflören wollte ‚ legs 
eich aus Dem Kampfe beruorgegangen , tft auch. in der Geſchichte 
und. Vergangenheit alles mehr und mehr in fein natürliches Licht 
getreten. Doch bleiben noch viele Verfälfchungen, hiſtoriſche Irr⸗ 
thümer und Vorurtheile über die DBergangenheit zu berichtigen 
Abrig; in keinem andern Gebieth tft es der Philoſophie bes acht⸗ 
zehnten: Jahrhunderts: in dem Maaße gelungen, ihren Geift zu: 
den ganz allgemein-herrfchenden zu machen, und ſich tief bis in 
das Innerſte feft zu wurzeln, als -gerade in dem ber. Gefchichte, 
*9* 
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wo die Abſicht und das Falſche, dem der nicht. felbft forfcht, wer 
niger in Die Augen fällt, als wenn jener Geift unverhohlen als 
philoſophiſche Lehre und Meinung auftritt. 

Bei Voltaire kommt nun noch etwas Verſonliches hinzu, 
was ſeine hiſtoriſche Anſicht auch auf andere Weiſe beengt und 
unrichtig macht. Er geht nicht undeutlich darauf aus, alle an⸗ 
bern Zeiten vor Ludwig dem Vierzehnten als Zeiten der Fin— 
ſterniß, und alle andern Nationen außer ber ſeinigen, als einen 
Haufen von Barbaren barzuftellen. Iener vielgepriefene Monard) 
erhält dadurch in den Dramen der Boltairifchen Welt: und Gei- 
fleögefchichte des Menfchen die große Rolle, daß er zuerft über 
jenes Chaos von Barbarei das auf den Ruin aller andern Zei: 
ten und Nationen gegründet iſt, fein fchöpferifches: Es werde 
Licht, außfprechen muß. Doch werden die großen Schriftftefler 
unter Zudwig, und auch ode und Newton im Grunde nur noch 
als die erſten anfündigenden Strahlen ber anbrechenden Morgen- 
röthe gepriefen. Die vollkommene Mittagsfonne dieſe ganze Licht: 
überfchweinmung der Aufklärung und Denkfreiheit war unftreitig 
nach Voltaire's Meinung:einer etwas fpätern und ihm näher lie 
genden Zeit vorbehälten: Sp fehr er indefien geneigt war, ber 
Eitelkeit feiner Nation zu huldigen, fo Hatte er doch manchmal 
Augenblide von Laune oder Unzufriedenheit, wo .er fich unverhohl- 
ner mit Bitterkeit über fie äußerte, wie in bem -befannten Aus: 
ſpruch, daß ihr Charakter aus dem des Tiegers und des Affen 
zufammengefeßt ſei; was man leicht verfucht werben konnte auf 
ihn ſelbſt anzuwenden. So ganz unmoͤglich war es dieſem corro⸗ 
ſiven Geiſte, irgend einen Gegenſtand, ober irgend ein Verhält⸗ 
niß mit ehrender Achtung, und ausdauerndem Ernſt zu behan⸗ 
deln! Seiner Nation bat er dadurch, daß er ihre Eitelkeit jo über⸗ 
maͤßig naͤhrte, auf lange Zeit hinaus eine falſche Richtung gege⸗ 
ben; wovon die üblen Folgen ſich erſt jetzt allmaͤhlig wieder zu 
verlieren anfangen, nachdem Die franzoͤſiſche Nation.gegen Die an- 
dern Nationen wieber in eine natürliche und gerechte Stellung 
gekommen ift, und auch im intellectuellen Gebieth mehr und mehr 
mit ihnen in eine gegenfeitige Berührung. tritt. 

Zu der Entwicklung ber Philofophie und Denkart des acht⸗ 
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zehnten Jahrhunderts bat Montesquien vorzüglich wohl in fo fern 
beigetragen, als er zu allen biefen im Einzelnen oft fo vortreffli= 
chen finn = und Iehrreichen politifchen Bemerkungen und Gedanken 
feinen Lefern Keinen feiten Maaßſtab und Mittelpunkt der Einheit 
gab, der freilich in den meiften Gebiethen des menfchlichen Thuns 
und Denkens damahls ſchon verloren war. So ward denn aller- 
dings auch durch dieſen an Kenntniß, Geift und Denkkraft aus⸗ 
gezeichneten und großen Schriftfteller die allgemeine Erfchütterung 
aller Grundſaͤtze nur vermehrt, indem ohne einen folchen leitenden 
Hauptpunkt, der Beift des Zeitalters auf dem weiten Meere aller 
Diefer politiſchen Kenntniſſe und Einfälle doch nur umher geworfen 
ward, wie ein Schiff auf ben Wogen ohne Compaß und Anker. 

Die Beranlaffung zu erhebenden Gedanken und Gefinnungen, 
felbft zu religiöfen Gefühlen und Anſichten, find in der Natur 
fo vielfältig und man möchte fagen, mit verfchwenderifcher Hand 
ausgeſtreut, daß es uns nicht befremden darf, wenn wir mehrere 
„unter den eigentlichen großen Naturforfchern Frankreichs, an ber 
berrfchenden irreligiöfen Denkart keinen Untheil nehmen, ober jte 
doch weniger darin verſtrickt, und wenigſtens bie und da zu einer 
böhern und geiftigern Anficht fich auffchwingen ſehen. So ſcheint 
mir Büffon, obwohl manche feiner Meinungen mit der pofltiven 
Religion nicht übereinflimmen, anbre die Prüfung der Philofophie 
nicht beftehen mögen, fo wenig er jelbft ganz frei war von den 
materiellen Banden der damahls über alles ſich erſtreckenden durch⸗ 
aus phyſikaliſchen Anftcht der Welt und aller Dinge; dennoch in 
Beziehung auf die intellectuelle Gefinnung und das natürliche re: 
ligiöfe Gefühl, wenigftend vergleichungsweiſe zu den Beſſerdenken⸗ 
den des achtzehnten Jahrhunderts zu gehören. Unter den Spätern 
darf ich nur an Bonnets reblichen Eifer erinnern. 

- Die gefellfchaftliche Bildung und Lebenseinrichtung hatte ſich 
in dem neuern Europa und befonbers wohl in Frankreich aller: 
dings in manchen Stüden fo weit von der Natur‘ entfernt, daß 
es vielleicht verzeihlich war, wenn ein raſtlos forfchenber, unruhi⸗ 
ger Geiſt jetzt gerade zu, dem entgegengefebten Extrem überging. 
Wie wenig indeffen die. ausfchließenbe Naturverehrung und Bewun- 
derung, auf den Menfchen angewandt, für das Leben ein ficherer 
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Leitfaden und Führer fein kodnne, das kann Rouſſeau's Beifpiel 
am beften zeigen. In Ruͤckſicht des Gefühle und des Gifers ber 
ihn befeelte, ſteht Rouſſeau al8 Denfernicht nur weit über Voltaire, 
fonbern auch wohl allen andern franzöſiſchen Philofophen des acht- 
zehnten Jahrhunderts voran, im Diefer Hinflcht ganz einzeln und 
abgefonbert von ihnen. Er bat Demungeachtet auf feine - Nation 
und fein Zeitalter vielleicht noch nachtbeiliger gewirkt. Erſt dann, 
wenn eine flarfe Seele Tetdenfchaftlich nach der Wahrheit firebt, 
fie auf falfchem Wege fuchend nicht finden kann, den Irrthum 
flatt der Wahrheit ergreift ; erſt dann nimmt der Irrthum einen 
recht gefährlichen und furchtbaren Charakter an, und vermag auch 
Die eblern Gemüter, wo es an Feſtigkeit in der allgemeinen 
Denkart fehlt, mit fortzureißen. Diefe Beftigkeit in der Gefin- 
nung, und die alten Grunbfäge bes Glaubens und bes fittlich ge 
orbneten Lebens zu erfchüttern und aufzuldfen, dazu bat Voltai⸗ 
re's Wit am meiften gewirft, und Dadurch hat er Rouſſeau ben 
Meg gebahnt , auch folche Gemüther durch feine begeifternbe Bes 
rebfamfeit mit in ben Strubel des Zeitgeiſtes hinein zu reißen, 
welche durch die bloße Sophiſtik des Witzes fich nie hätten irre 
machen laſſen. Zwar erregte Rouſſeau's Gemählde vom wilden 
Naturzüftande, und feine Theorie von einem vein bemofratifchen 
Bernunftftaate anfangs wohl mehr Erflaunen als Ueberzeugung. 
Da esihm aber gelang, in der Erziehung der Stifter einer ganz 
neuen Epoche und Methode zu werden, und dieſe nun nach ihm 
Häufig auf eine ähnliche ifoltrte Naturentwidlung des Einzelnen, 
ohne pojitiven Glauben und ohne Nüdficht auf die Verkettung 
aller Einzelnen in ihrem bürgerlichen Zuſammenhange, angelegt 
und wirklich ausgeführt wurde, fo barf es uns nicht befremden, 
dag ein Menfchenalter fpäter auch die feltfamften feiner politifchen 
Natur= Ideen ausführbar ſchienen. So wie die erweiterte Natur- 
kunde größtentheild nur zur DVerderbung ber fittlichen Denkart, 
zu Angriffen gegen ben Glauben, oder wohl gar zur entfchiedenen 
Gotteslaͤugnung mißbraucht wurde, fo ward auch von der fo herr: 
lich ermeiterten Menſchen- und Voͤlker-Kunde im achtzehnten 
Zahrhundert vielfältig eine ganz verfehrte Anwendung gemacht. 
Rouffeau bewunderte und vergötterte am meiften Die Wilden, wor- . 
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im ihm viele folgten. Wie ſehr man aber auch die Schilderung 
ber Neifebefchreiber von den amerikanifchen oder andren Wilden 
verfchönern und ausſchmücken mochte, um Das Ideal eines wahr: 
haft unverfünflelten und ganz reinen Naturflandes berauszubrin- 
gen; immer blieb die nicht bloß bei den Kannibalen, fondern auch 
bei ben andern Wilden befonders in Amerika verbreitete Gewohns 
beit Des. Menfchenfrefiens eine geroiffe Störung für die Begeifterung 
der Bemumbderer ; bi endlich das Zeitalter, frei von allen Vorur⸗ 
iheilen,, auf eine Höhe flieg, wo auch dieſer an ben gepriefenen 
Wilden noch haftende Behler, neben den neuen Kannibalen, welche 
Die Revolution ausgeboren Hatte, nicht mehr fo bebeutend ſchei⸗ 
nen mochte. 

Bei Voltaire und auch fonfl Bet vielen andern franzöftichen 
Schriftſtellern nach ihm, ift eine faft eben fo weitgehende Vor⸗ 
liebe für Das andere Extrem ſichtbar, was ber wilben Freiheit in 
dem: gefammten möglichen Menfchen = Zuftande Der ganzen Volker⸗ 
"welt, fo weit fie uns bekannt ift, am meiſten entgegenfteht ; für 
die Chinefen naͤhmlich, deren höchſt policirte umb mit ber regel- 
mäßigfien Gleichfoͤrmigkeit Durchgeführte Lebenseinrichtung unge: 
faähr dem gleicht, was. man ſpaäterhin mit einem eigenen Kunfl- 
worte, den Despotismus der Vernunft nannte. Einem Zeitalter, 
welches mehr und mehr eine wohleingerichtete Polizei an bie Stelle 
der unnüg gewordenen Meligion und ſittlichen Begeifterung ſehen 
wollte, und Die Vervollkommnung einiger Fabriken als Die ein- 
zige und hoöchſte Beſtimmung der menfchlichen Geſellſchaft, als ben 
Gipfel der Hufklärung aber die fogenannte reine Sittenlehre an: 
ſah, die. ohne alle Schwärmerei, einzig zur Beobachtung aller 
Polizei⸗Geſetze, und zur allgemeinen Verbreitung eined wahl 
thätigen Fabrikenfleißes hinführt; einem folchen Zeitalter mußte 
eine Nation unaußfprechlich gefallen, welche eine ſolche reine Sit- 
tenlehre ohne Religion, ber Angabe nach feit Iahrtaufenden be: 
ſiht, und viele Jahrhunderte vor den Guropäern gedrudte Zeitun- 
gen befaß; eine Nation, welche in Porcellan. die fauberften Arbei- 
ten und Darftellungen. verfertigt, und das Papier, das große Ve- 
hikel bes Zeitalters, noch ungleich; dünner und feiner zubereitet, 
als ſelbſt in Curopa gefchieht. Zu beflagen indeſſen wäre das 
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neuere Europa, wenn es, wie man erft. durch ein Erperiment ſich 
überzeugt bat, daß die. Nachahmung der Karaiben doch für das 
jeßige Zeitalter nicht vecht ausführbar ſei, auch nur durch Er- 
fahrung, wenn gleich eine vorübergehende, ſich follte überzeugen 
Eönnen, daß jener Despotismus der Vernunft; Daß die chinefifche 
Einförmigkeit der Staats- und Lebenseinrichtung nicht durchaus 
. wohlthätig wirkend, noch für den Menſchen angemeſſen, * an ſich 
die rechte ſei. 

Voltaire und Rouſſeau haben die Denkart des en 
Jahrhunderts am meiften und zuerft beftimmt ; andere haben ſehr 
mächtig mitgewirkt, den Zeitgeift in der einmahl genommenen Rich- 
tung welter fort zu bewegen, und die Philofophie der Sinnlich- 
teit ‚welche Locke veranlaßt hatte, aber: viel entfchiedener in ben 
Grundfägen und Fühner in den Zolgen, weiter zu entwideln, und 
zur allgemein berrfchenden Denfart zu machen. Mit welchem Er- 
folge auch für das Leben, Tann man an Helvetius fehen. Denn 
als dieſer Eigennutz, Eitelkeit und Sinnengenuß als die wahren, 
alles beftimmenden Triebfedern, das einzige Reelle im Leben, und 
die allein vernünftigen Zwede eines aufgeflärten Menſchen dar⸗ 
ftellte, fo fand man bloß, daß er dag allgemeine Geheimniß der 
ganzen Welt verrathen habe. Nicht etwa der Geift war Diefe Leh⸗ 
re, denn einen folchen außer der Materie gebe es nicht, unterfcheibe 
den Menfchen vom Thier, ſondern vorzüglich Die. Hände und Fin- 
ger. Ein Vorzug, den allerdingd der Affe noch einigermaßen 
mit dem Menfchen zu theilen fchien. Auch fing einigen Philofophen 
ber Unterfchted zwifchen dem Menfchen und dem Affen jegt in der That 
an, etwas zweifelhaft zu erfcheinen, und man ftritt‘ Darüber, ob nicht 
gewiffe Stufenübergänge zwifchen beiden möglich feien, ober fonft 
"Statt gefunden haben. Es wäre wohl zu wünfchen, daß Rouf- 
feau, was er anfangs im Sinne Hatte, und nur aus perfdnli- 
her Nüdjicht. unterließ, gegen die Philofophie bes Helvetius, 
um ſie zu bekämpfen, . öffentlich aufgetreten wäre. Nach feiner 
“ganzen Art und Weife würde der Streit ihn veranlaßt und an- 
gejpornt haben, feine eigene Denkart und Philoſophie viel be 
flimmter zu entwideln, was gewiß fehr zum Vortheil von beiden 
- gewefen fein würde, Denn es Iag neben allem Verberblichen, Doch 
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auch ein Keim und erfter Grund zum Guten darin; und «8 fehlt 
nicht an einzelnen, richtigern Tiefblicken in feiien Schriften, welche 
von feinen jetigen Gegnern und Tadlern häufiger benußt als aner- 
kannt werden. Jener damahls Herrichenden Philoſophie der Sinn: 
Vichkeit war er durchaus abgeneigt; er haßte die faljche Wiſſen⸗ 
fchaft überhaupt von ganzer Seele, und obwohl er ſelbſt Die rechte nie 
Bat finden ‚können, fagt er doch in jener Beziehung manches, was 
damahls parador erichien, während ed uns jebt, gerade aus dem 
religiöfen Standpunkte wie eine Stimme und ein Zeugniß bes 
richtigen Gefühls der Wahrheit in Damahliger Zeit auffällt, mit 
ten aus der Verwirrung des allgemeinen Irrthums heraus. Sein 
höheres intellectuelles Streben -ift aber nie zu einer wahren Ent: 
widlung und auf den rechten. Weg gelangt, weil er zu fehr al- 
lein fand und weil. ihn eine falfche Idee von blinder, abjoluter 
Naturbewunderung, fo wie et im Begriff war, bie Spur ber 
‚böhern. Wahrheit zu betreten, immer wieder mit fortriß;. wobei 
er doch, im-Geifte ewig umbergetrieben, nie zur Innern Ruhe 
gelangen fonnte, fo daß er ber einzige ift, unter allen jenen Ir: 
senden, der und ein tiefes Bedauern einflößt. 

Die letzte Stufe in dem Gang ber franzöftfchen Philofophie 
vor der Revolution, bezetähnet der genialifche Diderot. Denn ich 
darf es wohl als befannt vorausſetzen, daß Diderot der eigeht- 
liche Mittelpunkt und -Lebenögeift, nicht bloß der EnchElopädie, 
fondern auch des Syflems der Natur, und vieler andern in ei⸗ 
nem ähnlichen Geifte gefchriebenen , eigentlich” atheiftifchen Werte 
gewefen ſei. Er bat weit mehr im Verborgenen gewirkt als öffent- 
lich; er fland darin über Voltaire und Rouſſeau, daß er freier 
von fchriftftelerifcher Eitelkeit, und daß es ihm blog um bie 
Sache zu thun war, Was ihn befeelte, war ein wirklich fanatifcher 
Haß, nicht bloß gegen das Chriftenthum, fondern gegen jede Art 
von Religion. Daß diefe ohne Unterfchieb Aberglauben und bloß 
zufällig entftanden ſei; aus dem Schrecken, welches die Natur: 
revolution, deren Spuren die Erbe noch fo deutlich zeigt, bem 
Ueberrefte eines Halb zerftörten Menfchengefchlechts eingeprägt 
habe, iſt die Lieblingsmeinung biefer Secte. In mehreren ihrer 
Schriften ift auch ber Nahme des Atheismus nicht vermieden, und 


es ift ganz unverfchleiert ausgeſprochen, daß der Atheismus, um 
Das Menfchengefchlecht recht glücklich zu machen, allgemein herr⸗ 
fchende Denkart werden müfle. Dieß hät fich nun in ber Erfahrung, 
wo es theilmeife verfucht worden, durchaus nicht beitätigen wollen. 
Die wildefte Ausgeburt, dieſes atbeiftifchen Syſtems, ift wohl jene 
bekannte mythologiſche Erklärung des Chriftentbums, nach welcher 
Chriſtus bloß ein aftronomifches Sinnbild und Hiftorifch nie vor 
Banden war, Die zwolf Apoſtel aber ben Zeichen bes Thierkreiſes 
entiprechen. Nachdem man aus der Naturwifienfchaft ein vollſtaͤn⸗ 
diges neues Heidenthum abgeleitet, Die Menfchen= und Bölkerges 
fehichte aber in allen einzelnen Epochen auf's grünblichfte ver- 
falfcht Hatte, blieb nichts weiter übrig, als das alte Heidenthum 
unb Die Mythologie ſelbſt berbeizurufen, und ihr biefe antichrifl- 
liche Wendung und Anwendung zu geben, um auch der Weltge⸗ 
ſchichte vollends ihren innerften Grundften zu rauben, und ihren 
feften Mittelpunkt in eitle Fabel und ein bloßes ſymboliſches Spiel 
zu verwandeln. Die Denkart, welche aus dieſem Syſtem für das 
Leben hervorging , Töft fich auf in ben Kefannten, noch vor der 
Revolution fchon deutlich genug ausgefpracdenen Wunſch: Daß man 
ben letzten König mit Den Gingeweiden des ans Priefters möchte 
ermürgen fönnen. 


— — 





vierzehnte Borlefung. 


Keichtere Geiſtesprodukte der Sranzofen un® Nachahmung der Englän- 
ver. Modewerke der Literatur in Sranhreih und England. Moder- 
ner Woman. Wouffeans und Bufons Profa, fa Martine. Volkslieder 
in. England, Scott und Byron. Neueres italieniihes Theater. Aritik 
und hiftorifhe Aunſt der Engländer. Skeptiſche Philofophie uud mora- 
Uſcher Glauben. Hückehr zu einer befern und höhern Philofophie in 
nn Bonatd und Ft. Martin, fa Mennais und Graf Maiſite. 
William Iones und Yurke. 


In allen Teichtern - Gattungen von Geiſteswerken ber Einbil« 
dungskraft und des Witzes warb die franzöſiſche Sprache feit Lud⸗ 
wig dem Bierzehnten fortbauernd reich angebaut. Doch waren 
auch Hierin die Altern Zeiten die glüdlichern. Kein andrer Luft: 
fpieldichter nach ihm hat den Moliere erreicht ; Lafontaine's eigne 
Anmuth in einer kunſtvoll nachläfjig poetifchen Art von Erzah⸗ 
lung blieb unnachahmlich. Boltaire, der als Philofoph durch 
feine Denkart ganz ber neuen. Zeit angehört, und ihr den Weg 
bahnte, ſchließt fich in Der Moefle und Literatur noch. mehr an die 
ältere Epoche an, unb bildet auf folche Weife den Uebergang 
und Vereinigungspunkt zwifchen beiden. Im Luftfpiel gelang es 
ihm ungleich weniger als im Trauerfpiel; an Mannichfaltigkeit 
aber in vermifchten, wißigen und flüchtigen Poeſten jeder Urt, 
that er es allen andern zuvor. -Diefe Richtung nahm jetzt vor⸗ 
züglich Die Gattung ber kleinern Gedichte und Lieber in Frank⸗ 
reich ; ber gefellfchaftliche Witz und Ton warb immer mehr darin 
herrſchend, fo wie Hingegen in der lyriſchen Poeſie ber Engläu: 
ber der Gedanke, und ein oft in Befchreibungen übergehenbes Na- 
turgefühl. Se mer bie Poeſie fich ganz auf bie Gegenwart, und auf bad 
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gefelfchaftliche Leben hinlenkt, je lokaler it fle, und je mehr 
auch der Mode unterworfen. Viele Luftfpiele, Romane ober fonft 
gefelfchaftliche Gedichte auß dem Ende des ſiebzehnten oder dem 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, Die an ſich geiftvofl 
find, und zu ihrer Zeit in Srankreich fehr berühmt waren, find 
völlig veraltet mit den Sitten, dem Geift, ber Zeit, die ſie dar⸗ 
ſtellten, und ber fie dienten. Würde die Dichtkunft einer Nation 
fi ganz auf Diefe Gattungen und burchans moderne Gegenftän- 
de befchränfen; auf dDramatifche Sittengemählbe ohne Dichtung, 
Erzählungen aus dem gefellfchaftlichen Leben, und wigige Gele 
-genbeitsgedichte, fo würde es kaum möglich oder nöthig fein, eine 
Geſchichte oder Kritik von ihr zu geben, eben fo wenig al8 man 
die Ephemeren eines Sommerabends zum Gegenftande anatomifcher 
Unterfuchungen machen Tann. Sie hätte alsdann feinen andern 
Zwei, als die leeren Zwifchenftunden des gefellfchaftlichen Le 
bens und Vergnügend audzufüllen ‚und wenn auch, um dieſen 
Zwe zu erreichen und Wiederhohlungen zu vermeiden , Dabei bis: 
weilen Gefühl und Leidenfchaft angeregt, oder "einige neue und 
geiftvolle Gedanken ausgeftreut würden; immer bliebe Der Haupt: 
zweck, ein-bloßer Zeitvertreib zu fein, derſelbe, der auch ohne 
Poefle eben fo gut und viel befier erreicht werben Tann. - 
Allerdings giebt es im den gemifchten und geringern Gattun⸗ 
gen der Poeſie, Hervorbringungen, welche eben fo ſehr den Stem- 
pel des Genies an ſich tragen, als die ernften Werke ber höhern 
Dichtkunſt. Nur ift ihre. Schönheit felten fo ‘allgemein; fle be: 
ruht. oft faft ganz auf dem Ausdrud, und den Feinheiten des ſel⸗ 
ben, Die fich befier empfinden als befchreiben laſſen. Ein Heldenge⸗ 
dicht, ein Trauerfpiek wird auch in einer fremden Sprache ge: 
fühlt, oft vielleicht mit [ehr geringem DBerluft ; je vortrefflicher 
ed an ſich iſt. Ich zweifle, daß jemahls ein Ausländer, wenn 
ihm auch. die franzoͤſiſche Sprache durch die vertrautefte Bekannt: 
(haft ganz zur andern Natur geworben ſein ſollte, in die gren- 
zenlofe Bewunderung mit feinem Gefühle ganz wird einflimmen 
koͤnnen, mit welcher viele Franzoſen ben Rafontaine erheben; das 
Naive, eine gewiffe eigne Anmuth, ein Gepräge von Genie, er 
. Sennt ein jeber in ihm an, aber ein Franzoſe - fühlt, und findet, 
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und bewundert immer noch mehr darin, und dieſes Liegt in ber 
Sprache, die ein Fremder doch nie bis zum völligen Gefühl aller 
Eigenheiten inne bat. Selbft Moliere's berühmtefte Charakter: 
ftüde find für die Bühne und lebendige Darftellung jest ſchon vol⸗ 
Fig veraltet, und werben nur noch im Leſen bewundert. . So hoch 
man fie aber auch als einzelne Werke und vielleicht mit Recht in 
der franzöftfchen Dichtkunft ftellen mag, ald Gattung und als Bei⸗ 
fpiel für Die Nachfolger Haben fie nicht glücklich gewirkt. Die 
Charaktere von La Bruyere gder Theophraſt in Dramatifcher Ein- 
Heidung find darum noch Feine Poeſie. Iſt ſelbſt Die Rhetorik der 
Leidenfihaften, wenn fie allein herrſchend ift im Trauerſpiel, ber 
hohen Beitimmung besfelben hei weitem nicht genügend ; fo ift die 
piychologifche Zerglieberung der Charaktere und Leidenfchaften im 
Luſtſpiel ein.noch viel weniger glüdliches Surrogat für Poefleund 
Witz. Diefer Hang zur pfochologifchen Bergliederung - wird dem 
höheren frarzöflfchen -Luftipiel im achtzehnten Jahrhundert häufig 
vorgeworfen. Leicht war. von da der Uebergang zu den morälifchen 
Abhandlungen in Form eines Luftfpiels, welche Diderot zu unferm 
noch fortdauernden Unglüd erfunden hat. 

Der urfprüngliche franzoͤſiſche Charakter ift wohl ganz To 
Teicht und fröhlich, wie man. ihn gewöhnlich fchilbert ; in den 
literarifchen Hervorbringungen des achtzehnten Jahrhunderts kann 
ich dieſen fröhlichen Charakter .aber durchaus nicht finden, auch 
wohl da, wo er ganz an feiner Stelle gewefen wäre. Dieß tft dem 
immer mehr fich verbreitenden philofophifchen und politifchen Sec: 
tengeifte zuzufchreiben, indem aus dem Laufe ber Begebenheiten 
ſelbſt, es ſich ganz natürlich. erklärt, daß eine Leidenfchaftliche Rhe⸗ 
torik durchaus das Uebergewicht befam-, über jene altfranzöftfche 
fröhliche Poeſie; wie ſich denn unftreitig auch der Charakter der, 
Nation im achtzehnten Jahrhundert wefentlich verändert hat. Zwar. 
entfprach die herrſchende Philofophie der Sinnlichket wohl der 
leichten, ſcherzhaften Poefle einiger Dichter, aber ſie führte manchen 
zu weit und über Die Gränzen der Poeſie hinaus. An und für ſich 
ift dev Materialismus der Dichtkunft ungünftig, und für Die Fantaſie 
ertödtend. Mer wirklich von ber Lehre des Helvetius überzeugt ift, 
für den muß aller Zauber ber Poeſie verloren geben: 
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Auf der andern Seite ftanden die Freiheitaliebe und bie 
Paturvergdtterung, wie fie befonbers bei Rouſſeau's Nachfolgern 
aus der neuen Bhilofophie hervorgingen, fehr im Widerfpruch 
mit.der Regelmäßigkeit der ältern franzöflfchen Dichtkunft bes 
ſiebzehnten Jahrhunderts. Daher entftand auch ein geheimer inne: 
ser. Wiberftreit und ein fortdauerndes Streben, ſich der firengen 
Herrſchaft jener Megelmäßigfeit zu entziehen, was theilweiſe 
in eine förmliche Rebellion bes Geſchmacks ausbrach, und endlich 
eine völlige, wenn gleich nur vorübergehende Titerasifge Anarchie 
noch vor ber politifchen herbeiführte. Daher die Vorliebe für bie 
englijche Poeſie. Schon Voltaire benugte. fie vielfältig im Einzel⸗ 
nen oft indgeheim, während er ſie im Allgemeinen und öffentlich, 
nicht felten verunglimpfte. Bel- allen Beftrebungen ber höheren 
Poeſie befonders, iſt Diefer Einfluß ber ‚Engländer bis auf unfre 
Zeiten fihtbar. Die Verſuche dem Trauerfpiel mehr Breiheit der 
Bewegung, und mehr gefchichtlichen Inhalt zu geben, ohne doch 
“dabei dad alte Syſtem ganz umzuftofien, finb bis jegt nur Der 
ſuche geblieben, und es iſt noch nicht zu einem beftimmten Reſul⸗ 
tat gekommen. Die neueften Werke ber höhern Dichtkunft, Die in 
der Sprache für claſſiſch gelten, find naturbeſchreibende Gedichte 
son jener Gattung, welche ben Englandern angehört. Eben daher 
mußte der Roman bie Lieblingsgattung befonberd für ſolche wer- 
ben, deren Naturbegeifterung in den alten Formen ſich gar nicht 
ausſprechen Fonntes denn biefe Form, wenn man fie fo nennen 
kann, war frei. von allen. ben Beffeln, denen man fonft in ber 
‚eigentlichen Poeſie unvermeidlich unterlag. Wenn Voltaire feinen 
Wit und feine Philofophie Darin einkleiden, Rouffeaun "feine Be 
geifterung und Beredſamkeit barin nieberlegen, Diderot feinen 
Muthwillen darin auslaffen wollte, fo wurde aus dieſer Form 
alles, was dieſen Schriftftelleen von Genie daraus zu machen 
einfiel. Den erften beiden folgten andere, indem ſie einen ähnli⸗ 
hen Geiftnur in einer mehr regelmäßig erzählenden Darfiellung 
aud dem jeigen Leben einzufleiben fuchten. Ich Darf nicht erſt an 
ſolche Romane erinnern, in denen Voltaire's Geiſt athmet, fo wie 
er etwa Im Candide fich darftellt. Andre folgten mehr dem Rouf- 
feau ; ‚wenigftens von ähnlicher Naturbegeifterung erfüllt, flüchte⸗ 
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ten Bernardin de St. Pierre und Chateaubriand ihre Einbil⸗ 
dungskraft und Darftellung in die amerifanifchen Wilbniffe, wo 
fle nun von jenen unerbittlichen Tyrannen des frangöfifchen Muts 
terlandes, dem Ariſtoteles und Boilenu nichts mehr fürchten 
durften. 

Voltaire, Rouffeau und Dibderot bedienten ſich alfo oft hes 
Romans ganz willführlich, bloß als einer Form, um ge 
wife eigentbümliche Ideen, bie fich in keine andere Form jo gut 
fügen wollten, nieder zu legen. Betrachtet man aber den Roman 
als eine eigene Gattung ber Poefle, und als regelmäßig erzählende 
Darftellung in Broja, von Begebenheiten aus dem jegigen gejell- 
ſchaftlichen Leben; fo haben auch in Diefer Gattung die franzöfl- 
ſchen Schriftfleller nicht felten die Engländer zum Vorbilde neh⸗ 
men müffen, und kommen ihnen wohl nicht darin gleich. Als Er⸗ 
finder und Darftellee nimmt Hier vielleicht Richardſon die erfte 
Stelle ein., If nun gleichwohl auch er veraltet, if fein Stre⸗ 
ben nach dem Ideal und nach ber Höhern Dichtkunft überhaupt 
‚nicht fonderlich gelungen, wirb feine allzugroße Ausführlichkeit 
peinlich und beſchwerlich, fo iſt es vielmehr ein. Beweis, daß in 
der ganzen Gattung und in dem Verfuch, Die Poeſie fo unmittels 
bar an die Wirklichkeit anzufnüpfen, und in Profa darftellen zu 
wollen, etwas nicht recht vollkommen Aufloͤsbares, und etwas ger 
radehin Verfehltes Liegt. Unter ben Itachahmern bes Cervantes 
find Fielding und Smollet immer noch die geübteften und felbft 
in ben fürzern und einfachern Erzählungen ganz nach dem Leben, 
den Mininturftüden biefer Gattung, die ihr eigentlich - auch am 
beften gelingen, bürfte ber Priefter von Walefielb feinen Vorzug 
behaupten. Jene andere Art, die nicht mehr barftellt, ober bloß 
nach Laune, und endlich ganz in ein Spiel biefer Laune, ber Em 
pfindung und des Wiges fich auflöst, hat Sterne erft erfchaffen. 

Soll man Geifteswerke, die ber Mode und dem täglichen 
Bedürfniß dienen, fo wie andere Modewaaren beurtbeilen, fo 
feinen mir auch in Diefer Hinficht, was. die faubere Arbeit bes 
teifft, die gemöhnlichen englifchen Nomane vor den franzöflfchen 
ben Vorzug zu verdienen. 

Ein anderer Vergleich, welcher den franzöftfchen Romanen 
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in ihrer eigenen Kiteratur nachthetlig tft, und: unftreitig auch ber 
Entwicklung der Gattung fehr im Wege fteht, ift der außeror- 
bentliche Reichthum an hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten, Bekennt⸗ 
niſſen, anziehenden Anekdoten⸗ oder Brief-Sammlungen, die alle 
mehr oder minder ſich ber Natur des Romans etwas annähern. 
Mir ift nicht bekannt ‚ daß irgend eine Erzählung von Marmon: 
tel ein fo allgemeines Interefie erregt hätte, als feine Denkwür- 
digkeiten; und welcher andere franzoͤſiſche Roman koͤnnte wohl eine 
folche Wirkung bervorbringen wie Rouſſeau's Bekenntniſſe! 

Ueberhaupt wurde die Poeſie im achtzehnten Jahrhundert in 
Frankreich von der Proſa verbrängt, die ſich während desfelben, 
wenn auch mit einzelnen großen. Abweichungen und Verirrun⸗ 
gen , doch ſehr reich und in’ den erſten Schriftflelern mit ber höch⸗ 
fien Kraft ber. Beredſamkeit entwidelt bat. Voltaire's Styl in 
Profa ift geiftreih und wigig wie er felbft; er.ift ihm und feiner. 
Art durchaus angemeffen. Sonft wird er, fo viel ich weiß, von 
den. ftrengen franzoͤſiſchen Beurtheilern in der Sprache nicht für 
nahahmungswürdig gehalten, in der gefchichtlichen Schreibart iſt 
er es gewiß ‚nicht. Diderots Art unb Styl Hat für manche Deut: 
ſche etwas Anziehendes, weil er etwas ‚von jenem äfthetifchen 
Kunftgefühl für die Schönheiten ber bildenden Kunft hat, was. 
bei den audern franzöfifchen Schriftftellern: ganz vermißt oder Doch 
fo äußerft felten gefunden wird; feine. Sprache aber iſt launen⸗ 
Daft und incorrect, und nicht von der reinen Anmuth, wie Diefe 
in.ben Werfen bes Witzes von den beſſern franzöfifchen Schriftftel- 
lern erwartet wird. Am meiften werden im Styl mit Recht Büf- 
fon und Aouffenu als Darſteller und Redner bewundert. Kunſt 
reicher im Einzelnen und auch im Periodenbau ift, vielleicht ber 
erſte; nur wird es durch Die Befchaffenheit feines Werkes herbei: 
geführt, daß er überall .Epijoden Raum giebt, um die Gedanken 
oder die Rhetorik, die er im Vorrath Hatte, auch ba, anzubringen, 
wo fie an ſich nicht erforbert würden. Daß er in bem Artikel von 
ben. Tauben feine Theorie von der Liebe ausgeführt hat, mag na⸗ 
türlich feinen. Weniger erwartet ift es aber, indem Abfchnitt 
von den Hafen eine ausführliche und auch an fich. ſehr vhetorifche 
Betrachtung über die Völkerwanderung zu finden. Solche Frei: 
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beiten würbe fich Ariftoteles als Naturbefchreiber nicht erlaubt Gas 
ben; in ber firengen Angemeffenheit bei der vollkommenen Klars 
heit der wiffenfchaftlichen Schreibart hat der Grieche ben Vorzug, 
mit welchem zu wetteifern Büffons Ehrgeiz war. Ich würde daher 
denjenigen beiftimmen, welche Rouſſeau den Vorzug geben, eben 
weil die Kunft im Einzelnen bei ihm weniger fühlbar ift als bei 
Büffon, und weil In feinen Werken mehr Einheit, wenn auch 
feine firenge Ordnung, boch ein eigner und fehr renerifcher Gang 
ſich findet. Eben dadurch reißt er mehr fort als durch einzelne 
Stellen. Wenn ich aber Denen mit vollem Gefühl beiftimme, wel: 
he Rouſſeau'n unter. allen franzöfifchen Schriftftellern des acht: 
zehnten Jahrhunderts für den Erſten an Kunft und Kraft ber 
Rede halten, jo Tann ich doch auch benen meine Beiftimmung nicht 
verſagen, welche felbft von dieſer binreigenden Beredſamkeit bis 
zu Bofſuets Größe noch einen fehr weiten Abftand finden. 

Sollte das jekige Verhaͤltniß fich jemahls ändern, follte 
dieſes jetzt fo herrſchende Uebergewicht der Profa in der franzöft- 
ſchen Sprache und Riteratur fich vermindern, oder wenigſtens doch 
daneben die Poeſie in künftigen Zeiten wieder aufblühen, fo würde 
ich glauben; Daß dieß nicht Durch Die Nachbildung der. Englän- 
der, wie man bisher verjucht bat, der ſinkenden franzöfifchen 
Poeſie aufzuhelfen, noch durch die Nachahmung fonfl einer an- 
bern Nation gefchehen wird ober gejchehen kann; fondern dadurch, 
daß man mehr zurüdgeht tm Beift, und die Poefle mehr zurück⸗ 
führt in die ältere franzöfifihe Zeit. Die Nachahmung einer an⸗ 
dern Nation führt nie zum Ziel, denn alles was dieſe in Der 
Epoche ihrer vollendeten Entwicklung und auf der Höhe der Kunft 
bervorbringt,, muß immer ber nachbilbenden fremd bleiben. Eine 
jede Nation darf aber nur zurüdgehen auf ihre eigene urfprüng- 
liche und ältefte Poeſie und Sage, Je näher der Duelle, je tiefer 
daraus gefchöpft wird, je mehr tritt basjenige hervor, was allen 
Nationen gemeinfam iſt. Die Poeſte der Nationen, fo wie diefe 
felbft, berühren ich in ihrem Urfprung. Der reine Born der re 
ligiöfen Begeifterung aber bildet für alle Gemüther eine nie verfles 
gende Duelle, aus deren Tiefe die Poeſie immer wieber neu her⸗ 
vorgeht, und die jeder Zeit-gleich nach ſteht. Aus diefer Duelle 

Sr. Schlegel’s Werte, II. 10 
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fchöpfte La Martine feine Dichtungen, in denen der glüdliche An⸗ 
fang einer neuen Poeſie für Frankreich aufgeht. 

In England neigte fi die Poefie im Anfang des achtzehn: 
ten Jahrhunderts noch zum franzöfifchen Geſchmack, der Einflug 
besfelben ift in Pope's correeter Sorgfalt fichtbar, wie in Addi⸗ 
ſons Verfuch einer fogenannten regelmäßigen Tragödie. Indeſſen 
zogen beide den Shakespeare und Milton wieder aus ber Vergeſ⸗ 
fenheit hervor; Pope's Ueberfegung des Homer, fo wenig fie der 
Einfalt des alten Sängers entfprach, vermehrte doch bie allge 
meine Vorliebe für den großen ‚Dichter der Natur unb der Bor: 
zeit, und ift felbft ein Beweis von Diefer Vorliebe. In Pope's 
eigenen Gedichten zeigt fich fchon jene überwiegende Hinneigung 
zum Gedanken , welche das Lehrgebicht zur Lieblingsgattung der 
Engländer machte, und eine fo große Anzahl von Verſuchen in 
derfelben erzeugte. Daß dieſe Gattung an ſich etwas Taltes und 
unpoetiſches bat, ift fchon früher erinnert worden; daß fie fid 
bald erichöpfen muß, lehrt das Beifpiel der Engländer von neuem. 
Indeſſen waren die Gebanfen und Betrachtungen bei ihnen oft auch 
mit Leidenfchaft und Schwermuth gepaart, wie in des nächtlichen 
Doung wilden Ergiegungen. Gemäßigter und fchöner fprach Thom- 
fon fein Gefühl aus, in der den Engländern eigenen Gattung bes 
naturbefchreibenden Gedichts, Die auch bei andern Nationen fo viel 
Nachfolge gefunden bat. Die Liebe zur Natur war es vorzüglich, 
welche auch dem Oſſian fo viele Breunde erwarb; und wenn aud 
nicht immer eine Offianifche Schwermuth und Doung’fche Nacht⸗ 
gedanken, fo tft doch allerdings wohl ein Geift ber ernften Be 
trachtung in den Igrifchen Gedichten ber Engländer in achtzehnten 
Jahrhundert weit berrfchender, als in den franzöflfchen. Früh 
Schon erwachte Durch Percy und mit der Liebe zum Shakespeare, 
zugleich auch Die Liebe zu den alten Balladen und Volksliedern; 
je größer nun der Neichthum berfelben iſt, den man aufgefun- 
ben hat, beſonders der ſchottiſchen, je mehr ſcheint das Gefallen 
daran, jede andere Gattung von Poeſte verdrängt zu haben, ben 
alltäglichen Hausbebarf von Romanen und Schaufpielen ausge 
nommen. &o. fing alfo am Ende des ftehzehnten. Jahrhunderts 
und im achtzehnten, bie höhere Poefle in Frankreich an, mit 
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einer ftrengen, zum Theil etwas willkührlichen Regel, und loͤſte 
fich immer mehr auf in gefellichaftlichen Wig. In England be 
gann fie mit ernften Betrachtungen ober Dichterifchen Naturbefchreis 
bungen, und endigte mit der allgemein verbreiteten Liebhaberei 
an den alten Bolksliedern, einzelnen Anklaͤngen von ber verlor: 
nen Poefle einer noch älteren Zeit. In den Iegteren Jahren, feit 
Die Gemeinfchaft mit England wieder bergeftellt iſt, hat fich der 
Ruhm von zwei neuen Dichtern aus ber britifchen Infel auch 
über unſern Continent ‚verbreitet, welche auf fehr verfchiebene 
Weiſe den jetzigen Moment und Zeitcharafter des poetifchen Ge- 
fühls bezeichnen. Scottd Dichtung Iebt ganz nur in der Erinne 
‚zung der alten Zeit und des alten Schottlands, und tft felbft nur 
ein Nachhall jener nicht mehr vorhandenen, ehemahligen Poe⸗ 
fie; oder wenn man will, eine Moſaik aus einzelnen Bruchftüs 
en der romantischen Sage und alten Nitterzeit, nach fehottifchen 
Sitten, mit genauer Kenntnig und forgfamer Treue, fleißig zu: 
fammengefeßt.und ziemlich ausgearbeitet, wie man etwa in mo: 
bernen Landhaͤuſern und angelegten Einflebeleien, Die Fragmente 
alter Glasgemählde aus gothifchen Kirchen, für den mahlerifchen 
Eindruck fauber und neu an einander fügt. Nicht aus der Erin: 
nerung und nicht aus ber Hoffnung, fondern aus der Tie 
fe der tragifchen Begeifterung und eignen troftlod atheiftifchen 
Weltanficht bricht Byrons Poeſie hervor, wie ſich Diefe in eis 
nem Hochftrebenden an ſich reichbegabten Gemüthe im Kampf 
des Unglaubens und der Verzweiflung entwidelt, und in nächte 
licher Fantaſie, unter mannichfachen, feltfam wilden Geftalten nur 
ben Heroismus des Unheils vergöttert, und mit dem düftern Zau- 
berfcheine aller Leidenfchaften umkleidet. Diefe atheiftifche Begei⸗ 
fierung war auch der beutfchen Poefle in einer früheren ‚Epoche 
nicht ganz fremd; doch bat ſie fich bald in eine reinere Sphäre 
erhoben, und während jene Mißgebilde einer falfchen tragifchen 
Größe nur noch von ben aͤußerſten Gränzen der Bühne verhal- 
lend nachtönen, wird es in ben hoͤhern Regionen unferer Kunft 
ſchon deutlich empfunden, daß die neue Poeſie in ihrer Klarheit 
nicht hervorquellen kann aus dieſem dunkeln Strudel. des Teidens 
fchaftlichen Unmuths, fondern ſich nur. aus dem reinen Lichte ber 
10* 
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ewigen Hoffnung, als die in Glauben und Liebe verklärte Fanta: 
fie, wie der Regenbogen nach dem Ungewitter entfalten foll, ober 
wie die Morgenröthe aus ber Nacht. Scott unb Byron zufam- 
mengenommen, ald Poefle der Erinnerung und Poeſie der Ber: 
zweiflung , bilden mehr den Iegten Schluß einer ehemahligen ver: 
Tornen, oder völlig untergegangenen Poefle, als ben Anbeginn einer 
neuen , der wenigftens bis jetzt darin nicht fichtbar if. 

Die Poeſte war überhaupt im achtzehnten Jahrhundert „bei 
den meiften Nationen fehr in Abnahme wenigſtens gegen ben 
Reichthum der ehemabligen Zeiten gehalten, felbft in Ländern, wo 
bie Poeſie ganz in das Leben verflochten ift, wie in Spanien oder 
wo der Kunftfiun mit zum Charakter ber Nation gehört, wie in 
Italien. Wenn aber auch in dem letzteren Lande für bie höhere 
Poeſie nichts neues hervorgebracht ward, was an bie alten Werke 
reichte, fo entwickelte fich Dagegen das Theater jeht deſto mannich⸗ 
faltiger. Im Metaſtaſio, Goldoni, Gozzi, Alſieri, zeigen ſich 
ganz vereinzelt alle dieſe Elemente eines poetifchen Schaufpiels, Die 
auch bei uns, meiftend aber in wunderlicher Vermiſchung bie 
Bühne erfüllen. Im Metaftaflo finden wir die hoͤchſte muſikaliſche 
Schönheit der Sprache; im Golboni das gewöhnliche Leben, aber 
leicht und gefällig behandelt, Charaktere und Masken, und zwar 
wach italiemnifcher Sitte noch als wirkliche Masken, nicht wie bei 
und in allerlei Menfchen verkleidet. In Gozzis fantaftifchen Bolks- 
mährchen,, feinen Zauber= und Speftakelftüden, fehen wir eine 
wahrhaft poetifche Erfindungskraft ; aber ohne die mufifalifche Aus⸗ 
bildung, ohne den Schmud der Fantaſie, wodurch die Poeſie, bie 
in ihnen Liegt, erſt ganz zur Erfcheinung und zur Wirkung Tom- 
men würde; im Alfiert endlich ein Streben nach antiker Hoheit, 
was man ſchon ald Streben, auch ohne bedeutendes Gelingen zu 
loben gewohnt ift. 

Ich weiß nicht, ob man nicht auch von den neuern englifchen 
Schaufpielen im Vergleich mit den neuern franzöflfchen basfelbe 
rühmen Tann, wie von ben Romanen; baß fie ald poetifche Ma⸗ 
nufakturwaare betrachtet, in Rückſicht der faubern, forgfältigen 
und Doch eleganten Ausarbeitung ben Vorzug verbienen. Uns 
liegt das italienifche Theater näher, wegen ber Aehnlichkeit mit 
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bem unfrigen, wenigftens in ber äußern Lage und in ber jpäten 
Entwidlung. 

Die Kritik der Engländer und. einige ihrer Schriften über 
Poeſie oder auch über Bildende Kunft waren freier, eigenthumli⸗ 
eher, und meiftens auch gelehrter in der Kenntniß bes Alterthums, 
als Die franzoſiſchen Schriftftefler dieſer Gattung , entfprachen da⸗ 
ber dem beutfchen @eifte mehr. Doch bat die beutfche Kritik nur 
Die erfte Veranlaffung von den Engländern Harris, Home, Hurd, 
Warton genommen, und fich balb durchaus ſelbſtſtaͤndig ent- 
widelt, mehr vielleicht ald irgend ein anderer Zweig unfrer Li⸗ 
teratur. 

Wichtiger als alles, was zu ber dem Schönen gewibmeten Li- 
teratur gehört, find bie großen Muſter der Gefchichtfchreibung, 
welche England im achtzehnten Jahrhundert hervorgebracht und 
anfgeftellt Bat. Sie haben darin alle andern Nationen übertroffen, 
wenigftens dadurch, daß fie die erften waren, weßhalb fie auch 
ben Gefchichtfchreibern ber andern Nationen vielfältig zum Vor⸗ 
bilde gedient. Dem Hume wird febt, wenn ich nicht irre, die erfte 
Stelle unter den drei merfwürbigften eingeräumt. So beilfam bie 
fleptifche Denfart dem biftorifchen Schriftfteler für Die Unterſu⸗ 
. gung der Thatfachen iſt, wo fle faft nicht zu weit getrieben wer: 
ben kann; fo wenig ift Doch biefe Denkart, wenn ihre Zweifel alle 
fittlichen und religiöfen Grumbfäge angegriffen, erfchättert und auf- 
gelöft Hat, demjenigen angemefien, ber als der Gefchichtfchreiber 
einer großen Nation auftreten, und auch eine bauerhaft allgemeine 
Wirkung heroorbringen will. 

Einfeitige Grundfäge, eine Anficht, bie nicht ganz bie rechte 
iſt, ‚find in dieſem Falle noch beſſer und eher fruchtbringend, als 
gar Feine, und als ber ertöbtende Mangel an Geflnnung, an 
Wärme und Liebe. Es bleibt alsdann nur der Hang zur Oppoſt⸗ 
tion gegen Die berrfchende Meinung und zur Paraborie übrig, als 
das einzige was dem hiſtoriſchen Werk bei diefer Sinnesart noch 
ein Interefie geben kann. Diefe Neigung zur Oppofition ift uns 
verkennbar in Hume. Wielobenswertb, wie heilſam e8 nun auch fein 
mag, daß er, da übrigens im ber Literatur Englands ber republi⸗ 
kaniſche Geiſt der Whig⸗Parthei damahls fo allgemein herrſchend 
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wär, wie er e8 auch jetzt noch vielleicht für das fernere Wohl 
der Nation viel zu fehr ift, fih von der gewohnten anglifani- 
ſchen Härte und Einfeitigkeit entfernt hielt, und vielmehr die Ge 
genfeite ergriffen, und einen wichtigen Theil der englifchen Ge 
ſchichte mit Vorliebe für die unglüdlichen Schidfale der Stu- 
arts und für Die Grundſätze der Tory's dargeftellt bat; er bleibt 
deßfalls doch mehr nur ein höchſt merkwürdiger Partheigefchicht- 
fchreiber,, in feiner Art und Anftcht allerdings der erſte, als daß 
er ein wahres Nationalwerk von ganz allgemeinem Geift und 
Werth geliefert Hätte. In den ältern Zeiten ift er. ganz ungenüs 
gend, weil er für dieſe Feine Liebe Hatte, und fich nicht in Die 
felben zu verfeßen weiß. In der Schreibart tft Robertfon ber ans 
ziebendfte; fein Ausdrud ift gewählt, und obwohl geichmüdt, 
dennoch Elar und ohne Künftelei. Defto fchwächer ift er von einer 
andern Seite, welche freilich bie wichtigfte fein follte, als Ge 
ſchichtforſcher in Ruͤckſicht auf den Inhalt. Wie unzuverläffig, 
oberflaͤchlich, voller Irrthümer er größtentheils in den Thatſa⸗ 
hen fei, wird jeht auch in England ziemlich allgemein aner: 
kannt, fo fehr man auch bei dem ſinkenden und entarteten Ge: 
ſchmack in der Schreibart, Die feinige als ein Vorbild. aufzuftel- 
Ien nöthig findet. Nach meinem Gefühl ift er auch barin noch zu 
Wort: und Antithefenreich. Die Schönfchreiberei und das Stre⸗ 
ben nad} einer durchaus Fünftlerifchen und vebnerifchen Behand: 
lung in der Gefchichte, feheinen mir etwas durchaus verfehltes und 
Irreleitendes zu fein. Wollen wir bie. Gefchichtfchreifung als eine 
Kunft behandeln, fo wird es fchmwerlich jemahls einer neuern Na- 
tion gelingen, darin die Alten zu erreichen, oder auch nur ihnen 
nahe zu kommen. Wir Eönnen fie aber vieleicht auf einem andern 
Wege übertreffen, wenn wir nähmlich. die Gefchichte mehr als 
Wiſſenſchaft behandeln, wozu wir an Hülfsmitteln, Werkzeugen 
und Vorarbeiten. fo unendlich reicher auögeftattet find, als fie es 
waren. Hat man biefes Ziel im Auge, fo if eine ganz einfache 
Schreibart Die befte, wenn fie nur forgfältig, überall angemefien, 
leicht und Elar ift, ohne überflüffige Worte, gefuchte Kunft ober 
Nachahmung von rebnerifchen Wendungen und Prachtſtücken. 
Sehr reichhaltig in Gedanken ift. Gibbon; Die Schreibart: wirb 
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man im Einzelnen faft Durchgebends vortrefflich ausgearbeitet fin- 
ben, aber fie ift zu gefünftelt, und in ihrer Gleichförmigkeit das 
lange Werk hindurch, ermübdend. Sein Styl tft voll von lateini- 
hen und franzöflfchen Wendungen und Worten; bie englifche 
Sprache, ald eine von gemifchter Natur, bat in Rüdficht ber 
Worte und Wendungen , welche fie aus dem Lateinifchen unb 
Sranzöfifchen, zu fo vielen andern ſchon von Alters ber aufgenom⸗ 
menen und eingebürgerten, noch hinzu nehmen will, an. und für 
ſich feine ganz feſte Gränzlinte. Jene Halblateinifche und gefuchte 
Manier der Schreibart , in welcher Gibbon fich auszeichnet, ward 
befonders durch den Kritiker Johnſon verbreitet ; jet feheint man 
wenigftens in den Grunbfägen davon zurüdgefommen zu fein, und 
betrachtet Diefe Manier nur ald eine verfehlte, und als eine Ber: 
irrung gegen ben Geiſt der Sprache. Im Innern iſt Gibbons 
Werk, fo Ichrreich und anztehend es burch den. Reichthum bes Ins 
halts bleibt, ungenügend durch ben Mangel an Gellnnung, und 
durch den Voltairifchen Geift und Hang zur Neligionsfpötterei, 
Der eines Gefchichtfchreibers fo ganz unwürdig ift, und bei Gib⸗ 
bon's gefuchter und wie gedrechfelter Eleganz im Styl nicht ein- 
mahl als leichter und natürlicher Witz, fondern bloß als das 
Streben darnach erfcheint. Ungeachtet ich num einiged Mangel⸗ 
hafte an Diefen Drei großen englischen Gefchichtfchreibern bemerkte, 
‚deren Berbienfte außerdem hinreichend ‚anerkannt find, fo erfchets 
nen fie dennoch um fo vorzüglidher, und ald die Erſten ihrer 
Gattung, wenn man fie mit ihren Nachfolgern zuſammenſtellt. 
Man mag nun den mit allem Reichthum italienifcher Bildung aus⸗ 
geftatteten, aber dennoch trodenen und fchmerfälligen Roſeoe mit 
Gibbon, den anziehenden und angenehm, aber weniger ebel und 
claſſiſch fchreibenden Core, der in. ber Gefchichtforfihung meiftens 
eben To ungenügend ift, mit Robertſon, oder den Staatsmann 
or mit Sume vergleichen; immer wird man finden, daß Die Bis 
ftorifche Kunft in England eher im Sinten, ald im Zunehmen zu 
fein ſcheine. Ein Grund davon liegt vielleicht in dem Mangel 
einer feften und befriebigenden Philofophie, der ſelbſt bei jenen 
Erſten ſehr fühlbar ift. Ohne über das Woher und Wohin bes 
Menfchen überhaupt etwas zu willen, iſt es auch über den Gang 
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ber Begebenheiten, bie Entwicklung ber Zeiten, die Schickſale der 
Nationen, nicht möglich, ein Urtheil, oder auch nur eine be 
flimmte Meinung und Anficht zu haben. Ueberhaupt follten beide, 
Geſchichte und Philofophie immer fo fehr als möglich verbunden fein. 
Ganz getrennt von ber Gefchichte, und ohne den Geift der Kritik, wel- 
cher eben nur aus biefer Berbindung hervorgeht, kann die Philofophie 
faum etwas anders werben, als ein wildes Secten- oder ein leereö 
Formelweſen; indem fle in dem erften Kalle die Zeiten verfennt, nicht 
verſteht und nicht unterfcheidet,, und eben deßhalb verwirrend auf 
fie einwirft, ober indem ſie im zweiten Kalle, den Menfchen und 
das Leben in ihrem tobten Treiben gar nicht berührt. Ohne dei 
befeelenden Lebensgeiſt der Philofophie aber, ift die Gefchichte nur 
ein tobter Haufe unnüger Materialien, ohne innere Einheit, ohne 
eigentlichen. Endzweck, und ohne Reſultat. Der Mangel an be: 
friedigenden Ueberzeugungen und Grundbfägen zeigt fich nirgends 
auffallenber al3 in der fogenannten Gefchichte der Menfchheit, 
die befonders auch in England vielfach bearbeitet, und von ba 
nach Deutfchland verpflanzt ‚ward. Aus dem großen Bor: 
rath ‚von Meifebefihreibungen nahm man die Züge, um ein Ge 
mählbe aufzuftellen von bem Fiſcher, dem Säger, ben wan- 
dernden Stämmen und ben aderbauenden oder ftäbtebewohnenden 
nnd handeltreibenden Völkern, Dieß nannte man. Gefchichte der 
Menfchheit, und es enthielten dieſe Verſuche allerdings auch 
manche im Einzelnen und an fich recht gute unb brauchbare Be 
merkungen ; felbft wo man den Menfchen nur nach feiner för 
perlichen und natürlichen Befchaffenheit betrachtete, fo wie Diefe 
in ber weißen ober ſchwarzen, rothen und gelben Menfchengat- 
tung ſich unterfchieben darfteflt und beobachtet worden iſt. Sol- 
he ‚einzelne Beobachtungen erhalten aber erft ihren wahren 
Werth und ihre rechte Bedeutung und Erklärung burch ihre 
Beziehung auf ben höheren Zufammenhang des Ganzen. Was 
war aber, fo lange biefe Einheit fehlte, damit für bie ei- 
gentliche Frage gewonnen, deren Beantwortung doch allein je: 
nen Nahmen einer wahren Gefchichte ber Menſchheit verdie⸗ 
nen würde: die Frage, was ber Menfch benn eigentlich fei, wie 
er urjprünglich befchaffen war und lebte, und wie er in den 
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zum Theil beflagenswerthen Zuftand gerathen, worin "wir ihn 
jegt fehen? Die Antwort auf diefe, boch allerdings geſchichtli⸗ 
he Brage, womit alle Geſchichte anfängt und endigt, enthält 
nur Die Religion und die Philoſophie; jene chriftliche Philo⸗ 
ſophie nähmlich, welche Kein anderes Streben hat und keinen an⸗ 
bern Zweck, als die Religion zu verftehen. Sobald die Ge⸗ 
fhichte aus dem beſchraͤnkten Umkreiſe der gegebnen Ueberliefe⸗ 
rungen und Begebenheiten einiger Volker und Zeiten binaus- 
gebt und den Blick auf bad Ganze der Menfchheit werfen will, 
kann nur eine gründliche Philoſophie der Offenbarung, die wahre 
Deutung finden und ben rechten Weg bewahren ; fonft wird im- 
mer bie Gefahr entftehen, bag die Menſchheit in ihrer Entfal- 
tung und Entwidlung nur als ein bloßes Raturerzeuguiß auf 
gefaßt werde. Und auch bie ‚höhere göttliche Weltorbuung in 
der Aufeinanberfolge ber verſchiedenen Zeitalter und geſchichtli⸗ 
chen’ Aeonen der Welthiftorie kann nur aus den Tiefen der gei: 
fligen Erkenntniß richtig verftanden und aufgefunden werben. 
Die nothwendige Anknüpfung der Menfchengefchichte an das 
Göttliche in ihrem Anfang, Mittelpunkt und Ende, gebt mit 
einem Worte nur aus dem Spiritualisinus dieſer chriftlichen 
Anficht Leicht - und befriedigend hervor. In jener falfchen Ge⸗ 
fehichte der Menfchheit, einer würdigen Ausgeburt ber verkehr⸗ 
ten ſinnlichen unb materiellen Philoſophie bes achtzehnten Jahr 
hunderts, Tiegt hingegen immer ber Gedanke zum Grunde, daß 
der Menfch aus dem Schlamm empor gewachien ſei, wie ein 
Erdſchwamm, nur daß er beweglich ift und Bewußtſein Bat. 
Doch hat er nach derfelben Anftcht Diefes freilich nur ſehr all: 
mählig erhalten und das Kunftftük in folchen Gefchichten ber 
Menfchheit beftcht eigentlich darin, aus der Thierheit Stufe 
für Stufe Berftand und Geift, fammt aller Kunft und Wiffen- 
ſchaft entftchen zu laſſen. Se näher man dabei ben Menjchen 
von dem Orang-Outang, dem Lieblinge fo vieler Philoſophen 
des Jahrhunderts, entftehen Lafien Eonnte, für fo philoſophiſcher 
galt es. Wir, mit Diefem Reichthum von Hülfsmitteln und 
Duellen, von Urkunden des Alterthums, und Schägen der 
Erd⸗ und BVölfertunde umgeben, fo viele Zeitalter ſchon vor 
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uns überfchauend, fiehen gerade auf dem Standpunkte, wo Die 
Welthiftorie eine Wiſſenſchaft in wahrem Sinne bes Worts wer- 
ben koͤnnte, in bexen großen Zufammenhange dann auch Die po⸗ 
Titifche Gefchichte in einem ganz neuen Lichte erſcheinen würde. 
Um diefen Bau zu vollenden, müßten aber die großen Materi- 
alten , ‘welche unferm gettalter zu Theil geworden, auf. die alte 
theologiſche Grundlage aufgeführt und wohl zufammengefügt wer- 
ben, was bis jet noch nicht gefchehen iſt. Jene Befchichten ber 
Menfchheit, Die man und ſtatt befien gegeben, find auf dem 
Sand einer eiteln Vernunfthypotheſe ober einer feichten Natur: 
beobachtung gebaut geweſen, und mit diefem Sand der damahls 
berrfchenden Sinnlichkeitsphilofophie zufammengeftürzt. Die hiſto⸗ 
rifche Kunft aber, wie die Engländer fle in ber modernen Zeit 
zuerft geübt und am weiteften gebracht haben, Hat und nur rhe⸗ 
torifche Meifterwerke gegeben, ohne wahre Wifienfchaft. 

Die von Baco ohne feine Schuld veranlaßte, von Locke zu- 
erft in den mefentlichen Grundſätzen aufgeftellte Philofophie ber 
Sinnlichkeit, welche fih in Frankreich nach allen ihren unfitt- 
lichen und zerftörenden Kolgen entwidelte, eine eigentliche Secte 
wurde, und endlich einen vollfommenen und weit verbreiteten 
Atheismus erzeugte, nahm in England einen ganz andern Gang. 
Sie fonnte in diefem Lande nicht die gleichen Folgen haben, weil 
das allgemein verbreitete Gefühl von der Nationalmohlfahrt, und 
von dem was Diefe erheifcht, dem entgegenftand ; „welche Durch eine 
ſolche Entwidlung desjelben Syſtems wie in Frankreich, aler- 
dings und unausbleiblich würde zerflört worden fein. Auch von 
Natur war der Geift der Engländer geneigt, mehr Die parabore und 
fleptifche Seite jener Philofophie zu ergreifen, als Die materielle 
und atheiftifche. Schon Berkeley gerieth durch Locke's Syſtem auf 
bie feltfamfte Vorſtellungsart, da er: feinen religiöfen Olauben 
dabei behaupten und Damit vereinen wollte, und dieſer zu tief in 
ihm gewurzelt war, als daß er Ihn Hätte aufgeben koͤnnen. Wie 
Die Außern Gegenftände in unfern Geift hinein kommen, fo daß 
er Borftellungen von ihnen haben Tann, die fchien der Damahligen 
Philofophie unbegreiflich, und mußte ihr fo erjcheinen. Alles was 
wir an ihnen wahrnehmen und empfinden, ift doch immer nur 
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ein Eindrud, eine Veränderung in und. Wir mögen ibn verfol⸗ 
gen, wie wir wollen, wir erhalten immer nur einen folchen Ein- 
drud vom Gegenſtande, nicht den Gegenftand ſelbſt und an fich, 
der und ewig zu fliehen fcheint. Betrachten wir Die Natur als 
ſelbſt belebt, oder doch als ein Mittel, Werkzeug und das fichtbare 
Wort des Lebens, fo löst fich Die Verwirrung, und alles wird 
Flar. Daß zwifchen zwei lebenden und auf einander wirkenden, 
geiftigen Naturen, ein Drittes, fcheinbar todtes, als Mittelglieb 
und Werkzeug, ald Wort und Sprache dienen oder auch Gem: 
mung und trennende Scheidewanb fein kann, Das ift und nicht 
unverftändlich; denn in jedem Augenblicke fühlen wir es, weil 
wir felbit nicht anders leben und wirken, ja auch in uns felbft 
eigentlich niemahls allein find, und mit uns felbft nicht ohne 
Werkzeug und Wort umgeben und im innern Zufammenbange 
bleiben können. Die einfache Anficht aber, daß die Sinnenwelt nur 
das Wohnhaus des Geiftes, ein Mittel und Werkzeug ber. Tren- 
nung und Berbindung für denfelben fei, hatte man mit der Kennt: 
niß und mit dem Begriff von ber Welt des Geiſtes, und mit ber 
lebendigen Ueberzeugung von deren Dafein verloren. Und fo ge: 
rieth die finnliche Philoſophie über ihre erſten Grundfäge, ihre 
eigenen. wejentlichften Fragen und Antworten aus einer Berwir- 
rung in Die andere. Berkeley glaubte baber, daß es ganz und gar 
feine äußern Gegenftände gebe, ſondern Gott unmittelbar alle 
Vorſtellungen und Einbrüde in uns errege. Bon ähnlichen Zweifeln 
gerieth Hume auf eine ganz andere Anftcht, auf Die ffeptifche, welche 
bei den unauflöslichen Zweifeln felbft ſtehen bleibt, unb die Gewiß- 
heit aller Erkenntniß ſelbſt laugnet. Er hat eigentlich. durch feine 
alles durchdringende, und alles erfhütternde fEeptifche Denkart ben 
Gang der englifcgen Philofophie entfchieden. Denn feit Hume ift 
nichts weiter geſchehen, ald Daß man burch allerlei Bollwerke den 
ſchaͤdlichen praktifchen Einfluß jener ſkeptiſchen Denkart abzumeh- 
ren und Durch verfchiedene Stügwerfe und Nothhülfen das Ge- 
baͤude aller fittlicden nothwenbigen Ueberzeugungen aufrecht zu er⸗ 
Balten ſuchte. Der Begriff der Nationalmohlfahrt ift alfo nicht 
bloß bei Adam Smith, fondern in ber gefammten englifchen Phi 
Infophie der Sauptbegriff, der Mittelpunkt, und unſichtbare Herr: 
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ftete und allgemeine Beziehung auf dieſen Mittelpunkt iſt, zum 
entfcheibenden Orakel in aller Erkenntniß und Wiffenfchaft ift bie: 
fer Begriff nicht zureichend. Schwach‘ und gebrechlich find jene 
Stügwerke, und ſelbſt für das praftifche Leben werden fle auf Die 
Dauer nicht halten, weil beifen Gang immer früher oder fpäter 
Durch, die innere Ueberzeugung und Entwidlung des Geiſtes be 
ftimmt und beberrfcht wirb. &8 find die beiden Surrogate, in Er: 
manglung der nicht zu erreichenden vollkommnen Gewißheit ber 
Erkenntniß, für diefe felbft, der gemeine und gefunde Menfchen- 
verſtand, für die Sittenlehre aber das fittliche Gefühl und Mit- 
gefühl. Der natürliche Verſtand, wenn er fich auch nicht bloß 
für allgemein und gefund hielte, fondern es im vollfommenften 
-Sinne wirklich wäre, würde doch in feinen Entfcheibungen , wenn 
Diefe als das Letzte gelten, und nicht weiter unterfucht werben 
follen, vielmehr die Frage der Philoſophie abſchneiden, als 1d- 
fen und beantworten. Aber die angeborne Wißbegierbe Tapt ſich 
nicht ausrotten, und die Frage nach dem rechten Grunde ber Er⸗ 
kenntniß und aller Wahrheit, Eehrt, noch fo oft abgemiefen, immer 
wieder. Das fittliche Gefühl und Mitgefühl, ift für die Sitten 
lehre allein ein zu ſchwankendes Weſen; wenn nicht ein ewiges 
Geſetz der Gerechtigkeit Hinzukömmt, was doch nie auß der Er 
fahrung und dem bloßen Gefühl fich herleiten laßt, ſondern nur 
entweder aus ber Vernunft oder aus Gott. Dazu wird eine fee 
Ueberzeugung, ein beftimmter Glaube erfordert. Der Glaube aber, 
welchen die mglifchen Philosophen auf bie Ausſprüche bes geſun⸗ 
den Verſtandes, und auf bie als gültig anerkannten ober doch gel- 
tenden fittlichen Grunbfäge, und der Achtung würdigen Gefühle 
Bauen, ift wie dieſe Grundlage ſelbſt, worauf er gebaut iſt, von 
fehr ſchwankender Art. Es ift nicht, was wir Blauben nennen 
würden; eine Ueberzeugung unb Erfenntniß feft und unerfchät- 
terlich, wie nur immer die Erkenntniß aus der Vernunft ober 
äußern Erfahrung, ja noch weit mehr als diefe, nur auß einer 
ganz andern Duelle gefchöpft, und auf einem ganz anbern Wege 
erlangt , auf bem ber innern Wahrnehmung- und einer böbern 
Offenbarung und göttlichen Weberlieferung. && {ft vielmehr biefer 
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fogenannte Glaube des gefunden 'Menfchenverftandes bei ben eng- 
lichen Philoſophen ein gemachter, und an ſich ſelbſt nicht recht 
glaubender Nothglaube, der die Prüfung zur Zeit der Gefahr fo 
wenig beftehen kann, als der tobte Gewohnheitsglauben der ganz 
Gedankenloſen. So ift alfo Diefe Nation Eraftvoll und frei in if: 
sem ganzen Sein und Leben, die felbit in ber Poeſie mehr bie 
Tiefe liebt als die flüchtige Außere Erfcheinung, in der Philoſo—⸗ 
phie burch fich felbft auf eine eigne Weite gebunden ; fo daß in 
diefem Gebiethe fich ihr Geift in der. neueren Zeit weniger eigen- 
tbümlich entwidelt hat, ja weniger auf den Grund burchdringenb 
erfcheint, als ſelbſt bei einigen unter den befiern frangäftichen 
Schriftſtellern. Sind einige Philofophen in England eigne Gei- 
fteswege , abgejondert von -jener allgemeinen Bahn gegangen ,. je 
hat dieß meiftens feinen bebeutenden, oder doch feinen allgemei⸗ 
nen Erfolg gehabt; auch find die mir befannten Verſuche der 
Art an ſich nicht fehr merkwürdig oder ausgezeichnet. 

So ift alfo bie philofophifche Denkart in England einem 
Menschen: zu vergleichen, der ein vollkommen gefundes Ausſehen, 
aber im Innern eine Anlage zu einer gefährlichen Krankheit bat, 
. weil der erfte Anfall berfelben durch Palliative zurüdgebrängt, 

und der volle Uusbruch verhindert, eben deßhalb das Uebel 
auch nicht an der Wurzel gehoben ward. Wie in dem politi—⸗ 
fchen Gebieth die innere revolutionäre Unruhe, von welcher der 
Keim in England“noch nie erlofchen war, durch das Tunftreis 
che Sleichgewicht jener bemunderten DBerfafjung fortdauernd an⸗ 
gehalten und zertbeilt wird, fo gefchieht e8 auch in dem ins 
tellectuellen Gebieth, wo ber vollftändige, entfchiedene Materia- 
lismus oder der zerftörende Geiſt einer unbedingt | feptifchen Ans 
ſicht, durch die erwähnten moralifchen Linderungsmittel jcheinbar 
. is Schranken gehalten, und wenigſtens an einem gemeinjchäbds 
lichen Ausbruch bis jetzt verhindert wurde. Ganz unterdrücken 
aber, obne innere Heilung von Grund aus, Laßt fich die Krank⸗ 
beit bes philofophifegen Irrthums und Unglaubens wohl nun 
einmahl nicht; und es koͤnnte ſich Teicht auch in dieſer Anwen⸗ 
dung, bewälren,, Daß das zähe, chronifche Uebel auf Die Länge 
oft nicht minder gefährlich iſt, als die akute Krankheit. Ich halte 
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daher für fehr wahrfcheinlich, ja faft für gewiß, daß ber philo⸗ 
fophifchen, und was damit nothwendig zufammenhängt, der mo⸗ 
raliſchen und der religidfen Denkart Englands, noch eine große 
Krifis bevorfteht. 

Sieht man nicht auf die nächften praftifchen Zolgen , fon: 
dern bloß auf den innern Gang bes Geifles felöft, fo möchte 
man faft geneigt fein, Den ganz vollendeten und offenbaren Irr⸗ 
thum für weniger jchädlich zu halten, als den halben und ver- 
kleideten. Denn bier bleibt ber natürlichen Selbfttäufchung Die 
Gefahr verborgen; aus der Tiefe des Außerfteri Irrthums kömmt 
ber Geift oft um fo fehneller zu fich felbft, und erhebt jich aus 
dem Abgrunde, in ben er verfunfen war, mit ar größerer Kraft 
und Anftrengung. 

Eine ſolche, fehr merkwürdige Rückkehr zur Wahrheit und 
wahren Philofopbie Hat befonders in Frankreich Statt gefun⸗ 
den. Nachdem die Altäre, auf welchen vor kurzem noch bie an- 
gebethete Göttinn des Zeitalters, Die Vernunft unter der Ber: 
fon einer Schaufpielerin oder fonft auf ähnliche Weife, treffen: 
der als man vielleicht Dachte, bargeftellt und gefeiert worden, wie- 
ber gereinigt und der Religion zurüdgegeben waren, nachdem ſich 
auch jene neue Kirche, ohne allen beftimmten Glauben, die Gott- 
und Menfchenliebhaberei, oder Theophilanthropie, in ihr Nichts 
aufgelöft hatte, erhoben fih von allen Seiten die Stimmen’ der un- 
terdrüdten Wahrheit. Ich meine bier nicht ausfchließend jenen bes 
rühmten Schriftiteller,, der feine glänzende und. überftrömende Be: 
rebfamfeit ganz der Religion widmete. Denn fo fehr es an fi 
lobenswerth, fo fehr e8 ganz .an ber rechten Zeit, fo nothwendig 
es für die nächte Wirkung in dem damahligen Frankreich war, 
wenn Chateaubriand das Chriftenthum vorzüglich von- der lie: 
bensmwürdigen Seite und in feinen wohlthätigen Folgen fchilberte, 
fo ift Diefer Nebner doch mehr nur bei der äußern Erfcheinung 
‚ber Religion unb bei dem Glanze derſelben ſtehen geblieben, als 
daß er in ben innern Geift, das eigentliche Wefen und in bie 
Tiefen derfelben ganz eingedrungen wäre. Biel tiefer if ſeitdem 
La Mennaid eingedrungen; am glüdfichften Da, wo er mit ers 
leuchteter Brömmigkeit ganz aus dem Licht dieſes Glaubens fpricht, 
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wie er bie Fülle besfelben in fich fühlt; weniger ba, wo er in 
einem Streit befangen, zu dem feine Kräfte eigentlich nicht zus 
reichen find, das Geſetz des Glaubens auf die Vernichtung aller 
Wiffenfchaft gründen will, wie es auch bei und in früherer 
Zeit in einer andern mehr blos moralifchen Weiſe von Kant und Ja⸗ 
tobi und ihren Anhängern gefcheben, fo daß er in dieſer Beziehung 
oft als unbewußter Kantianer, obwohl in Fatholifcher Abficht re 
bet. Es kann aber gewiß felbft für Frankreich nicht mehr an ber 
Zeit fein, mit der Rouſſeauſſchen Berebfamfeit des Haſſes und 
töbtlichen Feindſchaft gegen alle Wiflenfchaft anzugeben ; da viel- 
mehr fchon der AUugenbli näher gefommen ift, wo Die wahre 
Wiſſenſchaft, während die falſche größtentheils von ſelbſt in ib: 
rer eignen Nichtigkeit zerfällt, von den Geifte der Religion durch⸗ 
drungen und überwunden , fich dauernd mit ihr .ausföhnenb und 
zu ihrer größeren Berberrlichung dienen foll. Diefem Siele ſteht 
der Graf Maiftre, als wohlwiſſender Kenner der tieferen Philoſo⸗ 
phie viel näher als alle andern Ultrafchriftfteller, während er doc 
Die Fatholifche Sache gründlicher durchgeführt hat, als kein an- 
derer. Daß er den Deutfchen Geift nicht verſtanden hat, koͤnnen 
wir ihm leicht verzeihen. 

Auch noch von andern Seiten der literariſchen Forſchung 
ſuchte man die Denkart des Zeitalters in Frankreich zu erwei⸗ 
tern und eine höhere Philoſophie zu begründen. Selbſt dem Ver⸗ 
fuche,, den Geift beutfcher Borfcher dort bekannter und einheimi- 
feher zu machen, Haben fich Tenntnißreiche Schriftfteller und bes 
rühmte Talente gewidmet ; unter welchen jene Frau wohl die erfte 
Stelle einnimmt, die mit ihrem Denken fo vieles durchgefämpft, 
und im Leben fo vieles erdulder, und die Zeit und ben Mann der 
Revolution mit unnachahmlichem Geifte, für Frankreich befier als 
jeder andere Autor, gefhildert bat. Ienem Verſuche aber, dem ' 
auch fie die ganze Kraft ihres außerordentlichen Geiftes gewidmet, 
um deutfche Kunft und Wifjenfchaft für Frankreich zugänglich zu 
machen, fiheinen immer noch ſehr große Hinbernifie im Wege zu 
fiehen. Vielleicht ift mian dabei gleich zu fehr ins Allgemeine der 


‚ganzen Literatur gegangen, flatt ſich auf Die zuerft nothmendige 


und wefentliche philofophifche Belehrung ber Nation zu befchräns 
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fen. Hier tritt nun aber das Hinderniß ein, ſobald Frankreich im 
Ganzen genommen wird, da doch die intellectuelle Entwicklung 
fich nicht von dem religiöfen Gange trennen läßt, daß die gefammte 
Deutfche Literatur und auch Die deutfche Philofophie, befonders in 
der früheren Epoche, eine überwiegend proteftantifche Farbe Bat, 
was für den jetigen Standpunft von Frankreich um fo mehr eine 
Störumg und ungeränderliche Entfremdung verurfachen muß. Die 
erften Dort: aufgetretnen Berfündiger des deutſchen Geiftes und der 
beutfchen Wifienfchaft haben nach ihrer perfönlichen Stellung dieſe 
proteftantifche Seite, welche auf jeben Ball doch nım die Eine 
Seite iſt, unglüdlicger Weife viel zu ſchneidend hervorgehoben. 
Nur die Zeit kann diefe für. jet noch obwaltende Entfremdung 
ausgleichen; mit ber Zeit aber werben. ohne Zweifel bie bef- 
fern franzöftfchen Schriftfteller, ich meine die philojophiich = re: 
ligiöſen, wohl inne werden, welchen Schatz von geifligen 
Materialien, welche Hülfsmittel und neue Organe le bier in 
dem intellectuellen Deutſchland, auch für die Tatholifche Wiſſen⸗ 
ſchaft finden Fönnten. Die philofophifche religtöfe Uebereinſtim⸗ 
mung und gegenfeitige Gemeinfchaft darin, kann für die verfchies 
denen Nationen natürlich erft dann Statt finden, wenn Die ein- 
zelnen Nationen dieſe Uebereinftinnmung erft in und mit ſich felbft 
gefunden haben. Unftreitig würde auch eine noch fo reiche bloß li⸗ 
terarifche Erweiterung im Einzelnen und von außen ber nicht zum 
Ziel führen, fo lange nicht im Mittelpunkt die höhere Wahrheit 
und Ueberzeugung feit fteht, und von innen heraus wieder gefun- 
ben wird. Dieß kann auch durch einen aus bloß yolitifchen Grün- 
den aufrecht erhaltenen, äußern Gewohnheitäglauben nicht be 
wirkt werden. Der Gang und die Entwidlung der innern Ueber 
zeugung ift bad, worauf es eigentlich ankommt. 

Was mir daher in der neueften franzöfifchen Literatur ala 
das wichtigfte und wefentlichfte erfcheint, das if bie ſchon frü- 
ber berührte Rückkehr zur hoͤhern fittlichen, gereinigten platoni- 
fehen und chriftlichen Philofophie, wie fe felbft in Frankreich hie 
und da aus dem tiefften Abgrunde bes herrſchenden Atheismus 
“ Statt gefunden hat. Einigermaßen hat dieſelbe fchon vor ber Re⸗ 
polistion. felbft in der Zeit des größten Verderbens begonnen ; 
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nur daß erft nach der allgemeinen Rückkehr auf bie feite Grund⸗ 
Inge der Religion, die ſich allein als unerfchütterlich bewährt Hatte, 
biefes Beginnen eine vollkommene Wirkung hatte und haben Tonnte. 
Einzelne ganz vom Seitalter abgefonderte und beffer denkende 
Philofophen bat es immer gegeben, wie jehr auch der herrſchende 
Zeitgeift im Allgemeinen verberbt fein mochte. Ich nenne bier zu⸗ 
erft den Hemſterhuys, der obwohl von Geburt Fein Branzofe, 
boch in diefer Sprache fehrieb ; und zwar fo fehön und harmo⸗ 
nisch, ohne Zwang in ber Urt und mit der Anmuth der Alten, 
dag auch von dieſer Seite feine fokratifchen Gefpräche dem ebien 
platoniſchen und philofophifch chriftlichen Geiſte entfprechen, der 
ihren Inhalt ausmacht. Am meiften wird aber jene Ruͤckkehr durch 
zwei hoͤchſt merfwürdige und ihrer Abſicht nach ganz ausfchließ: 
Lich chriftliche Philoſophen bezeichnet. Der erſte von biefen Zweien, 
St. Martin hatte ſchon vor der Revolution und mährend berfel- 
ben unter dem Nahmen bed unbekannten Philofophen In einer 
Reihe von Werken, welche dem großen Kaufen unbemerkt blie 
ben, aber defto tiefer auf die Wenigen wirkten, jenes uralte Sy: 
fein des Spiritualismus aufgeftellt, welches in unjrer Zeit, weil 
ihr das Emige fremb geworben war, wieder ald ein neues er- 
fheint. Der andre aber, Bonald war feit der evolution 
und im Kampf gegen biefelbe, ber befte und tieffinnigfte Ver⸗ 
theidiger der monarchifchen Verfaſſung nach altfranzöftfchem 
Vorbilde geworden, und- fuchte bie mefentlichen Grundfäge und 
Eigenfchaften berfelben auf eine eigenthünliche chriftliche Staats: 
theorie zu gründen, wie er ſich fpäterhin in den legten Schrifz 
ten: in feinem Verſuche einer chriftlichen Philofopbie zu der Idee 
des ewigen, vermittelnden Wortes als Grundlage derfelben, mit 
ziemlicher Klarheit erboben hat. Beide enthalten indefien neben 
bem vielen Buten und Vortrefflichen allerdings auch noch man: 
es, was einer mefentlichen Ergänzung oder Berichtigung bes 
darf. Zum Theil Liegt dieſes ſchon in einigen franzöftfchen Vor: 
urtbeilen und auch darin, bad fie, obwohl gegen das Zeitalter 
kaͤmpfend, Doch noch zu fehr in demſelben und befonders in ih⸗ 
rer Nation befangen find, daher von andern Zeiten und Na: 
tionen unrichtige Begriffe hegen oder völlige Unkenntniß verrathen, 
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Das Nationalvorurtheil ift bei Bonald überwiegend, und befchränkt 
ihn vielfältig; dagegen St. Martins Bli zwar durchaus nicht 
in dem Spfteme jelbft, welches außer aller Berührung ftand mit 
ber armieligen Wirklichkeit unſers Zeitalter, wohl aber in ber 
Anwendung durch eben diefe nieberfchlagende Umgebung bie und 
da getrübt ward. Indeſſen ift der Vorwurf eines. ſtillen Oppo- 
ſttionsgeiſtes gegen Die beſtehende Firchliche Verfaſſung, den man 
ibm als Katholifen macht, doch was ihn felhft betrifft, mehr 
nur ſcheinbar, ald in der That begründet; und wenn er -einige 
feiner Anhänger in Tranfreich ober Rußland mit mehrerem Nechte 
treffen jollte, jo iſt dieſes eben nicht auffaflend, da die Nach: 
folger und Schüler eined. großen Mannes in jeder Art und in 
jedem Fache eher alles andere von ihrem Meifter anzunehmen und 
beizubehalten pflegen, als die Gränzen einer weiſen Mäpigung- 
Wenn St. Martin aber ben bamahligen Zuftand der Eirchlichen 
Dinge nicht in:allen Stücken billigt, beſonders aber den Verfall 
der Eatholifchen Wifienfchaft laut beklagt, jo bat er während ber 
wilden Revolutionszeit in der trüben Epoche, Die ihr voranging, 
wohl Veranlaſſung dazu. gehabt, und mag ihm der ganze Zu 
fand, jo wie er damahls war, zur genügenden Entfchuldigung 
dienen. Doch bleibt das Mißverſtändniß an fich immer verwerf: 
lich und dem großen Zwecke der Religion hinderlich, auf welchen 
er doch ſelbſt mit der ganzen Kraft feines Geiftes hinarbeitet, 
indem Dadurch der irrige Schein entſtehen koͤnnte, als follte die 
Erkenntniß des Göttlichen ausfchliegend. und allein auf die innere 
Wahrnehmung und Erleuchtung gegründet und von der pofiti- 
ven Leberlieferung und äußern Kirche, als ihren natürlichen Traͤ⸗ 
ger und ihrer weientlichen Form zu fehr abgetrennt ober wenige 
fiend von ihnen entfernt werben. Nirgends aber. bat St. Mar: 
tin die wahre Wiffenfchaft der Religion feindlich entgegengeftellt 
oder zu ſehr gegen dieſe erhoben; er fpricht überall nur ben 
Wunſch aus, daß die höhere Erkenntniß ganz nur ein Eigen 
thum und Werkzeug derfelben und mit dem Prieſterthum wieder 
vereinigt fein möchte, worin vielmehr eine hohe Würdigung ſei⸗ 
ner Beitimmung als eine Geringſchaͤtzung derfelben nach, dem ges 
wöhnlichen Maaßſtabe des Herrfchenden Zeitgeiftes und einer ge: 
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meinen, ſinnlichen Philofophie fich kund giebt, welche er fein 
ganzes Leben hindurch unermäbet bekaͤmpft bat. Alles dieſes bes 
trifft ohnehin nur die aͤußern Verhältniffe; mit dem Syſtem bes 
Patbolifchen Glaubens ſelbſt, if St. Martins Lehre nirgends im 
Widerfpruch und um fo mehr in vollkommner Mebereinfiimmung, 
als feine Philofophie nicht bloß eine mofaifche, fondern auch 
eine wahrhaft chriftliche if. Der Gattung und zum Theil auch 
wohl dem Urfprunge nach gehört fie zu jener orientalifch = platoni- 
fchen Philoſophie, welche wie ich fchon früher bemerkte ,. nach der 
Meformation, ungeachtet fie von den Schulen und Lehrſtühlen 
verdrängt ward, fich dennoch im Verborgenen immer fortpflanzte 
und in geheimer Veberlieferung erhielt ;. und feine Schriften ent- 
halten noch die klarſte, vollftändigfte und beſte Darftellung der 
felben, wenigftens in dem Bereich der franzöftfchen Sprache und 
biäherigen Literatur des Jahrhunderts. Wenn alfo auch der ger 
nannte Schriftfteller nicht eigentlich das Verdienſt der Erfindung 
an biefer von ihm angenommenen Philoſophie haben Eann, wenn . 
berfelben, fo wie er fle aufgefaßt, auch noch manches Mangelhafte 
beigemifcht fein mag; immer bleibt es böchft merkwürdig, Daß mit⸗ 
ten in dem damahls von Atheismus erfüllten Frankreich, ein un: 
bekannter, einzelner Philofoph auftrat, ber fich ausſchließend der 
Widerlegung eben biefer atheiftifchen Philofophie wibmete und 
als Gegenſatz gegen biefelbe eine göttlich offenbarte, auf heilige 
alte Meberlieferung gegründete, mofaifche und chriftliche Philoſophie 
verfündigte ; und man muß fich freuen zu fehen, wie unter fo vie⸗ 
len Wortführern der Eatholifchen Sache, endlich doch der Erſte 
unter ihnen, der Graf Maiftre, die. Einficht gehabt Hat, zu bes 
merken, welch’ ein Schatz von Geift und Erfenntnig, wenn er 
secht gebraucht würde, bier für ben Zweck der Religion bis jet 
unbenugt verborgen gelegen babe. 

Nicht minder merkwürdig aber ift eb, obgleich es anfangs auch 
nur von fehr wenigen benierft wurde, wenn im Anfange unfers 
Jahrhunderts, während Andere unter ber Wieberberftellung der 
Religion nur die politifhe Nothwendigkeit und Aufrechthaltung 
bes äußern Gewohnheitsglaubens im Sinne Gatten und gehabt ha⸗ 
ben, jeßt ein gelehrter Mechtsfenner und Staatsphilofoph auftrat, 
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wie Vonald, und im Ernſte und aus ber vollſten Ueberzeugung 
den Verfuch wagte, die Theorie der Gerechtigkeit einzig auf Gott 
und Die des Staats: auf die Lehren des Chriſtenthums zu grün: 
den. In philofophifcher Hinſicht koͤnnte man ihm dabei den ein- 
zigen Vorwurf und Tadel machen, dag er Vernunft und Offen 
barung zu fehr vermengt und faſt ibentifletrt , mithin die letztere 
nicht Hinreichend in ihrer Würde erkannt habe. Indefien in Frank⸗ 
zeich hatte man beide bisher nicht bloß ganz getrennt und entge- 
gengefeßt, fondern völlig außer Berührung kommen laſſen. Viele 
Bertheidiger ber religiöfen Denkart Haben eben deßwegen weniger 
für ihre gute Abficht gewirkt, weil fie alle Bhilofophie ohne Aus- 
nahme verwarfen,, da doch Die bialeftifche Vernunft und falfche 
Philoſophie Dem menfchlichen Geifte einmahl angeboren. und nicht 
zu vertilgen, auch nicht anders zu heilen ift, als Durch bie 
wahre. Bonald Hefinbet fi in dem entgegengefegten Extrem, daß 
er das Chriftenthbum gar zu vernünftig machen und faft ganz in 
Vernunft auflöfen will. Die Wahrheit ſelbſt, wenn fle ben Irr⸗ 
thum zerflören will, neigt fich oft etwas zu ſtark und einfeitig zu 
der entgegenftehenden Anftcht hinüber. Nach folchen Verirrungen, 
wie die des achtzehnten Jahthunderts waren, iſt es nicht zu ver 

wundern , wenn der Geiſt anfangs noch. einigermaßen unflcher auf 
dem beffern Wege einherfchreitet , wie e8 in einigen Punkten auch 
ben beiden größten franzöftfchen Denkern unferer Zeit, St. Martin 
und Bonald, ergangen ift, Denen fich der Graf Maiftre ergänzend 
und berichtigt, in einer fchon höher vollendeten Anficht würdig 
anschließt; indem er auf: der einen Seite den Grundftein bes ka⸗ 
tholiſchen Glaubens ‚- in dem Werke über ben Pabſt in der-gründ- 
lichſten Klarheit hingeſtellt, zugleich aber in ben philofophifcgen 
Gefprächen die höchften Ausfichten: bes Eatholifchen Wiſſens für un- 
fern Horizont eröffnet bat. A 

‚Eine ſolche Rückkehr von innen heraus Eonnte in England bis 

jetzt nicht Statt finden. Die großen äußern Gegenflänbe, ber Welt- 
handel und die britiſche Verfaſſung, Indien und der Continent 
verſchlangen dort in dem thätigſten Lande ben Geiſt, der vorzüg- 
lich nur In eben dieſer Thaͤtigkeit ausgezeichnet iſt. Es bleibt ih⸗ 
nen dort im eigentlichſten Verſtande Keine Zeit übrig fir daß tiefere 
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Denken und die Philofophie, in der ſte aus dieſer Urfache fo: 
gar den Franzofen beinahe nachftehen müffen. Auch war zu einer 
Nückkehr im ähnlichen Sinne, wie in Frankreich, nicht Die gleiche 
Beranlaffung vorhanden, weil keine Revolution unmittelbar voran- 
gegangen war, weder eine bürgerliche noch eine geiſtige. Die Kraft 
Der guten Geſinnung zeigt ſich dort mehr in dem ftandhaften. Feſt⸗ 
halten der alten Größe, und beſonders in einem tiefern Ergruͤnden 
berfelben in ihren Grundlagen, mas ſich in einzelnen großen Geiz: 
ftern jegt um ſo gebrängter entwickelt, je mehr der Sinn dafür im 
Allgemeinen zu erköfchen beginnt. Es Hat in der neueflen Epoche 
auch in England nicht gefehlt an großen Schriftflellern, For— 
fihern und Rednern, welche als Seichen der Zeit allein fteben, 
und auf eigenthümlich verfchiebne Weife , den wichtigen Moment 
bezeichnen, .wo eine neue Welt fich öffnet, die noch kaum erfaßt 
und verftanden wird, während die alte Größe dahinſinkt. So hat 
William Jones, in britifcher Gelehrſamkeit einer der tüchtigften, 
für feine Nachfolger eine feſte Bahn gegründet in der großen Art, 
wie er alle orientalifchen, beſonders aber die indiſchen Alterthü- 
mer und in ihnen die der Menfchheit und der heil. Schrift mit 
wahrhaft religiöfem Sinne aufzufaffen wußte; fo daß Die Bibel: 
ganz eigentlich die Grundlage aller feiner welthiftorifchen Ge 
lehrſamkeit bildet; woraus denn .eine. feientififche - Benutzung bes 
heil. Buchs hervorgeht, welche bas andre Extrem bildet zu ‚dem 
verftanblofen Umherſtreuen derſelben durch bie Bibelgejellfchaften. 
Schon dieſer Weg der aflatifchen Unterfuchungen, wenn er nur 
mit Geift und Kraft weiter verfolgt würbe, wie ed wohl von 
Einigen gefchehen ift, müßte frei und ‚weit Hinausführen über 
alle Vorurteile und gewöhnliche Befchränkungen ber britifchen 
Denkart; Da auch der Zugang zu: ber hähern Philoſophie für 
den Sinn der Engländer leichter _auf jenem Wege ber Gelehr⸗ 
famfeit und großer, welthiftorifcher Forſchung gefunden werben 
dürfte, als burch das innere ſpekulative Bebürfnig allein. Für 
ganz Europa aber und nach der fruchtbaren Benutzung zu urtheilen, für 
Deutſchland infonderheit wurde der große Stantsmann und Mebz 
ner Burke, ein neues, obwohl aus ber alten ſtarken Quelle ge: 
ſchoͤpftes Licht aller politifchen IBeisheit und moralifchen Erfah⸗— 
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rung; rettend für das Seitalter, das fortgerifien war bon ben 
Stürmen der Revolution, und ohne eigentlide Philoſophie tiefer 
eingreifend in das innere Weſen der Staaten, in die religiöfen 
Bande des bürgerlichen Lebens und des Nationaldafeins, als es 
faum je noch eine Philefophie vermochte. Während alfo in 
Frankreich aus dem Abgrunde des .geiftigen Verderbens und. Un⸗ 
glaubens, ein neues Streben nach dem Lichte der ewigen Wahr⸗ 
Beit fich im Strudel ber trüben Zeit emporarbeitete, Hat uns 
“ England, als eine auch im Geijligen ganz bem Alten zugekehrte 
Macht, einige große und genialiſche Beiſpiele im Feſthalten und 
tieferen Begrünben. des fchon vorhandnen Pofltiven in ber Wiſſen⸗ 
ſchaft wie im Leben aufgeftellt. 





AuRtsshnte Parleun 





Nũckblichk. deuiſche Philoſophie. Spinoza und Leibnitz. Deutſche Spra- 
he und Poefe im fechzepnten und flebzehnten Jahrhundert; Kuther, Yans 
Sachs, Zakob Döhme. Gpib, fehlefifche Schule Entartung des Geſchmack⸗ 
nach dem wehppälifchen Frieden; Gelegenheitszedichte. Deutſche Dichter 
aus.der erfien Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Friedrich Der Dweite, 
Alopſtoch; Meſſtade und nordiſche Goͤtterlehrt · Wielands Rittergedichte. 
Einführung der alten Sylbenmaaße in die deutſche Sprache und Vertheidi- 
gung des Reims. Adelung, Gottſched und ſogenanntes goldnes Zeitalter. 
Erſte Generation der neuern deutſchen Literatur oder Periode dir Stifter. 


€; Fönnte fcheinen, als fei es überflüſſig, jegt noch gegen bie 
Bhilofophie des achtzehnten Jahrhunderts, wie gegen ben Schat- 
ten. eines ſchon Abgeſchiebenen zu Tänıpfen. Dem ift aber in der 
That nicht fo, wie ſehr man auch nach dem äußern Scheine ſo 
urtheilen möchte. Einliebel ift Darum noch Teinetweges ganz vernichtet, 
weil es weniger ſichtbar wird. In England ift es nie ganz zum Aus: 
Bruch gefommen, daher auch nie aus bem Grunde geheilt werden. Dort 
wie in Frankreich giebt es einzelne, ruhmvolle Ausnahmen, und 
Zeichen der Zeit; herrliche und erfreuende Symptome: der Rück⸗ 
kehr und der nie verfiegenben Kraft. der Wahrheit. Aber ift Die 
Denkart überhaupt, befonderd Die der Gelehrten und ber Natur 
forſcher deßhalb ſchon allgemein veränbert?. Keinesweges; wir 
ſehen unter den letztern in Frankreich immer noch das alte Sy⸗ 
ſtem herrſchen, welches die Welt überhaupt und alle Erſcheinun⸗ 
gen derfelben ganz Pörperlich aus der Zufammenfegung der einges 
bildeten Atome oder Moleculchen, immer aber nur aus der Ma⸗ 
terie erklärt, oder vielmehr erklären will; denn es bleibt eine fol: 
che Erklärung überall unbefriedigend und auszuführen unmöglich. 
Unter allen Hypotheſen tft .auch für die Wiffenfchaft, der Mate: 
rialismus die willkührlichſte und geundlofefte, fo wie für Sitten⸗ 
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lehre, Nationalkraft, Begeifterung und Religion, in ihren Fol⸗ 
gen fchlechthin zerflörend. Kommen auch diefe Folgen jet weni- 
ger an das Licht, und nicht öffentlich und geradezu in Ausübung, 
weil man durch die Erfahrung einmahl gewigigt ift, Diefe Folgen 
zu umgehen fucht., oder ganz bei Seite laßt, fo iſt es doch ſchon 
an fich fchmerzlih, wenn wir Männer, die ald Naturforfcher 
Perdienfte haben, und die eine bedeutende Stelle einnehmen, in 
allem was den Menjchen betrifft, und was eigentlich Wahrheit ge- 
nannt zu werben verdient, in aller höhern Erfenntniß fo tief un= 
ter dem Nullpunkte ſtehen fehen. Diefes ift ungeachtet der allge- 
“ meinen Rückkehr ber öffentlichen Meinung zu dem Wege der Wahr- 
heit, und ungeachtet der ausgezeichneten eigenen Kraft, mit ber 
einige Wenige diefen Weg wandeln und zur Bahn bilden, noch 
jet der Fall im Auslande. In Deutfchland aber Hat Die allge- 
meine Krankheit des Jahrhunderts, die falſche Philofophie und 
‚ epibemifche Vernunftswuth, zwar einen ganz andern Gang, auch 
ganz andre zum Theil gemäffigtere, ober boch eben weil fie Tünft- 
licher waren, praftifch nicht fo ſchaͤdliche Formen angenommen. 
Ganz irren würde man fich aber, wenn man glaubte, das Uebel 
fei nur bier bei uns nicht vorhanden gewefen, ‚oder wenn man bat= 
um, weil es in andrer Geſtalt auftrat, nicht anerkennen wollte, 
daß, es im Wefentlichen wo nicht ganz dasfelbe, doch ein nah ver 
wandtes, aus derfelben Duelle herſtammendes war. Der grobe 
Materialismus und Die feichte Atomiſtik Hat zwar in bem grünb- 
licher firebenden Deutfchland nie-tiefe Wurzeln faſſen Eönnen, da⸗ 
gegen war ein geifttödtender Nationalismus das herrfchende Grund⸗ 
übel, das ſelbſt der Theologie fich bemeifterte und da die fakjche 
Aufklärung, wie in der Schule bie raſtloſe Syſtemſucht und das 
leere Bormelmefen erzeugte. Diefe Form hat die Krankheit bei dem 
großen Haufen der gewöhnlichen Denker und in den niedern Regio: 
nen des: intellertuellen Lebens. Wenn aber einige Männer von gro: 
Bem Genie das Abftractionen = Gewebe der Vernunft: Philofophie 
von innen heraus mit den eignen Waffen’ zerreißend, den Durch: 
bruch und fo zu fagen bie Oeffnungen und Anfangspuntte gefun- 
den hatten, von denen e& nicht ſchwer gewefen fein würde, bie 
Müdkehr und den rechten Weg zur Offenbarung und zur Erkennt: 
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niß des göttlichen Pofltiven zu finden; fo find bemungenchtet nach 
ihnen nicht wenige ber beften Talente ftatt der eben verlaffenen Ir⸗ 
rungen des rationalen Denkens nur in einen jchlaffen. Pantheismus 
gerathen ; als das neue und zweite Uebel feinerer und geiftigerer 
Art, welches mehr in den höhern Regionen der intellectuellen Bil⸗ 
dung waltend, uns jetzt noch au meiften auf dem Wege zur Wahrheit 
und chriſtlichen Philoſophie hemmt, während Die unberufene Men⸗ 
ge nur allzufroh ift, bei dem erften Anlaß, zu dem alten For⸗ 
melwefen der leeren Abftraction unter den mannichfachften Formen 
und allerlei Mobificationen zurüdzufehren. Beide Uebel, ſowohl 
Diefeß gemeine als jenes- höhere, find groß genug, wenn auch nicht 
fo Tchreiend, wie Die völlige Verſtockung oder die gänzliche Verwil⸗ 
derung, des intellectuellen Lebens in ‚ber engländifchen und fran- 
zoͤſiſchen Philofophie, daß wir nicht glauben bürfen, Deutfchland 
fei von allen Verirrungen biefer Urt ganz rein und frei, vor Denen 
der höhere geiftige Aufſchwung, ben niemand bier verfennen Tann, 
allein noch nicht fichert. 

Wenn Die deutſche Philofophie übrigens gleich anfangs 
nicht in folche Heftige Ausbrüche und Ertreme gerieth wie Die 
franzöftfche, fo warb fle davor nicht etwa durch das allgemein 
verbreitete und herrſchende Gefühl von der Nationalmohlfahrt, 
und deſſen was biefe erforberte, bewahrt wie. in England; denn 
ein folches konnte hier bei der Tünftlich verwicelten Reichsver⸗ 
faffung in ber getheilten Nation nicht Statt ‚finden, ober doch 
nicht Den gleichen Einfluß haben. Höchftens hatte biefe, in ihrer 
Verwicklung ben rechtlichen Bormalitäten günflige, ja ſie bis zur 
Spigfindigkeit in’8 Einzelne verfolgende und verfeinernde, fonder: 
bar fünftliche Staatsverfaffung bie Wirkung, mit den herkoͤmm⸗ 
lichen Formen zugleich den Geift der Rechtlichkeit felbft einiger- 
maßen zu dem allgemein anerfannten zu machen, offenbare Theo⸗ 
rien des entichiebenen Unrechts wie Die von Machiavelli ober Hob- 
bes, wenigftens nicht leicht öffentlich auffommen zu laſſen, bis 
Die Praris.auch in Deutſchland mit dem fortfchreitenden Zeitalter 
immer kühner warb, und. der furchtfamen Theorie ben Weg zeigte. 
Was Die beutfche Philofophie von ben größern- Verirrungen ans 
fangs abhielt, war vorzüglich, daß in ihr mehr Meminiscenzen 
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aus der Altern Philsſophie und mehr Verbindung mit biefer zu⸗ 
rücblieben, deren Baden man in England und Frankreich faſt 
völlig abgerifien und verloren Hatte. Befonders Leibnitz wirkte 
in dieſer Hinftcht wohlthätig auf Deutfchland, War gleich aud 
er einem Arzte zu vergleichen, der mit Palliativen und nicht von 
Grund aus das Uebel heilt, fordern nur befien gewaltfamen Aus- 
bruch für den Augenblid zurüdbrängt; feine Philoſophie enthielt 
dennoch, da er eben fo fehr Gelehrter als Denker war, zurüd- 
lenkende Reminiscenzen biefer Art in Menge, und je mehr feine 
Hypotheſen jelbft nur Das, nur aͤußerſt finnreiche und Tünftliche 
Auswege waren, um uralte Schwierigkeiten zu Idfen, je mehr 
enthielten fie Stoff und Beranlaffung, wenigftens auf Die Zukunft 
für den, ber.einmahl tiefer in alle Labyrinthe bes Denkens und 
in alle Geheimniffe der Erkenntniß einzubringen, den Muth, dem 
Geiſt und den Beruf haben würde. Der Zeit nach gehört er je 
nem Uebergange an, von ber Philofophie des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts zu der Denkart bes.achtzehnten, einem von den entfcheiben- 
ben Wendepunften des menfchlichen Geiſtes. Da er und feine Phi- 
Iofophie aber faft nur auf Deutfchland, hie und da auf Frank⸗ 
eeich obwohl nur wenig, auf England fo gut wie gar nicht ge 
wirkt haben, fo babe ich ihn auf dieſe Stelle verfpart und dort 
mit Stillfchweigen übergangen, fo wie feinen Gegner Spinoza, 
weil auch diefer in feinem WBaterlande wenig, in England und 
Frankreich faft gar nicht, bedeutend und vorzüglich nur in Deutſch⸗ 
land gewirkt bat. Spinoza's großer Irrthum, die Welt und Bott 
nicht zu unterfcheiben,, allen einzelnen Weſen aber die innere Selbft- 
fländigkeit und Beftandheit abzufprechen und in ihnen allen nichts 
zu feben, als bie verfchiedenen Kraftäußerungen bed. Einen, ewi- 
gen, alles umfaſſenden Weſens, hebt eigentlich Die Religion auf, 
weil er Gott die Perfönlichkeit, und dem Menfchen die Freiheit 
abfpricht , überhaupt aber das Unſittliche, Unwahre und Ungött: 
liche für einen bloßen Schein erklaͤrend, den wefentlichen Unter 
ſchied zwifchen dem Guten und Böfen aufhebt. Diefer Irrthum 
liegt gleichwohl der bloß natürlichen Vernunft fo nahe, daß er 
vielleicht der äktefte fein kann, der auf die urfprüngliche Wahr: 
heit gefolgt tft, nur dag Spinoza den Pantheismus in eine mehr 
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wiſſenſchaftliche Form gebracht hat. Denn auch ber wiſſenſchaftli⸗ 
chen Vernunft, wenn fle Durch eigne Kraft allein die Erkenntniß 
ber Wahrheit ergreifen will, ift dieſer Abweg fo natürlich, daß 
Descartes, von deſſen Syſtem Spinoza zunaͤchſt ausging, mur 
durch feinen Mangel an Tiefe und Entfchiebenheit des Geiftes ver- 
mieben hat, in den gleichen Abgrund zu gerathen, an befien 
ande er fon fland. Man muß auch hier ben Irrthum ſelbſt 
von der Perfon unterfcheiden. Oft ift der, welcher einen neuen 
Weg des Irrthums zuerft veranlaßt, ober auch gleich bis zur 
Bollendung durchführt, und am entfchiebenften und Tühnften aus: 
ſpricht, bei weiten weniger verwerflich als feine Nachfolger, oder 
die auf gleichen Irrwegen, nur unentfchiebener einherſchwanken. 
Spinoza’3 Sittenlehre ift zwar, fo wie er felbft fein Chrift war, 
nicht Die chriſtliche, wohl aber ift fie fo edel und rein, wie etwa 
die der Stoiker im Alterthum , ja fie bat vielleicht Borzüge vor 
biefer. Was ihn ſtark macht im Vergleich mit Gegnern, die feine 
Tiefe nicht verſtehen, ober nicht fühlen, und mit folchen, die ohne 
e8 felbft recht deutlich zu wiſſen, halb auf ähnlichen Irrwegen 
wanbeln, tft nicht bloß die wiffenfchaftliche Klarheit und Entſchie⸗ 
denheit feiner Denkart, fondern auch daß alles in Diefer fo aus 
einem Guß war, weil er fühlte, wie er bachte, und ganz von 
feinem Gefühle befeelt war. Man kann e8 nicht Maturbegeifterung 
nennen ‚wie der Dichter, der Künftler oder der Naturforfcher fie 
fühlt : noch weniger eigentliche Liebe oder Andacht, denn wo fänbe 
Diefe einen Gegenftand ohne Slauben und wirkliden Gott? Aber 
ein alldurchbringendes Gefühl des Unendlichen überhaupt tft es, 
was thn immer bei all feinem Denken begleitet, und ihn ganz 
über die Sinnenwelt weghebt. Seber entfchiebene Irrthum, der 
das Ganze betrifft, if wohl im Grunde gleich verwerflich und. es 
möchte fiheinen, daß bier keine Stufenfolge Statt finde. Verglei⸗ 
hen wir dennoch Diefen Irrthum des. Spinoza mit dem theis- 
mus des achtzehnten Jahrhunderts , fo ergiebt fich noch ein großer 
Unterſchied. Jene materielle Philofophte, wenn fie noch fo hei⸗ 
Sen kann, welche alles aus bem Körper erklärt und bie Sinnlich⸗ 
Teit für das Erfte Halt, ift ein Irrthum, ber faft unter die We: 
gion des Menſchlichen herabſinkt. Selten wirb daher auch bei 
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ben Einzelnen, die einmahl bis in dieſe Tiefe herabgeſunken find, 
eine Rückkehr zu hoffen fein, fo leicht e8 gefchehen mag, daß eine 
Nation, ein Zeitalter, wenn fte die fittlichen Folgen jener Phi- 
Iofopbie der Sinnlichkeit in ihrer ganzen Ausdehnung erblidt ha⸗ 
ben, ſich mit Abfcheu davon zurückwenden. Die hohe Getftigfeit 
jenes andern Irrthums, in den Spingza führt, Fönnte Dagegen 
fcheinen „ für Die tiefer fuchenden Individuen mehrere Mittel und 
Wege übrig zu laſſen, um fch wieder zu erheben zur Wahrheit. 
Huf der andern Seite freilich, iſt ein Irrthum um deſto verberb- 
licher, je mehr er geeignet ift, auch die edelften und geiftigften 
Gemüther zu ergreifen; die unmittelbaren Folgen find wohl praf- 
tiſch nicht fo ſchaͤdlich, aber das Verberbliche wurzelt defto tiefer 
im Innern, unb wirkt früher ober fpäter, auch auf das Ganze 
einer Nation oder. eined Zeitalterd zerftörend ; wie im menfchli- 
chen Körper eine Krankheit , welche Die edelſten Lebenstheile er- 
griffen bat. Eine folche, tief in den Mittelpunkt bes Lebens ein- 
dringende geiftige Krankheit ift der feinere Pantheismus, der un⸗ 
ter den mannichfachften. Formen in Deutfchland herrſchend gewor⸗ 
den ift, und bald in der zauberifchen Naturfülle einer befeelten 
Fantaſie, bald kritiſch abwägend und dem Scheine nach abſon⸗ 
bernd und wenigftens das Einzelne biftorifch erfennend, obwohl 
nie das Ganze verftehend,. hie und da auch noch in dem alten ſchon 
abgenugten Truggewande dialektiſcher Spikfindigfeit und ideeller 
Leerbeit auftritt. Dadurch wird auf die Dauer und in der allge 
meinen Wirkung der Sinn der Wahrheit felbft untergraben . und 
aller Fähigkeit ein göttlich Pofltives zu erkennen und zu ergrei- 
fen, mithin alles. innerliche Seite aus dem Leben wie aus ber Er- 
Eenntnig zum allgemeinen Berberben binweggenommen. — Die: 
fem Uebel kann nur eine wahrhaft chriftliche Philofopbie entges 
gentreten und vorbeugen, zu welcher für dieſe Welt-Epoche Die 
dee und Anlage in Leibnig am deutlichſten fich entwidelt Hat, 
ben wir eben darum als Die Krone und den Gipfel jener älteren, noch 
feiner Ration ausfchliegend angehörenden, allgemein eurppäifchen 
Schule der neuern Philoſophie betrachten, deren Umkreis Die vier gros 
en Autoren, Baco, Descartes, Spinoza nebft Dein fchon .ge 
nannten Erften beutichen Philofophen, bezeichnen. Diefen Weg 
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hätte man flandhaft verfolgen und weiter außbilben ſollen. 
Denn ganz unvollendet hat allerdings Leibnitz die Idee ſeiner 
Vhiloſophie gelaſſen, und eben darum auch das Uebel, welches 
ſchon damahls, zwar noch in andrer und ſtreng abgefchlofiner iſo⸗ 
lirter Geſtalt ſich zeigte, obwohl er es wie im Keime ahnend er⸗ 
kannte und raſtlos bekaͤmpfte, nicht vollſtaͤndig beſeitigen und be⸗ 
ſtegen konnen. 

Leibnitzens Philoſophie bezieht ſich in ſehr vieler Hinſicht 
auf die des Spinoza. Sie iſt überhaupt faſt durchaus eine ſtreitende 
Philoſophie, und wenn auch dieß nicht immer der aͤußern wider⸗ 
legenden Form nach, do. überall eine der übrigen Philoſophie 
feines Beitalters mehr entgegenwirkenbe , - ihr antwortende, die 
Zweifel Idfende, die Mängel verbeffernde, fich an ben Zeitgeift 
und das Zeitbebürfnig. anfchliefende, überhaupt vermittelnde, kei⸗ 
nedweged eine unabhängige, aus fich ſelbſt bervortretende, und 
in eigner Machtvolltommenheit einherſchreitende. Der Titerarifche 
Zweifler Bayle, Locke, der Stifter ber Sinnlichkeitslehre, waren 
Zeibnigend Hauptgegner, andrer mehr perfönlichen Streitigfeiten 
nicht zu gedenken. Der vornehmfte aber von allen ift Spinoza, mit 
bem ex fo oft, ja faft immer auch da, wo er ihm nicht nennt, 
wie mit einem unfichtbaren , gefürchteten Gegner Tämpft. So bat- 
er auch wohl von denen Philofophen, mit welchen er übereinftimmt, 
manche, Die weniger befannt waren, nicht genannt, und Die eis 
gentlichen Quellen, aus denen er geſchoͤpft Hatte, verfchwiegen. Das 
Dafein einer unendlichen Geifterwelt, von ber die Sinnenwelt nur Die 
aͤußere Huͤlle ift, entfchleben anzuerkennen, das war nicht in feinem Cha⸗ 
rakter. Die Lehre von den angehornen Ideen, fo wie er fle aufgefaßt 
batte, führt vielmehr auf ein Syſtem von abftracten Begriffen, 
welche man fich gleich einem tobten Grundriß dem Verſtande ein 
geboren ober aufgeprägt benft, als daß das innere Wirken des 
Geiftes lebendig datin erblickt werben könnte. Näher haͤtte die 
Lehre von den unbewußten Vorftellungen zu dieſem Ziele führen 
mögen, indem die Erkenntniß, Daß unjer Bewußtſein nur ein 
halbes tft, oder daß wir nur um die Hälfte unferd Bewußtſeins 
wien, während eine andre. unfichtbare Seite desſelben unferm 
Auge verdeckt iſt, wenigfiens ben erften Schritt der Annäherung 
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bildet, um in das Geheimniß ober in Die geheime Werkflätte ber 
Seele einzubringen ; wie uns ja auch in ber finnlichen Welt erſt 
bie Geſtirne ber Nacht über das Licht des Tages und feinen wah⸗ 
en Umlauf richtig belehren. Leibnitzens Hypotheſe dagegen, daß 
die finnlichen Begenflände nur ein verworren wahrgenommenes 
Chaos feien von einfachen geiftigen Grumdweien oder Monaben, 
Die nur in einem fchlummernden Zuſtande noch nicht bis zum voll- 
fommmen Bemußtfein entwidelt wären, ſchließt fich viel zu fehr an 
Die Atomenlehre Epikurs und der neuern Atheiften an, und if 
doch nur eine Art von verunglüdtem Mittelweg zwifchen Diefer 
und der vollen Anerkennung der geiftigen Welt. Sein Berfuch, Die 
Sauptfchwierigkeit der Damahligen Philofophie von dem Zufam- 
menhange zwifchen Geift und Körper, durch die Annahme zu 
Iöfen, baf ber Werfmeifter beide, etwa wie ein Künftler zwei 
Uhren, urfprünglich in Uebereinftimmung gebracht, iſt nur ein 
finnreiches Kunftflüdchen, wobei eben das vorausgefegt wirb, 
baß die Welt nichts anders fei, als ein FTünftliches Uhrwerk. 
Seine berühmte Theodice oder Nechtfertigung Gottes , wegen bes 
pielen umläugbar in der Welt vorhandenen Uebels und Böfen, be 
antwortet Diefe der natürlichen Vernunft fich immer aufdringende 
Frage, mit der klugen Gewandtheit eines geübten Diplomatifers, 
ber es fich zur Pflicht macht, die Seite, welche feinem Monar⸗ 
hen bie vortheilhaftefte ift, überall herauszukehren, und zu be 
nußen,, wo ſich bingegen etwa eine fcheinbare oder wirkliche 
Schwäche finden follte, Die Der Gegner benuken koͤnnte, biefelbe 
forgfältig zu verfehweigen, oder dem Auge zu entziehen ſucht. Es 
fällt jeder bloßen Vernunft-Philofophie unmöglich, Die Frage von 
dem Ursprung bes Böfen und von der Unvollkommenheit der Welt 
zu-beantworten , ohne entweder das Boͤſe wider allen gefunden 
Verſtand ganz zu läugnen, oder deſſen Borhandenfein Gott ſelbſt 
zujchreiben zu müflen, wogegen fich jegliches Gefühl empört. Die 
Antwort Leibnigend aber, gegen Die Voltaire feinen ganzen Spott 
gerichtet hat, daß dieſe Welt unter, allen möglichen Die befte fei, 
bat in unfern Tagen ihr Gegenflücd gefunden, in der Anficht ei- 
nes beräßmten Denkers, der, weil er alles aus dem Ich herleitete, 
bem zu Bolge dafür hielt, Die Welt fei nur Dazu hervorgebracht, 
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daß das Ich fich daran ſtoßen und im Kampf bagegen Die eigne 
Kraft entwideln foll, zu welchem Endzweck denn jede Welt, wie 
fie übrigens auch befchaffen fein möge, tauglich, und aljo immer 
gut genug ſei. Aber weder dieſe aͤußerſt fpartanifche, noch jene 
fünftlich Diplomatifche Antwort Eönnen dem Gefühl ober der Phi- 
Iofephie genügen. Mit Bewunderung fehen wir in einem erſt Fürz- 
lich befannt gewordenen bogmatifchen Werk von Leibnig, wie 
gründlich und Elar feine Einficht in der Theologie und in dem Zus 
fammenbang ber katholiſchen Wahrheit gewefen. Doch fehlte e# 
ihm auch Bier an dem graben Muth und ber Charakterflärke, um 
ben legten Schritt zu thun, und die Sache felbft: zur Entſchei⸗ 
dung und auch für die Welt zum offenen Durchbruch zu bringen, 
wozu ber Vorgang eines fo heryorragenden Geiſtes gewiß von ſehr 
großem Einfluß Hätte fein fönnen. Er blieb auch im Glauben auf 
halbem Wege ftehen, und Bazu lag ber Grund in ber innern 
Halbheit feines nach Außen fo unermeßlich ausgebreiteten Wiſſens. 
Die Höchfte und tieffte Idee, Die fich in feiner fragmentarifchen 
Erkenntniß vorfindet, und bie auch Lefling mit richtigem Tiefge⸗ 
fühl beſonders hervorgehoben, ift der Gedanke von der im meta⸗ 
phnfifchen Sinne immer wachfenden Vollkommenheit der Welt, 
ober ſtets geſteigerten Verherrlichung Gottes im ewigen Kortfchritt 
feiner Schöpfung, von Klarheit zu immer höherer Klarheit. Denn 
Diefe Idee ift für Die metaphyſiſche Erkenntniß der eigentliche leben⸗ 
Dige Mittelpunkt ber neuen, chriftlichen Offenbarung , wie bie 
Lehre vom Abfall dad Grundgeheimnig, der alten, mofaifchen 
Offenbarung bildet. Die meiften Philofophen unter den wenigen, 
welche fich überhaupt zur Erkenntnig und Anerfenntniß ber Offen- 
barung erhoben haben, find. doch nur bei der alten, mofaifchen 
fiehen geblieben , deren Lehre vom Abfall die menfchliche Vernunft 
nie würde ergrünbet haben, wenn nicht das frühefte Alterthum fehon 
fie aus der Ueberlieferung der Urwelt gewußt und in: Erfahrung 
gebracht Hätte. Diefe Lehre, obwohl fie die Grundlage und den 
Anfang aller wahren Erkenntnig bildet, erhält ihre wahre Bedeu⸗ 
tung und Erflärung doch erft burch jene andre Idee, von ber- fich 
Die Vernunft wohl etwas ungefähr Aehnliches im Allgemeinen ers 
denken Tann, nach, dem unbeſtimmten Begriff einer fortfchreitenben 


‚176 


Volldommenheit, ber aufbas irbifche gemeine praftifche Leben oft fo 
verkehrt. angewandt wirb. Die volle Klarheit aber erlangt dieſe Idee 
für Die Metaphyſik erft im Lichte ber Offenliarung burch das Ehri- 
ſtonthum, welches allein‘ uns die Einſtcht und Ueberzeu⸗ 
gung gewährt, daß grade aus dem :alten Abfall der Welt, Die 
neue Vollendung und Verklaͤrung der Schopfung um fo herrlicher 
hervorgeht. Leibnitz mochte jeboch..biefe- Idee mehr nur mathema- 
tisch aufgefaßt, als in ihrer gahzen religiäfen Tiefe verfolgt und 
erſchoͤpft haben. Je beſtiiumter und deutlicher wir Die Anlage zu 
einer eigentlich chriftlichen Phikofophie in ihm bemerken, um fo 
mehr tft e8 zu beklagen, daß dieſe Anlage unvollendet geblieben, 
und daß fich fein Lichter Geiſt :nicht ganz aus ben abflracten Be 
griffen feiner Zeit und Umgebung zur rn N het 
emporarbeiten koͤnnen. * 

Beſonders in Leibnitzens Vorſtellung von Kaum — Zeit 
zeigt es fich, wie vergefien Die Unfichten ber böhern- Philoſophie 
ſchon damahls waren,. oder Doch. wia weit abſtehend Yon der Herz 
fehenden Denkart. Die altere Philoſophie orkannte im Raum den 
unendlichen und befrelten. Schauplatz der Verherrlichung bes Ewigen, 
in der Zeit den. lebendigen Pulaſchlag in dem Geiſter⸗ Meere ber. 
ewigen Liebe, in beiden aber nach ihrer urfprünglichen, noch 
nicht verftörten. Befchaffenheit-, die Lebensorgane ‚der göttlichen. 
Schöpfung, Die afle Weſen umfaſſenden Flügel der Offenbarungen Got⸗ 
tes. Selbſt der. natürliche, ja ber ganz finnliche Menfch geräth in ein 
Erſtaunen, welczes ſich nie abnutzt, und ihn unmittelbar in die 
Eegton des Goöttlichen erhebt, wenn er daran benff',mie--rp: dies 
ſen unermeßlichen Raum in Gedanken zwar nicht ermeſſen, aber 
doch umfaſſen und alſo in ſich begreifen kann. Da eroffnet ſich ihm 
eine unendliche Tiefe in feinem Innern, wie bie Fulle des Lebens, 
wenn er von biefem Punkt der Gegenwart zurückſinkt in die Ver⸗ 
gangendeit, und dann hinausſchaut in die Zukunft. Leibnitz ſah 
in Raum und Zeit nur die Ordnung der neben einander beſtehen⸗ 
den, oder auf einander folgenden Dinge. So traten nichtsſageüde 
und todte Begriffe, immer mehr an die Stelle des lebenbigen und 
richtigen Gefühle, in allem was ben Menſchen über die Sinnen 
welt zu erheben, am mieiften geeignet iſt. Leibnitzens Philoſophie 
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ward in Deutfchland Durch Wolf, eine in den Schulen herrſchen⸗ 
de Secte; Damit ift fle hinreichend charakteriſtrt. Eine Secte, die 
in das Leben eingreift, ift unterfchieden nach der Michtung bie fie 
nimmt, nach den Wirkungen die fie bat. In Die Schule einge 
ſchloſſen, äußert fich Der Sectengeift immer nur auf die gleiche Weiſe, 
als ein todtes Formelweſen, mögen nun Ariſtoteles oder Descar- 
tes, Leibnitz oder Kant die Meifter beißen, und den Nahmen ber: 
feißen, um die Begriffe zu ſtempeln, welche ebemabls in dem Get- 
fte ihrer Erfinder wohl Gedanken waren , jetzt aber nur als leere 
Formeln berumgetrieben werden. Indeffen ward doch dadurch 
wenigftend ber noch jchäblichere Sectengeift jener das Leben 
felöft ergreifenden und zerftörenden atheiſtiſchen Philoſophie 
der Sinnlichkeit von Deutfchland abgehalten; auch blieb das 
todte Formelweſen, die Pebanterei nicht von langer Dauer. 
Leibnig, obwohl meiſtens lateiniſch oder franzöfifch fchreibend, 
hatte dennoch das wifjenfchaftlihe Studium ber deutfchen Ge⸗ 
ſchichte und deutfchen Sprache ganz von neuem belebt; und 
ſelbſt Wolf Hatte in feinen deutſchen Schriften für Die Bildung 
der Sprache ein verbienftvolles Beiſpiel gegeben. Bald folgten ihm 
darin andre nach; obwohl nach in der Schule jener Philoſophie 
gebildet, boch als Selbſtdenker von allgemeiner Geiftesbildung auf 
zum Theil eignen Wegen. Diefe nebft einigen beffern Dichtern 
arbeiteten Die Sprache zuerft aus der Barbarei hervor, in welche 
fie verfunfen war, bis alsdann Klopflod in der Mitte des achte 
zehnten Jahrhunderts, der Stifter einer ganz neuen Epodye ward, 
und der eigentliche Meiſter und nur der jeßigen beutfchen Li⸗ 
teratur. 

Ehe ich aber dieſe zu ſchildern — ‚tft es nothwendig, 
noch einen kurzen Rückblick zu werfen auf den Zeitraum, welcher 
in der Mitte liegt zwiſchen der altdeutſchen und neudeutſchen Lite⸗ 
ratur. Zwar hat das ſechzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert nur 
wenige ausgezeichnete Schriftſteller in deutſcher Sprache hervorge⸗ 
bracht, aber dieſe wenigen find deſto merkwuͤrdiger und außeror⸗ 
dentlicher. Wie die alte Ritterpoeſie und die Kunſt des Mittelal- 
ters in den Streitigkeiten bes fechzehnten Jahrhunderts’ in Ber: 
gefienheit geratben, wie in den Bürgerfriegen dieſes und. De 
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fiehzehnten Jahrhunderts feldft Die Sprache verwildert ſei, das ifl 
ſchon erwähnt worden. Was noch ein Gegenmittel gegen biefe ein- 
reißende Verwilderung gewährte, und einen Erſatz für den Ver⸗ 
luſt alles Alten wenigſtens in der Spräche, das war die deutſche 
Bibelüberſetzung. Es iſt bekannt, daß alle gründlichen Sprach⸗ 
forſcher dieſe als die Norm und den Grundtert eines in hoch⸗ 
deutfcher Sprache Llaffifchen Ausdruds anſehen, und nicht bloß 
Klopſtock, fondern noch viele andere Schriftfteller von ber erften 
Größe haben ihren Styl vorzüglich nach dieſer Norm gebildet, 
und aus bdiefer Quelle geſchoͤpft. Es iſt bemerfenswerth,, daß 
überhaupt in Feine neuere Sprache fo viele biblifche- Wendungen 
und Ausdrüde aufgenommen worden, und ganz in's Xeben über- 
gegangen find, wie in bie deutfche- Ich ſtimme denjenigen Sprach- 
forfchern .vollfommen bei, welche dieß für fehr glüdlich Halten, 
und glaube eben daher einen Theil von der fortdauernd fich erhal⸗ 
tenden geiftigen Kraft, dem Leben und der Einfult berleiten zu 
müffen, welche das Deutfche in unfern beften Schriften vor allen 
andern neuen Sprachen ſo fichtbar auszeichnen. Was der Ka⸗ 
tholik, was der neuere proteftantifche Gelehrte an Luthers Bibel 
überfegung zu tabeln findet, betrifft in der That nur einzelne 
Stellen, wo er entweder nach feinem befondern Sinn, anders als 
bie alten Lehrer ber Kirche es verſtanden, gebeutet und überfegt 
bat, oder auch für das Einzelne gefchichtliche, naturhiftorifche, 
geographifche und andre KHülfsmittel zum richtigen Verſtaͤndniß 
entbehrte. Je mehr man aber in der neuern Belt vor etwa breißig 
Jahren Die Verfuche wiederhohlte, auch die Bibel durch vernünftig 
auflöfende Weberfegungen in ein Noth- und Hülfsbüchlein der 
Aufklärung zu verwandeln, ein Beifpiel, welches ſelbſt unter an⸗ 
geblichen Katholiken Nachfolge gefunden Hat; jemehr Hat man, 
nachdem man von -Diefer Modethorheit zurückgekommen war, bie 
Vortrefflichkeit dieſer altdeutfchen-Bibelüberfegung anzuerkennen fi 
"bewogen gefühlt. Zwar gehört fte nicht eigentlich Luthern allein 
an, ſie ift befanntlich nur durch Auswahl des Beſten aus fo vie: 
Ien ſchon vor ihm vorhandnen Ueberfegungen entftanden; wobei 
ihm, was die Erflärung felbft- betrifft, noch mancher feiner ge: 
Iehrten Sreunde, befonders Melanchthon beigeftanden. Nichts befto 
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weniger bleibt ihm felbft, was die Kraft der Sprache, und ben eig⸗ 
nen Geiſt, Dieje große und ſtarke Art bes beutfchen Ausdruds betrifft, 
ein unverkennbared Verdienſt. Denn auch in feinen eignen Schrif: 
ten findet. fich eine. Beredfamkeit, wie fie im Lauf der Jahrhun⸗ 
berte unter allen Völkern nur felten in biefer Kraft bervortritt. 
Freilich Hat dieſelbe auch alle die Eigenfchaften an fich, die man 
einer durchaus revolutionären Berebfamkfeit immer wirb nachfehen 
müſſen. Aber nicht bloß in folchen Halb = politifchen,, das öffent- 
liche Leben heftig ergreifenden, und in ben innerſten Fugen er: 
fhütternden Schriften, wie die an ben Adel beutfcher Nation, 
findet fich dieſe Zuthern eigne Kraft vevolutionärer Beredſamkeit, 
fondern auch in allen feinen übrigen Werken. Denn faft in allen - 
fehen wir feinen. innern großen Kampf Iebendig uns vor Augen 


geſtellt. Es Liegen fo zu Jagen .zwei Welten mit einander im Streit 


in dieſer durch Bott und burch bie Natur fo ſtarken, fo reich aus⸗ 
geftatteten Männerfeele, und wollen fte beide an fich reißen. Es 
ift überall in feinen Schriften, wie ein Kampf zwifchen Licht und 
Binfternig , zwifchen einem unerfchütterlich feiten Glauben, und 
feiner eben fo unbezwinglich wilden Leidenfchaft, zwiſchen Gott 
und ihm felber. Welche Wahl er nun an Diefem Scheidewege ges 
troffen, welchen Gebrauch er von feiner großen Geiſteskraft ges 
macht, darüber kann auch jebt fo wie damahls das Urtheil nicht 
anders als verſchieden und ganz entgegengefeht ausfallen. Was 
. mich ſelbſt und mein Urtheil über ihn anbetrifft, jo darf ich es 
wohl kaum erft erwähnen, daß mir feine Schriften wie fein Leben, 
feinen andern Eindruck machen können, als jenes Mitgefühl, wel: 
ched wir immer empfinden, wenn wir feben, wie eine große, er= 
habne Natur durch eigne Schuld zu Grunde geht und fich zum 
Berberben neigt. Was Luthers Geiftesfraft und Größe, abgefehen 
von dem Gebrauch und der nachmahligen Entwiclung feiner Denk⸗ 
art betrifft, fo fcheint ed.mir in der That, daß noch Feiner feiner 
modernen Anhänger und Bewunderer, ihn von Seiten ber Kraft, 
die er wirklich hatte, nach Würden anerkannt und gepriefen habe. 
Die andern, welche zu ähnlichem Zwecke mit ihm wirkten, waren 
meiftens nur gelehrte, mäßigdenkende und aufgeflärte Männer von 
der gewöhnlichen Art, Er war eigentlich Der, nuf den es anfam, 
13 * 
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und auf deſſen Seele es gelegt war, was aus dem. Zeitalter wer- 
den follte; er war ber alles ee Mann des Seitalterd und 
der Nation, 

Luther war durchaus ein Volksſchriftfſteller. Sp merkwüuͤrdi⸗ 
ge, umfaſſende, vielwirkende, durch Geiſteskraft außerordentliche 
Volksſchriftſteller hat kein anderes Land, in dem neuern Europa 
gehabt, als Deutſchland. Es war auch, wie ſehr die gelehrten 
und gebildeten Stände in Deutſchland denen andrer Länder in 
manchen Zeiten nachſtehen, ihnen kaum gleich kommen, oder ſie 
doch erſt ſpaͤter übertroffen Haben mögen, in keinem andern Lande 
das Volk von jeher im Innern mit ſolcher geiſtigen Kraft ausge⸗ 
 rüftet, als Volk das erſte, ja das einzige in Europa, an wel⸗ 
chem ſich Diefe in den Tiefen der Menfchheit ruhende Naturkraft 
fo offenbart und bewährt Hätte, als das deutſche. Es iſt ein al- 
ter Spruch, daß die Gemalt der Könige von, Gott eingefegt ſei; 
aber auch das ift eine Bemerkung aller Zeiten, bag aus dem 
Rufe des Volks, die Stimme Gottes ſich vernehmen laſſe. Bei- 
‘bes ift wohlverftanden, vollkommen wahr. Wehe denen, welche 
diefe Gottesftimme mißdeuten oder verwirren wollen. Mitleiden 
verdienen Diejenigen, welche_einer leeren, todten Politif ergeben, 
wähnen, ſie Zönnten das Volk leiten, nach ihren eigennüßigen, 
Heinlichen Abfichten lenken; da das Volk, Flirger als fie denken, 
und als fle felber find, jene Abſichten recht wohl bemerkt, und fich 
ſo leicht nicht -Teiten laͤßt. Des größten Verbrechens aber machen 
fich wohl Diejenigen ſchuldig, welche jene in Ihrem Urſprung ehr- 
würdige Naturfraft des Volkes, muthwillig nur zum Spiel ber 
Zerftdrung in Bewegung zu ſetzen fich erfühnen ; eine Kraft, Die 
in ihren Wirkungen immer furchtbar fein wird, jobald fie von 
ihrem einzigen wahren Ziel, dem Gehorfam und Glauben Gottes 
abgewichen iſt. Beſchraͤnkt iſt auch. das Urtheil derer, welche glau: 
ben dieſe Kraft, weil fie diefelbe nicht zu achten wiſſen, fei gar 
nicht vorhanden, oder könne vertilgt werden,-wo fie doch von Al- 
ters ber und- urfprüngkich,, wie in Deutfchland vorhanden ift, weil 
fie wie manche andere verborgene En ber Natur, nur in felt 
nern Fällen fich Außert.. 

Nicht bloß die Religion war wie in Luthers und Anbrer 
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Werken im proteftantifchen Deutfchlande Gegenftand und Angeles 
genheit ber Volksſchriftſteller, fondern auch die Dichtkunſt fiel vor⸗ 
züglich ihnen anheim, ja fogar die Philoſophie. Ich erwaͤhne hier 
nur als die merkwürdigften, den befannten Meifterfänger von 
Nürnberg, und dann jenen zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
unter dem Nahmen des teutonifchen Philoſophen in den proteftan- 
tifchen Ländern und dem übrigen nörblicden Europa berühmten 
chriſtlichen Naturdenker und Seher. 

An Volksliedern und Volksdichtungen befigt Deutfchland ei: 
nen großen Neichthum. Die Vollsdichtung überhaupt ift von zwei: 
facher Art; theils find es Lieder, einzelne , verlorne Anklänge von 
der untergegangenen. Poeſie einer Altern Helden: und Mitterzeit, 
wenn deren Ueberlieferung burch fpälere Mevolutionen unterbro: 
chen , oder bei einer neuen bürgerlichen Einrichtung bes Lebens 
verdrängt und vergeffen worden if. Theild aber wird die Dicht: 
kunſt in ſolchen Zeiten auch vom Volke, für fein Bebürfnig und 
nach feiner Art felbft geübt, obwohl nicht ohne Erfindung und 
Geift, doch im Aeußern handwerksmaͤßig, und das tft eben das 
Eigenthümliche des fpätern deutfchen Meiftergefanges. Ein Hund: 
werfer in ber Poeſte wie im Leben iſt dieſer Meifter von Nürn- 
berg, Hans Sachs, nicht bloß der fruchtbarfte, fondern auch 
wohl der Eraftvollite in feiner Art, befonders reich an Wig und 
von gefunbem Verſtand, und wenn man von andern Nationen an: 
führen will , was dieſe bei flch im ber Literatur ihrer ältern Zeit 
gar nicht hintanfegen und wohl zu achten wifien, wenigftend er- 
finderifcher ala Chaucer , reicher ald Marot , poetifcher ald Beide, 
Für Die Sprache enthält er einen reichen, noch gar nicht benutz⸗ 
tn Schatz. | | 

Eben dieß gilt auch von Jakob Böhme, jenem deutfchen Na: 
tur-Philofophen, der von den gewöhnlichen Literatoren meiſtens 
übel behandelt wird. Worin fein Gutes, und auch fein Irriges 
beſtand, davan bekennen fie wohl felbft, nichts zu verſtehen; aber 
auch von dem äußern Verhaͤltniß des Mannes, wie er zu feinem 
Zeitalter ftand, und durch welchen Zufammenhang damahls, Diefe 
und ähnliche Meinungen ſich verbreiteten, Davon wiflen und- ab: 
nen fle gar nichts. Wig wenig ed an ſich das rechte Verhaͤltniß 
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fei, wenn unter den Gelehrten und Gebildeten, und in ber ei- 
gentlichen Literatur nur tobte Formeln auf der Oberfläche fich um- 
bertreiben, Die tiefere und lebendige Philofophte aber entweber 
einer geheimen Ueberlieferung oder einzelnen wahrhaft, oder bloß 
fchwärmerifch Begeifterten aus dem Volke anheimfällt, das Habe 
ich fchon früher erwähnt. Aber fo war es nun einmahl zu jener 
Zeit im proteftantifchen Deutſchland, und auch in England. Man 
nennt Jakob Böhme einen Schwärmer. Wenn es aber auch ge⸗ 
gründet fein follte, daß -die Fantafle einen bei weitem größern 
Antheil an den Hervorbringungen feines Geiftes hatte, als ein 
wifienfchaftlich geübter Verftand; fo muß man wenigftens ge 
ſtehen, daß es eine fehr reich begabte und hoch erleuchtete Fan⸗ 
tafte war, die wir in dieſem fonderbaren Geiſte gewahr wer 
den. Wollte man, ihn desfalls bloß als einen Dichter betrachten 
und mit andern chriftlichen Dichtern, welche überfinnliche Ge- 
genftände darzuftellen verfucht Haben, mit Klopſtock, Milton ober 
felöft mit Dante vergleichen, jo wird man geftehen müſſen, daß 
er fie an Fülle der Fantaſte und Tiefe des Gefühl beinahe über: 
trifft, und ſelbſt am einzelnen poetifchen Schönheiten und in 
Ruͤckſicht auf ben oft fehr Dichterifchen Ausdruck ihnen nicht‘ nach- 
fteßt. Die Quellen der Natur find jedem ftillen und frommen 
Gemüthe zugänglich, weil ihre Adern dem innern Lebenäftrom 
der menfchlichen Seele mit einverwebt find; und dem Einblichen 
Auge ift vielleicht manches ſchon ganz klar und burchfichtig, was 
für das Fünftliche Fernrohr und die äußerlichen Sehanftalten des 
gelebrten Unterſuchers oft noch mit einer flebenfachen Dede und 
Molke verhuͤllt iſt. Es gibt auch für Die Natur eine eigenthüm- 
liche Offenbarung im unmittelbaren Gefühl ihres innern Lebens; 
und wie unfre Ze in ber Erfenntniß der göttlichen Dinge, nad 
langen Mübfalen bes irrenden Denkens, mehr und mehr wieder 
zu der einfachen Klarheit des Glaubens zurüdgefehrt tft, fo wird 
auch die Naturwiffenfchaft gerade in unfern Tagen wieder den 
Rückweg nehmen müſſen zu jenen erfien Quellen der innen 
Anfchauung und eined noch nicht verbilbeten und geftörten, fondern 
noch von Grund aus hellſehenden Naturfinns, als bem innern 
Born der Offenbarung für jene Wiſſenſchaft, welche zwar nicht 
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ben Schöpfer, wohl aber die Herrlichkeit feiner Schöpfung, bie 
Menfchen erkennen lehren ſoll. Obgleich nundem chriftlichen Natur: 
benfer, wenn er gußerhalb der Eatholifchen Kirche flieht, mit fo 
vielen erböhenden Gnabenwirktungen der Seele auch die Iebte 
Klarheit des Geiftes immer fehlen wird; fo muß es doch wohl 
unterfchieben werden, ob jene Abfonderungaus der eiguen Geflnnung 
bes Zwiejpalts herftammt, oder nur durch den unverſchuldeten Zufall 
der Geburt, ohne ſelbſt weitern Antheil anbem Geift bes Haders zu 
nehmen, veranlagt wurde. Was man indefien auch in Nüdficht 
auf Philofophie Mangelhaftes und Irriges oder vielleiht nur Un⸗ 
verftändliches in ben Lehren des Jakob Böhme zu bemerken glaubt, 
Die Geſchichte der beutfchen Sprache barf ihn nicht mit Still- 
fehmeigen übergehen, denn in wenigen Schriftftellern hat ſich noch 
zu jener Zeit der ganze geiftige Reichthum derfelben fo offenbart, 
wie in dieſem; eine bildfame Kraft, und aus der Quelle ſtroͤ⸗ 
mende Bülle, welche fich zur Zeit des dreißigjährigen Krieges zu⸗ 
legt in dem Maaße Fund giebt, und welche bie Sprache in der 
jegigen Zeit Eünftlicher Ausbildung, äußerer Abglättung und 
Nachbildung fremder Kunfe und. Sprachgeftalten nicht mehr 
befigt. 
Ebenfalls zur Zeit jenes breißigjährigen Krieges, der in fei- 
ner Nachwirkung fo ertödtend, während er noch müthete, aber 
für die Geiſteskraft noch gewiſſermaßen erregend und belebend 
war, bahnte der allgemeinen beutjchen Geifteöbildung , ber Dicht: 
funft und Sprache, der Schleſier Opig einen Weg, ben nach 
ihm viele betraten. Er fchloß fich zunächft an die Holländer an, 
die damahls einen Hugo Grotius befaßen, unter allen Proteftan- 
ten nicht nur, Die geledrteften und aufgeflärteften, fondern auch 
im ber Dichtkunſt gebildet waren, und nach dem Vorbilde ber 
Alten eingerichtete Trauerfpiele in der Landesſprache beſaßen, noch 
geraume Zeit vor den berühmten Tragödiendichtern Frankreichs 
unter Ludwig XIV. Doch was Opig von fremden Nationen, von 
den Holländern, oder im: Schäferroman von den Spanier ent- 
lehnte, darin Liegt fein Werth nicht; auch feine dDramatifchen 
Berfuche in. freien Ueberfegungen oder Nachbildungen aus den 
Griechen oder den Italiänern haben feinen weientlichen Erfolg 
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gehabt. Selbft bei feinen eigenthümlichen Inrifchen, vermifchten 
und Iehrenden Gedichten muß man, um ihn richtig zu beurthei- 
Ien, ‚mehr auf das fehen, was er hätte werben koͤnnen nach fei- 
ner. Natur, .und nach dem, was er wollte und im Sinne batte, 
als nach dem was er wirklich geworden if. Man ift gewohnt, ihn 
den Bater der deutfchen Dichtkunft zu nennen; es feheint mir aber, 
als ob wenigſtens feit Klopftod, von ben undankbaren Söhnen mur 
fehr wenige mit diefem ihren vermeinten Vater einigermaßen nä- 
ber bekannt wären. Er war, wenn je ein anderer, ganz eigent- 
lich zum beroifchen Dichter beftimmt, Dad hatte er auch im Sinne 
für Die beutfche Nation zu werden. Aber in einem unrubigen Le 
ben von ben damahligen Zeitverhältnifien umbergeworfen , flarb 
er in noch frühem männlichen Alter, und lie feine. Abflcht, und 
feine Poefte unausgeführt. Wohl aber- fpürt, wer dieß zu füh- 
len weiß, in derfelben überall jene Denfart und ‚große Seele, 
Die eigentlich den Helbendichter macht; und auch in ber Sprache 
ift eine Eunfllofe naive Einfalt bei ber Würde und innern Stärke, 
die nach meinem Gefühl fpäterhin nur felten., oder eigentlich nie 
ganz fo wieder erreicht worden ift, und in. Nüdficht auf welche 
ich Opitz bei weitem den Vorzug vor Klopftoc geben würde, ber 
doch in feiner Zeit fo Hoch über allen andern flieht. 

Neben Opig ift unter den fchleftichen Dichtern Diefer Zelt, 
befonderd noch Flemming ausgezeichnet, der, was Ihm Freundſchaft, 
Leidenfchaft und Liebe Im eignen Leben gewährten, was er auf 
einer denkwurdigen Reife über das damahls noch wenig bekannte 
innere Rußland nach Perfien und bei feinem dortigen Aufenthalte 
ſah und erfuhr, mit glühendem Gefühl und mit einer oft orien- 
talifch farbenreichen Fantaſie in feinen Liedern und Gedichten dar- 
ftellt ; nur in der Sprache ift er ungleicher als Opig. Dom Uebel 
war aber fchon, Daß biefe Dichter nicht eigentlich allgemeine 
Deutfche , fondern nur fchleftfche Provinzial Dichter zum Theil 
wirklich waren, zum Theil als folche wenigftend angejehen wur: 
ben. Ie mehr ſeit dem unglüdlichen Bürgerfriege, deſſen Flam⸗ 
me burch bie Theilnahme von halb Europa, und durch Die Arg⸗ 
Hi fremder Staatsfunft genährt, dreißig Jahre lang Deutfch- 
Ianb verbeerte und verwüftete; je mehr feit dem für bie gemein- 
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fame Tebendige Entwicklung noch unglüdlichern Frieben von 1648, 
die Kraft der deutſchen Nation gebrochen war, je mehr ging 
auch der. Deutfchen Poeſie der Stoff aus, und endlich ſank fle 
faft ganz herab zu Bloßen Gelegenheitögebichten, und zu einer 
entarteten üppig fpielenden Künftelei, wie meift immer gefchieht, 
wo die Poeſie keinen rechten Gegenftand mehr hat, und das wahre 
Leben ſchon entflohen ft. Diefen unechten Geſchmack brachte Hoff: 
mannswaldau auf, Lohenftein machte ihn, eben weil er nicht ganz 
ohne Zalent war, allgemein herrſchend. Es war biefer Zeitraum 
von 1648 bis gegen bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Die 
eigentliche Epoche des Barbarei, und eine Art von Zmifchenreich 
und chaotifchem Mittelzuftand in ber beutfchen. Literatur, wo die 
Sprache ſelbſt zwifchen einem feinfollenden Halbfranzoͤſiſch, und 
einem verwilberten Deutfch ſchwankend, zugleich: verfünftelt war 
und doch gemein. Auch in Rückſicht des politifchen Zuſtandes, war 
die Zeit unmittelbar nach dem weftphälifchen Frieden für Deutſch⸗ 
land Die ſchmachvollſte und unglüdlichfte. Mit dem Anfang bes 
achtzehnten Jahrhunderts, erhob ſich Deutſchlands Kraft von 
neuen; Defterreich erftieg wieber den hoͤchſten Gipfel der - Macht 
und des Ruhms, mehrere ber erſten Thronen in Europa wurden 
von deutſchen Fürftenhäufern beftiegen, während eines derſelben in 
Deutſchland ſelbſt zur Eöniglichen Würbe emporftieg. - Dieß alles 
mußte wenigſtens allmählig günftig und erweckend auch auf ben 
Geift, auf Bildung und Sprache wirken. Mehrere Fürften waren 
felbft durch das Intereſſe bes „Staates aufgefordert, die Wiſſen⸗ 
[haften zu befördern. Es wirkte auch, aber nur fehr langſam und 
anfangs ſchwach, denn Die Sinderniffe waren groß, Kunft und 
Sprache jelbft verirrt und auf ganz- falfchem Wege. Die erften in 
Gedanken und Sprache beffern Iyrifchen Dichter des achtzehnten 
Jahrhunderts waren doch größtentheils noch eben fo wie ihre Vor⸗ 
gänger im ſiebzehnten, auf biefelbe Gattung. galanter Hof⸗, 
Staats, Feft: und Gelegenbeitögebichte befchränft. Die, welche 
in der Sprache bie forgfältigften waren, Hagedorn und nach ihm 
Ug, ahmten allzuoft. nur franzöftiche ober englifche Dichter ob: 
ſchon nicht unglücklich nach, feltener nur ſprachen ſie ſich felbit 
aus in Gedichten eigner Erfindung, und in Liedern ‚eignen Ger 
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fühls. Diejenigen , welche durch einen höhern Schwung, wie Hal- 
ler, oder durch eine glüdlliche Leichtigkeit und Fruchtbarkeit, wie 
Gleim, am meiften Dichter genannt zu werden verdienen, find in 
der Sprache nichts weniger als correct, oft entfchieden fehlerhaft. 
Sehr groß bleibt dennoch ihr Verdienft, wenn man, was ſie für 
Die Sprache und deren Ausbildung thaten, mit dem Abgrunde von 
Barbarei zufammen hält, aus dem fie diefelbe wieder herausarbei⸗ 
ten mußten, und fie Darnach beurtheilt: Noch größer erfcheint dieß 
Berdienft, wenn man auch die ungünftigen Umſtaͤnde und Ver⸗ 
haͤltniſſe mit erwägt. Einige von jenen erften Bearbeitern der 
dDeutfchen Sprache und Dichtkunft flarben früh, wie Kleift, dem 
auch fo vielleicht Die Palme unter allen gebührt, desgleichen Kronegk und 
Elias Schlegel; andere gingen in's bürgerliche und praftifche Le 
ben über, ließen fich im Auslande nieder, ober wurden doch 
‚fonft zerftreut. Es fehlte an einem vereinenden Mittelpunkte, den 
man allgemein aber ‚vergeblich von Friedrich dem Zweiten erwar- 
tete. Man pflegt in den neueften Zeiten dieſen König von Preu- 
en wohl damit zu entfchuldigen, daß man fagt, Die beutfche 
Sprache und Gelehrfamfeit feien, wie er auf den Thron Fam, in 
einem fölchen Zuſtande geweien, dag man fich nicht verwundern 
dürfe, wenn ein fo geiftvoller Monarch ſich mit Efel und Gering- 
ſchaͤtzung davon weggewandt habe, Im Allgemeinen aber ift dieß 
nicht gegründet ; wie viel hätte ein König vermocht für deutſche 
Sprache und Geiftesbildung zu thun, zu deſſen Zeit Klopſtock, 
Winkelmann, Kant, Leffing, und neben dieſen Geiftern von er⸗ 
ſter Größe, fo manche andere verdienftvolle Männer, zum Theil 
in feinen eignen Staaten geboren, ber Wiſſenſchaft und der Kunft 
lebten! Wo möchte wohl je eine Megierung mehrere Männer von 
folher Größe auf. einmahl finden, um einen Gelehrten = Verein 
zu bilden; und was waren es benn für Ausländer, denen ber 
König den Vorzug gab, den einzigen Voltaire ausgenommen ? 
Ein Maupertuis, ein la Metrie, gewiß eben nicht Die auserlefen- 
ften der franzöftfchen Literatur. Man darf es daher Klopfloden 
nicht verargen, wenn er mit einem Seldftgefühl, das ihm wohl 
erlaubt war, durch jene Vernachlaͤßigung deutſcher Kunft und 
Sprache fich ſelbſt fo zu ſagen, perſoͤnlich beleidigt fand. Er bat 
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dieß Bitter empfunden, und oft geahndet, indem er, freilich fehr 
zu des Königs Nachteil, denfelben in dieſer Beziehung mit Cae⸗ 
far zufammenftellt. Zu deſſen Zeit ward auch in Rom mehr grie- 
chiſch, fchlecht oder gut, geredet und geſchrieben, als nur irgend 
franzoͤſiſch im achtzehnten Jahrhundert in Deutfchland. Claſſiſche 
Geiſteswerke hatte Die römifche Sprache, einige wenige befannte 
Alterthümer ausgenommen, damahls auch eben fo wenig, oder 
boch nicht beſſere aufzumweifen, als Die neuere deutſche Literatur 
vor 1750. Gleichwohl hielt Caeſar e8 der Mühe werth, feiner Sprache 
die forgfältigfte Aufmerkſamkeit zu widmen, ja felbft Korfcher und 
Sprachlehrer in ihr zu fein. Dadurch warb er der erſte Redner feiner 
Zeit und einer der erften Schriftfteller in feiner Sprache, was in einer 
fremden in dem Maaß zu fein, noch niemandem gelungen ift. Kür das 
Ganze war e8 vielleicht ein Gewinn, wenn jener, damahls fo allgemein 
erfehnte deutfche Gelehrten - Berein nicht zu Stande kam. Manches 
einzelne würde fich glüdlicher und fchneller entwidelt, Dagegen 
aber die deutfche Literatur überhaupt vermuthlich einen befchränf: 
teen Geift und Umfang, und flatt des allgemein beutfchen zu ſehr 
einen befondern Provinzialcharakter erhalten haben. Sie hätte 
eine etwas ſchnellere Entwidlung zu theuer erfauft, mit dem was 
ihr bis jet noch am meiften ihren eigenthümlichen Werth giebt, 
dem Reichthum und der Freiheit. Der ganze Standpunkt aber, 
von welchem jene Entfchuldigung Friedrichs bes Zweiten ausgeht, 
ift nicht der rechte. Wenn die Könige mit ber Begünftigung ber 
Wiſſenſchaften überall warten wollen, bis es Schriftfteller in 
Menge giebt, bis dieſe durch fich felbft Hinlänglich berühmt, und 
vielleicht fchon in ihrer Kraft erfchöpft und abgelebt find ; fo bleibt 
ihnen freilich nichts übrig, als Die erprobteften unter ben Schrift: 
ſtellern, Die unſchaͤdlichſten und invalideften in einer Art von Ver 
pflegungsanftalt, unter dem Nahmen einer Akademie der Wiffen- 
fchaften zufammen zu thun. Wollte man aber den Geift einer 
Nation wahrhaft bilden und leiten, fo müßte man grade der noch 
jugendlichen und nicht ganz entwickelten Talente fich bemeiftern, 
ihnen freien Spielraum gönnen, und reichlide Huͤlfsmittel ber 
Entwicklung, dagegen aber auch die wahre Richtung auf Das ge 
ben, was in einem nationalen und großen Sinn allgemein nüglich 
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zu beißen verdient, Klopftodlen ift für feine Perſon jenes Gefühl 
um fo eber zu verzeiben, da er unftreitig fähig gewefen wäre, 
nicht bloß in der Dichtkunft, fondern in allen Theilen, und in 
dem ganzen Gebiethe ber Literatur einen neuen Geift und einen wohl- 
thätigen Einfluß zu verbreiten. So viel Böfes Voltaire in Frank⸗ 
veih, eben fo vieles und mannichfaltiges Gute hätte Klopſtock 
nach feinem umfafjenden Geifte in Deutfchland wirken mögen, wenn 
ibm Raum und Gelegenheit, Macht und KHülfsmittel dazu ge 
geben worden wären. 

Klopftoc fand ganz .einfam, und faft allein damahls in 
der deutfchen Welt mit feinem hohen Nationalgefühl , welches 
nur von wenigen mitenpfünden, - von niemandem verfanden 
ward. Es blieb ihm alfo nur übrig, es in feiner Poefle nieber 
zu legen. Mit der Meffiade beginnt eigentlich Der höhere Auf: 
fehwung dee neuern Deutfchen Literatur; fo außerordentlich und 
folgenreich ift das Verdienſt berfelben, beſonders in Sprache und 
Ausdruck, obwohl dieß Gedicht meiftens nur dem Nahmen nach 
im Allgemeinen bewundert wird, wenigſtens im, Ganzen nie 
wahrhaft wirkfam, in das lebendige Gefühl überging. Der Plan 
leidet mehr als jeder andre, an denfelben Schwierigkeiten, bie 
noch Fein Gedicht von Diefer Art, und über folche Gegenftände 
ganz befriedigend Hat löfen Finnen, Am glücklichften ift Klopſtock über: 
haupt als Dichter wohl in den elegifchen Stellen. Jede Regung, jebe 
Stufe, Tiefe und Mifchung ber elegifchen Gefühle, weiß er als 
Meifter darzuſtellen; und bier reißt er ben Mitempfindenben fort, 
der ihm gern folgt, wie weit auch ber Dichter jenem Strome, 
und dem Gange feiner Empfindung fich überlaffen mag. Selbft 
für einen der gefallnen. Geifter,, den Abbadona, weiß er Das in: 
nigfte Mitgefühl: zu erregen. Es ift .aber noch ein anderes Ele: 
ment in feiner Poefle, außer jenem elegifchen Gefühle, was oft 
flörend wirkt. Diefes ift die rhetorifche Kunft, Die ihn bisweilen 
zu Uebertreibungen verleitet; baber er oftmahls in her Profa mit 
erzwungener Kürze, Sentenzen , ‚einzelne Gebanfen und Wenbun- 
gen bis zur Unverfländlichkeit abfchärft und zufpigt, in dem epi⸗ 
fen Gedicht aber, in ben entgegengefeßten Fehler Eunflreicher, 
aber allzulanger Neben fich ergießt. Sind ſchon im Virgil und 
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Milton die Meden nicht gefpart, und oft von einer beträchtlichen 
Zänge, To trifft der gleiche Vorwurf die Mefflade in noch un- 
gleich hoͤherm Maaße. Geben wir ibm als Dichter auch zu, daß 
alle diefe Himmlifchen Perfonen ſich der menfehlichen, ja der beut- 
ſchen Sprache bedienen bürfen, jo wird doch niemand fich Teicht 
überreden Eönnen , daß dieſe geiftigen Naturen ſich fo gar weit 
läuftiger Reden unter einander bedienen follten. Ä 

Daß nicht bloß die Nation, fondern auch der Dichter felbft 
unbefriedigt war, und mit fich felbit nicht Eins über das Ganze 
der Meſſiade, das kann auch ber große Abftand beflätigen , wel⸗ 
cher die zweite Hälfte des Gedichts von der erflen unterſcheidet. 

Es Tag in Klopftod’s Geiſt ein erhabener Begriff von einer 
neuen und befonders deutfchen Poeſie. Mit mächtiger Hand ſtellte 
er gleichfam die aͤußerſten Endpunkte hin zu dieſem großen Ent- 
wurf, den er freilich nicht ganz ausführen Tonnte; auf der ei- 
nen Seite das Chriſtenthum in ber Meffiade, auf der andern bie 
norbijche Mythologie und altgermanifche Vorzeit erfaffend, als 
die beiden Hauptelemente aller neuern europäifchen Geiftesbilbung 
und Dichtkunft. Die norbifche Mythologie und Edda fingen da⸗ 
nische Sorfcher und Dichter damahls ſchon an, wieder an das 
Licht zu ziehen, und von neuem zu beleben. Ein Verdienſt, wor⸗ 
an denn auch Klopftod Theil nahm; nur daß einzelne lyriſche Ges 
Dichte and abgerifiene Anfpielungen nicht eben geeignet waren, eine 
bis dahin bloß den Freunden bes nordifchen Alterthums bekannte 
Mythologie wieder in Die lebendige Poefie einzuführen ; was nur 
durch ausgeführte darftellende- Werte gefchehen Tann, wie es 
die Dänifchen Dichter thaten. 

"Bon Klopftods Hermann, nebft dem Meffias, dem größten 
feiner Werke, gilt auch was über die Wahrheit und Mannichfal- 
tigkeit des elegifchen Gefühls in feiner Poeſie fchon gefagt wor: 
den ift, fo wie über ben Mißbrauch bes rhetoriichen Scharfſinns. 
Als Dramatifches Gedicht war. es freilich in Die Berne hinaus ge: 
dichtet, für eine Eünftige mögliche Bühne, nicht für Die damahls 
wirkliche, bie zu jener Zeit, wie auch fpäter, eber zu allen an⸗ 
dern VBergnügungen , Zwecken, Uebungen und Berfuchen gebraucht 
ward, nur nicht zu den poetifchen. Es waren nur die beiden Au: 
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ßerſten Endpunkte der neuen beutfchen Poefle, welche Klopſtock er: 
griff und aufftellte; alles was in der Mitte lag zwifchen dem 
Chriftlichen und Nordischen, und eben aus biefer Bereinigung 
hervorgegangen ift, war ausgelafien; das ganze Mittelalter, Die 
taufend , oder etwa zwölf hundert Sabre, von Attila bis auf den 
weftphälifchen Frieden, wenn man dieſen, wie billig auch in die⸗ 
fer Hinficht als eine Epoche, und als die Gränzlinie anfehen will, 
wo die Poeſte in’ der Gefchichte aufhört. Es fehlte alfo gerade 
Die Negion, welche fich jederzeit als die fruchtbarfte für Die neuere 
Dichtkunſt bewährt. hat, und in welcher fie auch, wenn fle einen 
biftorifchen Gehalt haben, und national fein fol, nicht eben 
ganz ausfchliegend, aber doch vorzüglich verweilen und ſich an- 
fiedeln muß. Diefe große Lücke, welche Klopſtock noch gelaſſen 
hatte, auszufüllen , dahin wirkten in jener erften Zeit ganz be 
fonders zwei Schriftfteller ; Bodmer, als Gelehrter, Wieland 
als Dichter, Bodmer Tiebte den alten vomantifchen Nittergefang 
und zog die altdeutichen Neichthümer in dieſer Gattung zuerft 
wieder an das Licht; doch auf eine Art, Die für das erfte noch 
nicht fo allgemein wirken konnte, Wielands Poeſte ging ganz auf das 
Romantiſche, was Klopſtock umbearbeitet gelaſſen hatte. Allerdings 
hätte ein Hiftorifch romantifches Gedicht nach Art des Taffo, wenn 
auch nicht gerade aus dem Zeitalter der Kreuzzüge, doch fonft 
irgend aus dem reichen Dichter-Borrath des Mittelalterö gemäblt, 
noch mehr zu dieſem Zweck wirken -müffen, ald ein Stoff, wie 
ber des Oberon, welcher faft ohne hiſtoriſchen Boden, mehr zu 
einem bloßen Spiele der Fantaſte nach Arioſt's Weife ſich eignete. 
Aber auch fo, und ungeachtet aller Unvollkommenheiten und fo vieler 
allzu modernen Einmifchungen, war Diefe Erregung des roman- 
tifchen Gefühle für die damahlige Zeit immer noch alles Lobes 
werth. Schade nur, daß der Dichter Diefe Bahn der fröhlichen 
Wiffenfchaft der alten Ritterfänger, und überhaupt Die Poefle fo 
bald verließ. Diefes ift der größte Vorwurf, welchen man dem 
Dichter des Oberon zu machen bat, daß derjenige, welcher der 
Deutfche Arioſt, oder Doch der Nebenbuhler des italiänifchen Hätte 
werden koͤnnen, ftatt deſſen es vorzog, der Nachahmer eines Cre⸗ 
billon in Profa zu fein; ungenchtet es Doch fo einleuchtend iſt, 
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daß er In diefer, auch was Sprache und Ausdrud betrifft, nie 
fo glüdlich war als in Gedichten, unter Denen, wie ich glaube, 
vorzüglich der Oberon feinen Ruhm wohl dauerhafter auf bie 
Nachwelt bringen wird, ald alle feine griechifchen Romane. 
Unter den übrigen Dichtern der erſten Generation iſt Geß- 
ner der eigenthuͤmlichſte. Seine Dichtung aber, fich entfernt hal⸗ 
tend von aller beflimmten und lokalen Wirklichkeit, und doc 
auch ohne alle entfchiedene Dichtung und Mythologie, ſchwebt zu 
fehr im Unbeftimmten,, und wird eben dadurch einförmig und 
wirkungslos. In der Sprache ift er fehr lobenswerth, nur daß 
auch hier, in der fonderbaren Entäußerung von Reim und Me 
trum bei einer ſolchen Poeſie, ſich dieſelbe Hinneigung zum —— 
und Unbeſtimmten offenbart. 


In einer. Rückſicht wirkte Klopflads Lehre und Beiſpiel bei⸗ 2 


nahe ungünftig auf die deutfche Sprache. Daß er in ihr Die al 
ten Sylbenmaaße zu üben und anzuwenden verfuchte,. war wohl 
an fich nicht tadelnswerth. Um eine Sprache aus dem Zuftande 
gänzlicher Verwilberung herauszureißen, find ftrenge, Eunftreiche, 
auch fremde Formen fehr Beilfam, um nur aus dem gewöhnlichen 
nachläffigen Gange mit einem Mahle, wenn. auch anfangs nicht 
ohne einige Anftrengung und Gewalt heraus zu kommen. Auch ift 
der alte Herameter dem deutſchen Ohre ſchon vertraulich und we: 
nigftens für ben äußern Anfchein, einbeimifch geworben, obwohl 
dem tieferen Gefühl ftets dad wefentlich Fremde darin entgegen- 
tritt, und bemerklich bleibt. So fehr man indefjen. die Verſuche 
in — Formen als Kunftübungen für die Sprachbildung tn 
Schuß nehmen mag, die ihr unftreitig viel verdankt ; für ein 
eigenthümlich epifches Nationalgebicht würbe die Wahl eines frem- 
den Sylbenmaaßes immer nicht zu empfehlen fein: denn hier ift 
bie erfte Bedingung Die, daß das Gedicht nicht bloß dem Geift, 
fondern auch dem Ohre Teicht faßlich fei, und in der Sprache ein- 
beimifch, wie von ſelbſt in Gefang übergehe. Bei dem Hexameter 
tritt noch die beſondre Schwierigkeit ein, Daß, wenn er freier und 
weniger fireng behandelt wird, Diefenigen unbefriebigt bleiben, de⸗ 
nen Doch.eigentlich Dadurch ein Feſt bereitet werden ſoll; ftrebt 
aber der Dichter Dabei nach der: höchften rhythmiſchen Kunſt, ſo 
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kann dieß befonders in einem Längern Gedichte fehmerlich gleich: 
förmig durchgeführt werden, ohne daß ber Inhalt Darüber Hintan- 
gefeßt würde und felbft bie Sprache hier und da Gewalt erleidet. 
Klopſtocks Meſſiade war freilich fchon ihrem Inhalte nach, nicht 
für die ganz allgemeine DVerftändlichkeit und Wirkung beftimmt, 
jonbern auf eine Eleine Sphäre beſchraͤnkt; um fo eher ließe ſich 
jene Wahl des Sylbenmaaßes, wenn 2 nicht rechtfertigen, — 
einigermaaßen entſchuldigen. 

Gegen die Natur und den Geiſt bi Sprache aber war es, 
wenn ber vortreffliche Dichter dabei fo weit ging, daß er ben 
Reim haßte, ja fogar verbannen wollte, worin ihm feine Abſicht 
jeboch nicht. gelungen iſt. Eine Gewohnheit überden , die neun 
Hundert, oder tauſend Jahr alt ift, denn fo lang war es da⸗ 
mahls, daß der Heim in Hochdeutfcher Sprache geübt warb, und 
die durch jo lange Uebung tief eingewurzelt worden in bie ganze 
Structur der Sprache, ift fo leicht nicht audzurotten. Auch iſt es 
nicht bloß Gewohnheit, fondern der Reim geht aus dem urfprüng- 
lichen Wefen ber beutfchen Sprache ſelbſt hervor. Klopftod bat 
geglaubt, die allerälteften deutfchen Gedichte und Lieder feien bloß 
rhythmiſch, und ohne Reim geweien. Das letzte aber iſt nicht 
gegründet ; e8 tft zwar wicht grade unsre Art zu reimen, Durch eis 
nett yollfommen gleichen Endfall am Schluß der Verſe, mas bar: 
in berrfcht: Aber jene unvollfommneren, aber doch fehr regelmäßig 
beftimmten Anklänge und Reime zwifchen den bedeutenden Sylben 
und Worten, auch in der Mitte oder am Anfang ber Verſe; in 
der Weife, welche in den isländifchen und altffandinavifchen Ge⸗ 
Dichten herrfcht, und unter bem Nahmen der Alliteration bekannt 
iſt, war in der gefammten germanifchen Sprache herrfchend, und 
alle noch vorhandenen altfächftfchen Lieder, fowohl die in Eng- 
Iand als die in Deutfchland gebichteten, find in biefer befondern 
Art und-ältern Form der Neimverfe abgefaßt. Der Uebergang von 
biefer Weife zum vollfommenen Reim war fehr Teicht. Es darf 
daher nicht befremden, wenn wir alle beutfche Mundarten fchon 
in den frübeften Zeiten ihrer Entwicklung, fich besfelden bebienen 
ſehen. Es hängt biefes felbjt mit dem, noch jet geltenden Grund⸗ 
gefeg der deutichen Ausfprathe und Sprache. zuſammen. Es be 
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Recht bieſes von allen Shyrachſorſchern dafür anerkannte Grund⸗ 
geſetz darin, daß wir auf die bedeutenden Sylben, beſonders 
die Stammſylben ein Gewicht legen, was mit der Bedeutung und 
Wichtigkeit ſelbſt ſteigt; wir meſſen die Sylben nicht, ſondern 
wir wägen fie. Wir aceentuiten.nicht bloß zur außern BVerfländ- 
lichkeit für den Zuhörenden, fondern in bad Wort: felbft verfentt, 
- fühlen wir gleich die bedeutenden Wurzellaute heraus, bei Diefen 
als bei der Hauptſache vermeilend, ohne auf die flüchtigen Neben⸗ 
ſylben einen Werth zu legen. Auf dieſem ‚ nad) dem innern Ge⸗ 
halt fich abwägenden längern ober. kuͤrzern Verweilen bei ben be 
beutenden Sylben, beruht alle eigenthümliche Schönheit der deut⸗ 
ſchen Ausſpräche, ſelbſt der gewöhnlichen, und auch aller Wohl: 
laut bdeutfcher Lieder und Gedichte. Es giebt daher bei uns nicht 
Längen ober Kürzen wie bei den Alten, die unter fich für gleich 
angefehen- werden Tönnten, fordern unter den bedeutenden Sylben 
eine gar night zu beſtimmende Menge von Abftufungen der Beben: 
tung und des Gewichts. Dieſes if, das unüberfleigliche Hinderniß, 
und der eigentliche Orund, warum es bei ber. Anwendung der. 
rhythmiſchen Kunſt nach den ‚Srundfügen ber Alten in unſrer 
Sprache immer nur bei einer unvollkommnen Aehnlichkeit und An- 
näherung bleibt , nie zu einer völligen Gleichheit fommen Tann; - 
benn um dieſe zu erreichen, müßte. man. Die. Sprache und felbft 
die Ausſprache in ihren innerſten Elementen zerſtoͤren und zerrüt⸗ 
ten. Eben dieſes Grundgeſetz unſrer Sprache aber führt auf einem 
eignen Wege auch zum Heim. In Sprachen ganz ohne Rhyhthmus 
wie die franzöfifche, tft der Reim unentbehrlich, ſchon durch das 
Bedurfniß einer fühlbaren Begränzung, Abſonderung und Ver⸗ 
bindung des Verſes; hierbei kommt der NReiz des Unerwarteten, 
was doch vollkommen glücklich zutrifft, aber ganz von ſelbſt ſo zu 
kommen ſcheint, ſehr in Anſchlag. In lebhaft accentuirenden 
Sprachen wird ber Reim, wie in ber italienischen und fpanifchen, 
leicht bie Geſtalt eines blog muſikaliſchen Sylben⸗ und Wortſpie⸗ 
led annehmen. In der Deutichen Sprache, obwohl fie dem Stamm - 
und der Duelle näher und frifcher entſproſſen, fich nicht ohne 
Rhythmus bewegt, führte dennoch jenes Grundgeſetz ber Ausſpra⸗ 
che, jenes Verweilen bei den Warzellauten und bedeutenden Syl⸗ 
Br. Schlegel's Werke. IL | 13 
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"ben dahin, die Anklänge zwifchen biefen zu bemerken, zu em- 
pfinden, zu ſuchen, und endlich. zum Reim’ zu geftalten. Auf hie 
. Send eigenthümlichen Wege gelangte Die beutfche Sprache zum. Reim, 
und wenn gleich weder Die franzoͤſiſche, noch die italieniſche oder 
ſpaniſche Art zu reimen, auf unſre Sprache ganz anwendbar iſt, 
‚fo iſt der Reim ſelbſt doch ihrer Natur gemäß, und wird, fo 
lange fte nur beſteht, nie aus ihr verbrängt werden Tönnen. Das 
eigenthümliche Wefen und ber rechte Weg der beutjchen Verskunſt 
beſteht aber darin, daß wir alle fremden Sylbenmaaße, ſowohl 
Die alten chychmiſ chen, als die kunſtlichen romantiſchen Reim⸗ 
weiſen, als bloße Vorübungen einer biegſameren Bildung, 
Die als: ſolche für ihre Zeit von Nutzen waren, wieder ver⸗ 
laſſen und zu ben einfachen . beutfchen Versformen zurüd- 
kehren. -Diefe imfre Naturformen liegen aber freilich: eben fo 
wenig allein in ben- fragmentarifihen und mehrentheils ſchon 
ganz - zerſtuͤckten Volksweiſen, oder in dem bloßen Nachma⸗ 
chen der altdeutſchen Versart in den Nibelungen, als in dem ge⸗ 
wohnten Reimgange der beliebten Dichter des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts; ſondern fie müſſen aus der innerſten Natur der deut⸗ 
ſchen Sprache, ſo wie ſie jetzt entwickelt iſt und empfunden wird, 
ſelbſt hervorgebildet und. herausgefühlt werden, je nachdem e3 Das 
Weſen der Inrifchen und epiſchen Poeſie, nach dem höchften Maaß⸗ 
ſtabe, in verſchiedener und mannichfacher, aber doch hoͤchſt einfa⸗ 
her Weiſe erfordert; wie dieß nicht minder von der dramatiſchen 
Gattung gilt, welche bei ung ebenfalls zum Neime neigt, ja ih⸗ 
zer durchaus Iyriſchen Michtung wegen, ihn faft erfordert... 

‚Kehren ‚wir zurüd zu · dem hiſtoriſchen Faden unſrer Betrach⸗ 
tung, und zu jener früͤhern Epoche von Klopſtock und Wieland, 
ſo war ed für jene Zeit ſehr recht und löblich, wenn Wieland 
das Spiel des Reims, wie es in der fröhlichen Wifienfchaft ber 
Provenzalen, und in dem. alten Ritter: und Minnegeſang berr- 
ſchend war, auch der deutfchen Poeſte zu erhalten fuchte, und in 
- Schuß nahm gegen den allzu einfeitigen Eifer. jener feierlichen 
Eloahfänger und ungereimten Bardenfchaar , Denen Klopftod, zum 
Theil freilich ohne es zu wollen, das Dafein gab. 

Ihn führte grade fein tieferes Forſchen in der. Sprache, weil 
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er überall fich felbft Bahn machen wollte, hier und ba zur Ein 
feitigkeit und Paradoxie. In den lebten Fehler aus gleichem Grun⸗ 
De zu gerathen, Davor war Adelung gefichert. Es hätte fich nad 
fo vortrefflichen Vorarbeiten , wie ſchon für die "Sprachforfchung 
vorhanden waren, allerdingd mehr erwarten lafien von einem 
Werke, welches den ganzen Neichthum ber beutfchen Nebe und 
Geiftesbildung umfaſſen und über das richtige und rechte Maaß 
in jebem Ausbrud entfcheiden ſollte. Indefien bleibt, was Ade⸗ 
lung für die Sprache gethan, bei allen Mängeln und Fehlern, 
Die man ihm in neuern Zeiten nachgewjefen bat, für den gemeis 
nen Gebrauch und den erſten Anfang nicht ohne allen Werth und für 
feine Zeit nicht ohne Verdienſt. Sein Hauptvorurtheil beftand darin, 
bag erdie Reinheit ber hochdeutſchen Sprache, fo wie er ſte im Raume 
fehr eng aufdie ehemalige Markgrafſchaft Meißen beſchraͤnkt, alſo auch 
in der Zeit den echten Geſchmack ſehr eng umzaͤunen wollte, auf eine 
kurze Epoche, Die er wohl etwas zu früh als das gluͤckliche, ob⸗ 
wohl fehnell entfchwundne, aber befto vollkommnere goldne Zeit 
alter der deutfchen Literatur anpries. Was ihm dabei eigentlich 
den Stab bricht, das iſt feine Untipathie und Ungerechtigkeit „ges 
gen eben den Schriftfteller jener Zeit, ber ohne allen Vergleich 
ber größte und erfte iſt, gegen Klopſtock; der nicht bloß als Dich: 

ter, der Sprache Meifter, fondern ungeachtet einzelner Behlgriffe 
ni Paradorien, auch als Forſcher weit tiefer in den Geiſt derſelben 
eingedrungen war, als Adelung ſelbſt. 

Wie relativ überhaupt der Begriff eines goldenen Zeitalters, 
wenigftend in Rückſicht auf unfre Literatur, wie geneigt man fei, 
ed nur immer rückwaͤrts zu verlegen, das Tann das Beiſpiel eis 
ned Schriftflellerö, aus eben jener fo beneidenswerth und glüds 
lich erfcheinenden Zeit beftätigen, der wirklich fo urteilte. Gott: 
ſched verlegt in einem feiner Gedichte: Diefe glüdliche goldne Zeit 
bis in Die Epoche Friedrichs, des erſten Königs von Preußen, 
Die Schriftfteller, welche er als die claſſiſchen in -Diefer Zeit 
preift, die alfo für Die deutfche Literatur ungefähr das fein ſoll⸗ 
ten, was Virgil fire Die römifche, Corneille und Racine für Die 
franzöftf he waren, find vorzüglich Beſſer, Neukirch und Pietſch. 
Dieſe jetzt nicht einmabl dem Nahmen nach bekannten Dichter find 
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vieleicht auch bamahls nicht ſo allgemein bewundert worden, als 
| Gottſcheds Lob es vermuthen ließe; er war aber dennoch fo. feft 
‚überzeugt , daß mit ihnen ber menſchliche Geiſt feinen höchften 
Gipfel , Hefonders aber Die deutſche Dichtkunft ihre Vollendung 
erreicht habe, daß er meint, das Zeitalter fei ſchon etwas im 
Sinken, und man fpüre fhon einigen Abgang von dem ganz 'reis 
nen und eigentlich. goldenen Geſchmack. Dieß ſchrieb er im Jahre 
. 1751, in demfelben Jahre alfo, wo bie erſten Gefänge ber Meſ—⸗ 
finde erfchienen find; mit welcher Erfcheinung mir vielmehr, zwar 
fein ſolches alleingültiges ünd allein vortreffliches, goldnes Zeit: 
alter , allerdings aber der neue Aufſchwung ber beutfchen Litera⸗ 
fur zu beginnen ſcheint. Die ſchon ' oben genannten ,.erften, beſ⸗ 
fern und guten Dichter , bie zum Theil noch vor Klopſtock bekannt 
geworden waren, hatten meiſtens nur Lieder, oder ſonſt vermiſchte lyri⸗ 
ſche Gedichte hervorgebracht. Durch dieſe kann eine Literatur, fo ſehr 
ihr ſolche, wenn ſie ſchon uͤbrigens im Weſentlichen reich iſt, zur 
Zierde gereichen, unmöglich zuerſt und allein begründet wer⸗ 
ben... Dazu wird ein großes Nationalwerk ernſten Inhalts erfor⸗ 
dert, ſei es nun geſchichtlich, oder ein epiſches Gedicht, womit 
eine Literatur wohl am glücklichſten beginnt. Es iſt wahr, daß 
die deutſchen Schriftſteller von der erſten Generation meiſtens alle 
eine vorzůgliche und ſehr lobenswerthe Sorgfalt auf die Reinheit 
der Sprache gewandt haben, weil der vorhergegangene Zuſtand 
das Bebürfniß einer ſolchen Sorgfalt allgemein fühlbar machte. 
Doch waren bie erfien Anftrengungen auch bierin fo wenig mit 
einem gleichförnigen Erfolge gekrönt, daß ich. nicht erjt Daran zu 
erinnern brauche, wie wenig auch Klopftock 8 Ausdruck in der 
Proſa, dem in ſeinen Gedichten zu vergleichen ift, ‚oder wie weit 
Leſſings erfte Jugendwerke, die in jene Zeit fallen, von feiner 
fpätern reifern Schreibart abftehen. Selbſt für die Sprachentwid- 
lung läßt ſich daher ſchwerlich eine ſolche Abſonderung eines pri⸗ 
vilegirten Zeitraums in der deutſchen Literatur annehmen und 
rechtfertigen. Ich getraue mir den ganzen Zeitraum von 1750 — 
1800 hindurch, faft von Jahr zu Jahr Werke zu nennen, bie 
auch für bie Sprache als erweiternd, ja als vortrefflich anerkannt 
"werben müffen ; ganz fehlerfrei, auch in dieſer Oinſicht, möchten 
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wohl gar keine zu finden fein. Eben jo wird man überall keinen 
Mangel haben an Veifpielen einer nachläffigen und ganz tabel- 
haften Schreibart, und zwar von jehr bekannten Schriftftellern.. 

Es bietet ſich eine andre Eintheilung dar, für die beutfche 
Literatur, die fich als fruchtbarer bewähren dürfte. Sobald man 
Diefelbe in dem genannten, unftreitig jehr fruchtbaren Zeitraunte 
von 1780 — 1800 geſchichtlich betzachtet, fo kann man allerdings 
Die verfchtedenen Generationen .ber Schriftfteller ſehr deutlich unter⸗ 
ſcheiden. Dieſen Unterſchied aufzufaſſen iſt um jo wichtiger, da eine jede 
von dieſen Generationen ihre eigenthuͤmlichen Vorzuge und Mängel 
hat, wovon der Grund meiftens in dem äußern Verhaͤltniſſe und in ber 

Zeit ſelbſt lag. Dieß mug man beobachten, damit man nicht, Ei: 
genfchaften von einem Schriftſteller verlangt, bie er in feinen 
Berhältniffen nicht wohl baben konnte, ober ihm Behler zum 
Vorwurf macht, bie eigentlich nicht. ſowohl ibn, als ſeine ganze 
Zeit treffen. 

- Bu ber erſten Generation rechne ich Diejenigen, deren Ent⸗ 
wicklung und erfle Wirkungsgeit in Die fünfziger Jahre fallt bis 
gegen Die fleßziger. Die wichtigften Dichter biefer Generation habe 
ich ſchon geſchildert. Alle, welche in ihrer Urt nicht ohne Ver⸗ 
dient find, einzeln zu nennen, würden mie die Gränzen dieſer 
Borträge nicht erlauben. Unführen will ich noch mit NRüdficht 
auf unfer Defterreidh ,. Daß. der gelehrte Sefuit, Denis, nebft vie 
len andern DVerbienften fich auch das erwarb, Die gereinigte Sprach 
bildung. jener Zeit, befonders nach Klopſtods ernſtem Geſchmack, 
in dem Vaterlande ſeiner Wahl, dem damahls unter Maria The⸗ 
reſta nach uͤberſtandenen Gefahren, glüdlich wieder aufblühenben 
Kaiſerſtaate einzuführen und anzupflanzen; daher denn auch Klop⸗ 
ſtocks Geiſt und Kunſt, im übrigen Deutſchlande groͤßtentheils zu 
bald vergeſſen, hier noch laͤngere Zeit zum Vorbilde in den deut⸗ 
ſchen und dichteriſchen Studien diente. 

Von den Proſaiſten gehören zu dieſer erſten Generation ei⸗ 
nige Philoſophen, die ich ſpater nennen werde; ſelbſt Kant in 
Rückſicht auf die Zeit feiner Geburt, bie Epoche feiner Bildung 
und feiner erften ſchriftſtelleriſchen Verſuche; vorzüglich aber Leſ⸗ 
fing und Winkelmann. Auch Hamann gehört chronologiſch Die: 
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fer eriten Epoche an; aber mit ie divinatoriſchen Tiefſinn, ftand 
er als Einſiedler in der Literatur und in ſeiner Zeit da, der ſeine 
eigenthümliche religiöfe Richtung, ſchon an ſich befremblich, um 
ſo mehr verſchloſſen und unzugänglich blieb, da ein dunkles Ge- 
wand bildlicher Anfpielungen feine A6pflinifegen Blätter und bie- 
roglyphiſchen Andeutungen noch mehr umhüllt, deren originellen 
Geiſt und Werth erſt eine fpätere Zeit, wo der. Deutfche Sinn 
ſchon mannichfacher geübt war, mehr verſtanden und aner⸗ 
kannt hat. 

Die Schriftſteller dieſer erſten Generation, tragen im All⸗ 
gemeinen noch viele Spuren an ſich von der ungünftigen Lage, in 
welcher die. vernachläffigte beutfche Sprache und Kunft ſich ba- 
mahls befand, aus. melcher fich beide erſt berausarbeiten mußten, 
und von ben vielen innern umb äußern Hinderniffen und Schwie- 
rigkeiten, mit denen ſie zu Kämpfen hatten. Wie fehr bie felbft 
bei Winkelmann der Fall war, obgleich feine erften, öffentlichen 
Verſuche fon glücklicher auftraten, hat man und, vielleicht mit 
‚zu weniger Schonung feines. Andenkens, durch Bekanntmachung 
ſeiner Briefe aufgedeckt. Kant iſt die Spuren und Nachwirkungen 
dieſes Langen, harten, mühjeligen und arbeitöyollen innert Kam⸗ 
pfes nie ganz 108 geworden, Leſſings Jugendverfuche, befonderd Die 
dichteriſchen, find nur als ein. Tribut zu betrachten, den auch 
der Mann von. Genie dem Zeitalter, in: welchem er- geboren wird, 
auf eine oder die andre Weiſe zu entrichten pflegt. Die Poeten je 
ner Zeit verjegen und überhaupt, Klopftod auögenommen , noch) 
allzuoft in bie Altere Epoche der galanten Gelegenheitögebichte 
und auf Beftellung gemachten Carmina. Klopſtock entwickelte ſich 
= Dichter am freieften und ſchnellſten/ doch laͤßt ſich bezweifeln, 

ob er nicht in der Wahl ſeiner Werkzeuge und Gegenſtaͤnde, in 
der Anlage ſeines Planes manche Mißgriffe, die ſelbſt die herr⸗ 
liche Ausführung nicht ganz verdecken und vergüten Tann, würde 
vermieden haben, wenn er fich feinen Weg nicht ganz hätte ſelbſt 
bahnen müfjen, wenn er ſchon große Vorarbeiten und Verſuche 
auf dem gleichen oder doch verwandten Wege nor fich gehabt hätte 
in der eignen Sprache und aus einer nicht gar zuentlegenen Zeit. 
Dieß waren bie nachtheiligen Wirkungen, ‚welche jene Schrift: 
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ſteller der erflen Generation, eben dadurch, daß fie die Erſten 
waren ; nad) der damahligen, anfangs fehr ungünftigen äußern 
Lage der. deutfchen ‚Literatur trafen. Aber auf einen ſtarken Geift 
wirkt das Ungünftige der äußern Lage, was den Schmächern 
nieberbrüct, oft. vielmehr zu deſto größerer Anfpannung unb 
Erhebung der Kraft. Befonders dahin, daß er dieſe mit gans 
zem Ernſt defto mehr concentrirt auf ein hohes Ziel feiner Bes 
geifterung , und fle ganz auf ein allumfafiendes Wert feines Le 
ben richtet. Diefed Goncentriren aller Kraft: auf ein großes 
Biel, findet fih außer Klopftock vorzüglich auch bei Dinkel: 
mann, unb auf andre Weiſe felbft bei Kant. Spaterhin hat 
ſich unfre Literatur, beſonders "aber bie Poeſie vielfältig zu 
fehr vereinzelt unb leichtſinnig zerfplittert. Durch dieſen Ernfl, 
durch dieſes ‚hohe Streben : find denn auch Die vorzuͤglichſten je: 
ner erften Generation bie eigentlichen Stifter unfrer neuen deut: 
ſchen Literatur geworben ; ; nebft Klopſtock und Leffing gilt dieß 
vorzüglich auch von Winkelmann, durch ben bie Neigung zu 
ber‘ Betrachtung bes Kunſtſchoͤnen eine ſo entſchiedene und cha⸗ 
rakteriſtiſche, vielleicht oft zu ausſchließend vorherrſchende Ei⸗ 
genſchaft derſelben wurde. Es iſt eine bloß kunſtleriſche und 
aͤſthetiſche Anſicht, vorzuglich ſeit jener Zeit ohne daß «er 
ſelbſt die Schuld davon trüge, in der deutſchen Literatur und 
Denkweiſe faſt die allein herrſchende geworden, die oft auch 
da gefunden wird, wo allerdings noch eine andre, ſittlich na⸗ 
tionale Beziehung oder religidfe Geſinnung ben Vorrang behaup⸗ 
ten und das Erſte ſein ſollte. 

Jene große welthiſtoriſche Erſchatterung, mil wir ge 
wöhnlih mit dem Namen ber Mevolution bezeichnen, weil 
fie ſich in Diefer dem Zeitalter zuerſt kund gab, Hat den 
beitfchen Geiſt ſeitdem wohl aus feiner aͤſthetiſchen Traum⸗ 
welt geweckt und ‘auf den Ernſt des wirklichen Daſeins im 
Kampfe der Zeit, fo .wie auf den höheren Ernſt des ewigen 
Glaubens firenge hingewieſen. Aber nur mühfem und anfangs 
trübe Tomnte ſich das reine Licht der wieder erwachten Er: 
kenntniß aus dem. Strudel der bewegten Zeit im revolutionaͤ⸗ 
ven Kampf empsrarbeiten und: nur allmäblig kann es ſich yon 


allen Schlacken befreien, bie ihm noch aus ber ſchlechten Epoche 
anhängen. Diefer Kampf unfrer Zeit, fo wie er fi in dem 
Intellectuellen Gebieth, in ber Literatur und Wifienfchaft, in- 
ſonderheit der Deutfchen, geftaltet Hat, ift bie: Iehte große 
Erſcheinung, mit welcher wir Die ganze N dieſer Betrach⸗ 
age fofort beſchließen well: .n 


, 


e Sehzehnte Vortefung, 


— —— 


vlia auf das — Epoche ver genialifchen Sriftfeher. Aidtung 
der Poeſte auf die Matur, die Lebendige Gegenwart und ‚Wirklichkeit, 
Deutſche Kritik, Ceſſing und Herder; vorherrſchende äſthetiſche Anſtcht. 
Sefing. als Philoſoph, Denkſeciheit und Aufklärung; Aaiſer Joſeph 
der Bweite. Charakter der Dritten Generation, Aantiſche Philoſophie; 
Goethe und Schiller. Ausſicht in die Zukunſt; Fichte und Lich. 
Weithidtoriſche Bedeutung der deutſchen Siteratur und Begriff ver 
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| D. neubentf Literatur. iſt einer noch unꝛaſheldeten Diff 
nanz zu vergleichen. Es dürfte vielleicht nicht fehwer fein, im 
Allgemeinen anzugeben, wo bie Sarmonie berfelben zu fuchen 
fei und worin ſie allein gefunden werben koͤnne. Was würbe_ es 
aber fruchten, wenn man bas entfernte Ziel aufftellfe, ‚ohne. zu⸗ 
gleich much die Wege anzuzeigen, ‚welche bahin Teiten, - alle bie 
täufchenben. Abwege, die neben bemfelben vorbei und in bie Sere 
führen, und die Hinderniſſe, die noch auf dem Wege, welcher 
ber rechte ift, ihm entgegen ftehen! Ehe ſich an bie Auflöfung 
bes Problems’ benfen laͤßt, muſſen wir das Problem ſelbſt in feitter 
ganzen Mennichfaltigkeit auffafien und kennen lernen, und’ müflen 
allen ben Fäaͤden des noch ziemlich verfchlungenen Ganzen folgen, 
ehe wir Hoffen duͤrfen, PiefeR gordiſchen Knoten unſerer Literatur 
zu loͤſen. 

Dazu ſind dieſe hiſtoriſchen Betrachtungen — welehe, 
je näher: wie der jegigen Zeit rüden, um fd weniger bei ber 
Gharakteriftit des Einzelnen verweilen, um fo mehr nur auf ben 
allgemeinen. Gang ber Entwicklung und den herrſchenden Getft 
der Literatur ſich beſchraͤnken müffen. Zu .einer ganz vollfländigen 
Geſchichte ber neuern deutſchen Literatur - würbe +8 vielleicht noch 


zu früh fein. Manches wird erſt Dann ganz im rechten Lichte er⸗ 
feheinen, wenn alle feine Folgen ſich noch mehr entwickelt Haben. 
Hie und da fehlt e8 auch noch an Aktenflücen, bie wichtig fein würden 
für Die Gefchichte deutſcher Geiſtesbildung. 

Die vornehmften Dichter der erften Generation habe ich. ſchon 
zu schildern verfucht. Von den Philofophen und andern PBrofaiften 
zu reden, verjchiebe ich noch, um ber Ordnung der Zeit fo treu 
als möglich zu folgen, da bie philofophifchen Beftrebungen und 
Anfichten ber beiden wichtigflen unter ihnen, Keffinga und Kants 
exit etwas fpäter in Die. ——— Denkart wirkſam eingegriffen 
haben. 

Nachdem die Fehde zwiſchen Oeſterreich und Preußen end⸗ 

lich durch einen dauerhaften Frieden beſchloſſen worden war, genoß 
Deutichland.auf lange Zeit einer auch für die Wiſſenſchaften und 
Geiſtesbildung wohlthätigen Ruhe. Zwar fehlen es einmahl, ala 
würde dieſe von neuem unterbrochen. werben, aber Die Gefahr war 
vorübergehend, und Deutfchland blühte mächtig empor im Genuß 
des Sriebend und feiner Kraft, wenn gleich es der wahren Urfache 
feines damahligen glucklichen Zuſtandes ſiq nicht überall deutlich 
‚bewußt war. 

Die erſten Stifter der deutſchen Literatur, gereinigten Sprache 
und Dichtkunſt, welche theils noch etwas vor Klopſtock, theils 
unmittelbar nach ihm zu gleichen Zwecken wirkten, hätten in einer 
viel ungünfligeren äußern Lage, die größten Hinderniſſe zu befäm- 
pfen gehabt. Diele berfelben Hatten. fie beftegt, ihre großen ewig 
ruhmwuͤrdigen Vorarbeiten. hatten den Weg gebahnt, felbft ihre 
Mißgriffe und Mängel konnten den mit Geift nachfolgenden zur 
Belehrung dienen, und als erſte Stufe, um eine hohere Vollkom⸗ 
menheit zu erreichen. 

MNicht wundern darf es uns daher, wenn wir die zweite 
Generation deutſcher Dichter und Schriftſteller, deren erſte Ent⸗ 
wicklung meiſtens in die ſiebziger Jahre faͤllt, ſich mit größerer 
Kühnheit emporſchwingen, und mit mehr Leichtigkeit bewegen 
ſehen. Sie benutzten und ernteten, was die Erſten, die Stifter 
gefäet Hatten, Als Dichter bezeichnen dieſe Epoche, Goethe, Stol⸗ 
berg,. Voß, Bürgers. es Tönnten biefen noch einige andere Nahmen 
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binzugefügt werben, „bie als Dichter entweber . gleichzeitig mit 
jenen, etwas früher ober fpäter, ungefähr in berfelben glüdlichen 
Zeit empor blühten, an Genie audgezeichnet, wenn auch burch bie 
Natur ihrer Werke, ober Durch äußere Berhältnifie nicht zu fo 
allgemeinem Ruhm gelangt. Außerdem reihten ſich jenen wahren 
Dichtern noch manche andere an, welche mit einer genialiſchen 
Kraft prahlten, Die ſie eigentlich nicht beſaſſen, und dabusch jene 
Epoche und den Nahmen bes Genies felbft, wenn dieß durch den 
Mißbrauch jemahls möglich wäre, beinahe in üblen Ruf und 
Miperedit gebracht hätten. Um fich aber zu überzeugen, daß jene 
Epoche eine ber glüdlichften für ben Aufſchwung des beutfchen 
Geiftes, und wirklich veich war an genialifcher Kraft; darf mar 
fih nur erinnern, daß Jakobi, Lavater, Herder, Johannes Müller, 
nach ber Zeit ihrer erften Entwidlung, und auch nach dem Cha⸗ 
rafter ihrer Schriften ganz diefer Epoche angehören; Männer, 
deren Ruhm zum Theil nicht auf Deutſchland befchränft, auch 
in dem übrigen Europa fich verbreitet hat. Die Schriftfteller 
biefer zweiten Generation find wie im Geift und der gangen Art, 
fo auch in Sprache und Styl durchaus verfchieben von ben vori⸗ 
gen. Ihre Schreibart ift voll Seele, Feuer und Leben; ſinnreich 
begeiftert oder wißig; immer eigentbümlich und neu, oft fehr 
kunſtvoll im Einzelnen. Die Gleichförmigkeit ‘aber im Ganzen, 
Die ſtrenge Ordnung, das rechte Maaß, fehlen oft, ja ſogar die 
nothwendige Sorgfalt für Reinheit und Richtigkeit der Sprache 
findet ſich nicht überall, Dieß gilt ſelbſt von Herder und Johannes 
Müller, an umfaſſender Kenntniß dem reichſten, durch mannich⸗ 
faltige Uebung dem gewandteſten jener Epoche. Faſt möchte es alſo 
ſcheinen, als hätten die Anhaͤnger ber erſten Epoche Recht darin, 
wenn fie behaupten, Die Neinheit der Sprache werde, wo nicht aus⸗ 
fließend, Doch in einem hoͤhern Maaße bei jenen erften deutſchen 
Schriftftellern gefunden. Doch ift auch dieß nicht allgemein ge- 
gründet; bei einigen Schriftfiellern, und beſonders Dichtern, bei 
Voß, Stollberg, in vielen Werken von Goethe, findet fich. Diele 
Reinheit der Sprache in ihrer ganzen Strenge und Vollkommen⸗ 
heit, wie. mur irgend bei einem. Dichter ober Schriftfteller der 
erften Zeit. Bei Boß geht die Sorgfalt für bie Sprache fogar 
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‚bie und ba bis zur Härte und Peinlichkeit; umb finden ſich im 
einigen ber leichtern, ber frühern ‚ober ber ſpaͤtern Werke von 
Goethe einzelne Bernachläffigungen, fo ift dagegen in feinen ebel- 
fen Gebichten die Sprache fo jchön, ald fle es im Deutfchen nur 
fein kann, und zwar mit einer £unftlofen Leichtigkeit unb Anmut, 
die Mopftod nicht Hat, x 
‚Nicht nur bereichert wurde bie Sprache durch das Genie 
Diefer Schriftſteller und Dichter, bie ſich auf der Bahn, welche die 
erften gebildet Hatten, nun noch ungleich Fühner und freier beweg⸗ 
ten, fondern in einzelnen Werken auch bürchaus in fleckenloſer 
Reinheit und ſchoͤner Vollkommenheit dargeſtellt. Die Poeſte nahm 
jetzt eine ganz neue Richtung. Früherhin. Hatte ſich dieſelbe in 
zwei Partheien getheilt nachdem man entweder Wieland oder 
Klopſtock vorzüglich zum Vorbilde nahm. In den Gedichten Der 
Einen floß alles über von Muſen und Grazien, von Liebe und Ro⸗ 
fen, Amorinen unb Zephyren, Nymphen, Dryaden unb Hamadrya⸗ 
den. Die Andern ſuchten den Nachhall der alten Bardenlieder bald 
auf dem Eistanz oder der Baͤrenjagb zwiſchen Felſen und Klippen 
zu ergreifen, oder fie wandelten mit Eloah unter Wolfen, auf 
ſonnenbeſãeten Himmelsbahnen ; und ließen ‚fie ſich je zur Erde 
herab, ſo war es in Donner, Sturm und Ungewitter, gleich ber 
Pofaune des. Weltgerichts. Zwiſchen diefen beiden Extremen einer 
‚einförmigen Erhabenheit, und jener allzufüßen, bald griechifchen, 
halb modernen Zärtlichkeit in ber Mitte,- firebten die neuen Dich: 
ter nach einer fräftigen Wirklichkeit und Natur. Ste fuchten ihre 
Boefle unmittelbar an die Gegenwart anzufnäpfen, als feien ſolch 
einzelne, abgeriffene aber Eräftige Sandzeichnungen, recht nach dem 
Leben, dasjenige, wodurch auch bie Dichtkunft am meiften wirken, 
und was fie vorzüglich Ieiften folle. Den Homer als einen gro- 
Pen Dichter der Iebendigen Natur, fuchten fte alle ſich beſonders 
anzueignen; wetteiferten bald ihn auch in Die. Deutfche Sprache 
zu übertragen. Oder ſie erweckten auch mancherlei Erinnerungen 
- altdeutfcher Geſchichte, Kunſt und Gefangesweifes freilich war 
nicht immer noch eine genaue umfafiende Kenntniß Der altbeut- 
fen Geſchichte und Denkart, Sprache und Kunftweife mit biefem 
Streben verbunden: E& waren meiftens nur Unklänge, deren 
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mehrere doch an ſich vortrefflich, ober auch in ihren Folgen ſehr 
fruchtbar waren. Der einzige Göß von Berlichingen mit der eiſer⸗ 
nen Hand warb der Stammvater eines ganzen unüberfehlichen 
Geſchlechts von in Blech gekleideten Nittern und Meiterfchaaren, 
welche noch in unfern Tagen die altdeutſche Freiheit und ein edles 
Fauſtrecht wenigftend auf der Bühne erhalten... So fehr indeſſen 
dieſes Werk nicht bloß aus jugendlichem Uebermuth, fondern wie 
mit Abficht, völlig vegeflos, ja fogar formlos hingeworfen wor: 
den, wie. unvollkommen ſelbſt bie Gefchichte des. dargeftelkten Beit- 
alters darin aufgefapt fein mag, es bleibt eim reichhaltiges dich⸗ 
teriſches Gemaͤhlde von. dauerhaften Werth; mehr als irgend ein 
anderes von den übrigen Jugendwerken besfelben Dichters, wo er 
feine Poeſie unmittelbar an bie Gegenwart anknüpfen wollte, 
Im Ganzen ward Die Dichtkunſt durch dieſe neue Richtung 
vielleicht zu fehr von. ber hohen Idee, welche Klopſtock von ihr 
aufgeftellt hatte, in das Einzelne zerfireut und zerfplittert; zu 
fehr in die Sphäre des Wirklichen herabgezogen, und eben durch 
Diefen Drang nach der unmittelbaren Wirkung und Gegenwart 
zu frühzeitig und zu, außfchließend auf die Bühne hingelenkt. 
Denn allerdings feheint es, als müfje die Bühne bei einer Na⸗ 
tion um jo glüdlicher aufblühen und fich entwideln, je fpäter 
dieß gefchieht. Vielleicht verdankt felbft die griechifche Bühne ihre 
Vortrefflichkeit zum Theil dieſem Umftande. Schwerlich Tann .ein 
Theater jemahls gebeihen, wenn nicht Literatur und Poeſie befon: 
ders die ernfteren ‚Sattungen derfelben, ſchon mannichfaltig ange: 
baut, und eben dadurch höhere-Geifted- und Kunftbildung feft bes 
gründet find. Dazu war wohl ein glädlicher Anfang damahls in 
Deutfchland gemacht; aber durchgeführt war ber Entwurf, und 
allgemein verbreitet eine folche Denkart noch nicht: Leſſings Kri: 
tif trug zufülliger Weife auch dazu bei, die-allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Die Bühne zulenfen. Ob er ald Kunftrichter, ungeachtet 
aller Kenntniſſe und des großen Scharfjinnes, welchen er befaß, Tür 
bie deutfche Bühneburchaug vortheilhaft gewirkt habe, iſt wohl ſchwer 
zu entfcheiden. Aus ben ungelenken Ueberſetzungen yon Corneille 
oder Voltaire, gerieth man jest in die Diderot’fche Gattung der 
moralifchen Familiengemaͤhlde, und hielt Iange Zeit ſelbſt bie 


9 





Proſa für ein Erforderniß einer recht natürlichen Darſtellung; 
damit um ſo eher auch die Sprache von allen Banden befreit, dem 
formlofen Inhalt entſprechen koͤnnte. Doch das ging vorüber: Die 
Verehrung Shakeſpeare's, zu welcher beſonders auch Leſſing mitge⸗ 
wirft hatte, blieb, und mit ihr ein höherer Begriff von Natur in 
ber Darftellung, als. der in den Familiengemaͤhl den nach Diderots 
Art herrſchende. 

Leſſing war als Kunſtrichter mehr dazu geeignet, einzelne 
Punkte in ein helles Licht zu fegen, beſonders ‚aber eingemurzelte 
Borurtheile zu widerlegen und’ auszurotten, ald einem Werke ber 
Kunft, einem einzelnen Künftler ober einer gefammten Gattung 
nach dem ganzen Berhältnig zu ber allgemeinen Geiftesbilbung ihre 
rechte Stelle und ihren wahren Werth in dem Stufengange ber 
Kunftentwiclung anzumeifen. Ein Werk von hoher Vollkommen⸗ 
beit fo zu betrachten und zu bewundern, wie etwa Winkelmann, 
Dazu hatte er nicht Ruhe genug. Und- dieß gehört doch weſentlich 
zu einer vollfländigen Kenntniß und Beurtheilung der Kunſt oder 
einer Art derſelben nach dem Ganzen ihrer Geichichte und Entwick⸗ 
lung. Nur in ben vollfommnen Werfen wirb das Weſen einer 
Kunft, nur durch eine ruhige Betrachtung wird Die Vollkommen⸗ 
beit folder Werke ganz erkannt ; nicht Durch Tadel des Einzelnen 
oder der unvolllommnen verfehlten Hervorbringungen. Leffings 
Kritik geht mehr auf die Grundfäge als auf die Charakteriftif des 
Vollkommenen; und mehr auf die Widerlegung der falfchen Grund- 
füge, ald auf Die Begründung ber wahren. Er iſt auch in ber 
Kritik mehr Philofoph als Kunftbetrachter. Die Biegfamfeit der 
Fantaſie fehlt ihm, mit welcher Herder fich in die Poefle aller 
Zeiten und Völker zu verfegen weiß. In ber Philoſophie der Ge 
fhichte iſt es eben dieſer Sinn für das Poetiſche in dem Cha- 
takter der Sage einer Nation, die Gabe ſich in ihre individuelle 
Denk: und Lebensweife zu verfehen, was Herdern eigenthümlich 
auszeichnet ; felbft als Theologe war es die Poeſie der Kebräer, 
die ihn am meiften anzog. Man Fönnte ihn den Mythologen unfrer 
Literatur nennen, wegen dieſes allgemeinen Sinnes für.Boefte, Die 
fer Gabe, die alte Sage zu empfinden, fich in alle Geflalten und 
Seroorbringungen der Zantafle mitempfindend zu verfegen, bie 
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ſelbſt einen hoben Grab von Bantafle vorausfeht. Nur Eritifche 
Genauigkeit oder philofophifche und reltgiöfe Tiefe darf man von 
Diefem an Geift, Gefühl und Fantafle reichen, aber feiner Natur: 
anlage nach durchaus nur Afthetifchen Denker nicht erwarten. Als 
Kemer und Deuter aller Fantaſie, hat ex den Sinn für biefe, für 
alte Sage und Mythologie mannichfaltig erregt ; ben eigentlichen 
Sinn der Mythologie und alten- Symbolik aber wirklich zu er⸗ 
Thliegen, und die Grundlage bes Wahren, der ſich wie ein un- 
fichtbarer Faden durch alle biefe Bilder und Dichtungen hindurch⸗ 
zießt, wieder hervorzuziehen und gereinigt aus ber fabelhaften Um⸗ 
Hleidung auszufcheiden, das ift nur. burch ein tiefered Verſtaͤndniß 
ber Philofophie und ber Religion möglich, fo wie auch.nur aus 
dem ‚einfachen Weſen des Lichtes, das mannichfache Spiel des. Bars 
‚ benbilbes in feinen Brechungen erklärt und gedeutet werben Tann. 
Ohne diefes leitende Licht aber führt das Studium der Suge und 
ber Mythologie nur zu einem wiſſenſchaftlichen Santafleren nach 
unbeflimmten Gefühlen, wozu Herber in dem biftorifchen und phi⸗ 
lologiſchen Gebieth, weiler jenen höhern Standpunkt nie erreicht hat, 
mit feinem in Diefer Art einzigen Talent und kunſtfühlenden Ab: 
nungsſinn, recht eigentlich ben Grund gelegt; und den angebornen 
Hang des deutſchen Geiftes "dazu ungemein verflärkt und vorzüg- 
U zur Entwidlung gebracht Hat. Wenn er in feiner früheren 
Zeit auf dem beiten Wege war, in ber alteften Offenbarung den 
Schlüffel aller Philoſophie, aller Sage, Ueberlieferung -ımb My⸗ 
thologie zu finden, jo muß man e8 um fo mehr beklagen und miß- 
billigen, daß er fpäterhin dieſes Licht wieder verlaſſen hat, und 
endlich völlig in ben herrſchenden Modegeiſt einer waſſrigen Auf⸗ 
klaͤrung herabſank. 

Seit Winkelmann ward überhaupt eine faſt über alle Gegen⸗ 
fände fich verbreitende kuͤnſtleriſche und äftherifche Anſicht immer 
mehr, ja man kann fagen ausſchließend berrfchend. Nicht bloß Die 
natürliche Neigung bes deutfchen Beiftes zur Kunft und Poeſie 
veranlaßte die, fondern auch die gänzliche Entfernung ber mei: 
ſten Hier fich entwickelten Talente von einem-öffentlichen Wirkungs: 
Freife, mußte dazu beitragen. Es "blieb bem deutſchen Geifte mei- 
ſtens nur Die Wahl zwiſchen ben zwei Wegen ber innern, von 


bem bürgerlichen Leben mehr abgeſonderten, oder Doch erſt ſpaͤter 
wieder dahin zurüuckkehrenden Thaͤtigkeit, ber fünftlerifchen und 
der philoſophiſchen. Die erſte war anfangs: "überwiegend here 
ſchend ſelbſt zum Nachtheil der. letztern; indem manche Schrift⸗ 
ſteller, weil ſie ihr ganzes Leben, oder doch den groͤßten Theil 
desſelben, der Betrachtung der Kunſt, oder der Beſchaͤftigung mit 
ihr, und ihren Grundfägen gewibmet hatten, die Anlage zur Phi- 
loſophie, die fie_befaßen, nicht ganz oder doch nicht hinreichend 
entwickelten, um auch von dieſer Seite wirkſam zu werden. Selbſt 
in Binkelmanır ift eine ſolche, und zwar. ſehr edle Anlage ganz 
unverkennbar; allen feinen hohen Kunftideen liegt eine platonifche 
Begeifterung zum Grunde, Die er an der Quelle gefchöpft Hatte 
und die herrfchende Denkart bei ‚Ahın war. Unter allen Arten ber 
Bhilofophie ſtimmt dieſe wohl am meiften. mit der Kunſtbetrach⸗ 
tung überein; doch ift dieſer Platonismus ſo ſtark in ihm, daß 
er ihn nicht ſelten über alle Kunſtbetrachtung hinausführt. Be⸗ 
ſonders in den fpätern: Schriften nimmt. diefer philofophifche Gang 
zu, und ich weiß nicht, ob es nicht ein’ großer Gewinn für. bie 
deutfche Philoſophie geweſen wäre, wem fie mit einem folchen 
Platoniker begonnen hätte, wie Winkelmann es haͤtte fein Fönnen. 

Leſſing legte, da fein Geiſt die Hoͤhe der männlichen Reife 
erreicht hatte, die antiquariſchen Unterfuͤchungen, Theater und 
Kunſtkritik, denen er fein früheres Leben gewidmet hatte, gleich wie 
Jugendübungen bei Seite. Die philoſophiſche Erforſchung der 
Wahrheit ward, das Ziel aller feiner ſpaͤtern Beſtrebungen, denen 
er ſich mit einem Ernſt, einer Begeiſterung für die Sache hin⸗ 
gab, wie vorher keinem andern Geſchaͤft. Denn in jenen andern 
Fächern, in denen er früher geglänzt Hatte, ſcheint er oft mehr 
nur wie zum Spiel ſich ſeiner genialiſchen Kraft zu überlaſſen, beſon⸗ 
ders gegen ſchwächere ‚Gegner, als daß es ihm um die Sache 
ſelbſt, und aus eigner Wahl fo. ernft gewefen wäre, Wie fehr es 
feiner Natur auch ein Bebürfnig geweſen jein mochte, ſich in ben 
mannschfaltigften Kunft: und Geifteswegen zu üben, fein eigent- 
licher Beruf war, unverkennbar die Philoſophie. Nur daß er bar: 
in zu weit über feinem ‚Zeitalter ſtand, um allgemein verflanben 
gu. werben; waß um. fo fehwerer war, da feine. Philofophie gar 
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nicht zur Reife und vollfommnen Entwidlung kam, e8 alſo bei 
feiner ganz unſyſtematiſchen Art ſich mitzutheilen bloß bei gelegentlichen 
und indirecten Aeußerungen und hingeworfenen Zügen und Um⸗ 
riſſen, wie von einer Skizze blieb. 

Von den Philoſophen der aͤltern Schule hatte — nach 
damahls herrſchender Art fein Denken und Forſchen vorzuglich der 
Kunſt gewidmet; Mendelsſohn geſucht, die allgemeinen Wahrheiten 
der. Religion philoſophiſch zu begründen; Garve gehörte zwar 
nicht der Leibnitziſchen Schule, aber doch in Rückſicht ſeiner ganzen 
Art jener aͤltern Zeit an. Er widmete ſich beſonders der Moral⸗ 
philoſophie der Englaͤnder und der Alten; der Erfolg bewies nur, 
daß eine ſolche bloß auf das Wahrſcheinliche und Annehmliche ge⸗ 
gründete und gebildete Moral und Philoſophie des Lebens ohne 
eine tiefere Begrundung und allgemeine Erkenntniß deſſen, was 
denn eigentlich an ſich wahr und gewiß iſt, dem deutſchen Geifte 
nicht genug thun koͤnne. Wielands philoſophiſche Romane trugen 
dazu bei, unter einem fokratiſchen Gewande, beſonders unter den 
höhern Ständen eine Moral zu verbreiten, welche im Grunde epi⸗ 
Turifh war. Nicht ohne nachtheilige Folgen für Die allgemeine 
Denkart ; wenigftend war biefe etwas allzunachgiebige und unmänn- 
liche Sittenlehre eben keine paſſende Vorbereitung fuͤr die ſchweren 
und erfchütternden Kämpfe, welche dem Seitalter und der Nation 
bevorftanden. | 

Kant war noch nicht berühmt geworden. Ganz abgefondert ' 
von den übrigen ging Lavater feinen eignen Weg. Man hat von 
ihm nur Die Thorheit feiner Phyſiognomik und einige ähnliche 
ergriffen, die erfte weit verbreitet, wegen der andern. ihn im Allge 
meinen als Schwärmer verfpsttet. Sein philofophifcher Tieffinn tft 
faft gar nicht anerfannt und verftanden worden ; er konnte ihn 
freifih au nur in einzelnen Aeußerungen Eund geben, und nicht 
zut Methode gelangen, weil fein Weg des Iebendigen Glaubens 
von dem ber bamahligen Schulphilofophie fo. ganz entfernt war. 
Er ift aber meines Bebünfens, unter den Suchenden des achtzehnten 
Jahrhunderts, wie ich diejenigen nennen möchte, welche den Spus 
ren der verlornen Wahrheit unermübdet nachgingen, nach Hamann 
und nebft Leffing ber vortrefflichften und Der merkwürdigſten einer. 

Gr. Schlegel Werte. IL 14 
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Diefe drei einſamen Denker bilden einen von dem Streit ber herr⸗ 
fchenden Secten und ben Modeformeln der Schule ganz abgefonderten 
Kreis und eignen Cyklus des angehenden höheren Nachdenkens für 
fich, in defien Gange man wohl Die erften, noch wenig entwidelten 
Keime einer chriftlichen Philofophie gewahr wird. Hamann ftellte 
das Wort ber älteften Offenbarung, wie ein noch unverflandenes 
Raͤthſel Hin; eine Stimme, Die wenig beachtet ward in der Würfle 
der allgemeinen Aufklärung. Lavater faßte in jeinem tiefen Ge: 
müthe Die Geheimniffe bes Chriftenthums zugleich. ald Lichtpunkte 
ber ibeellen Erkenntniß auf. Der dritte, welchen wir Diefen 
unbewußten beutfchen Spiritualiften und, chriftlihen Original- 
denfern beizählen Fönnen, war Leſſing, deſſen Elarer Geift bis zu 
den eigentlichen entfcheidenden Wenbepunften der Offenbarung und 
Erkenntniß, fo wie auch beſonders ber Ueberlieferung und ber 
Denkfreiheit durchdrang. 

Was Neimarus aus ber altern Schule für die Erkenntniß 
der natürlichen Religion aus. der Vernunft öffentlich ſchrieb, iſt 
von der gewöhnlichen Art. Ungleich wichtiger aber ift jener aus⸗ 
führliche Angriff desſelben auf die geoffenbarte Religion in feirien 
Folgen geworben; welchen Leffing, eben weil er mit Ernft in die 
Unterfuchung, und auch in das Hiftorifche, wenigſtens mit Dem 
Willen gründlich zu fein, einging, glaubte befannt machen zu 
müſſen; in der Ueberzeugung, es fei.die Zeit gefommen, alle Zwei⸗ 
fel nicht länger zu verfchweigen, ſondern hervorzuziehen, damit ſie 
deſto beſſer beantwortet werden, und die Wahrheit ans Licht kom⸗ 
men mörhte, — Leſſings Philoſophie ‚ging gerade auf das Ziel, 
auf die Wahrheit der Religion. Die gewöhnlichen Fragen und 
Streitigkeiten, in denen damahls die Philofophie noch von Descar- 
tes und Locke ber befangen war, und fich unnütz abarbeitete, hat⸗ 
ten Fein Intereffe für ihn. Dagegen berührt er in ber Erziehung 
des Menfchengefchlechts und in den Sreimaurergefprächen, wie in 
allen feinen philofophifchen Streitfchriften Punkte, welche Die 
eigentlichen Hauptgegenftände der höhern Philofophie viel näher 
angehen, welche aber- den damahligen Denkern faft ganz aus ihrem 
Gefichtöfreife entfchwunden waren. Er war in Beziehung auf Die 
Philofophie dem achtzehnten Jahrhundert völlig entwachfen. Leib⸗ 
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nig war unter ben Naheſtehenden fat der Einzige, Der ihn noch 
berührte, und er fah ihn in einem weiten Abſtande von feinen: 
damahligen Nachfolgern. Um fo mehr, je tiefer er ihn durchdrang, 
da er das Studium bed Spinoza damit verband. Wenn jebe Me 
taphyſik feicht zu nennen iſt, welche Diefen größten unter allen 
Gegnern nicht nur nicht zu widerlegen weiß, fondern ihn umgehen 
und ignoriren möchte, fo tft wohl nicht zu laͤugnen, daß Keffing 
auf feine Art tiefer, wenn gleich nicht fo ſyſtematiſch als Kant 
in das Innere der Philofophie eingedrungen if. Wäre fein Le- 


.ben nicht fo frühzeitig geendet, wäre er überhaupt fparfamer mit 


feiner Kraft, und georbneter in der Anwendung derfelben gewefen, 
fo würde dieß gewiß auch oͤffentlich bewährt und allgemein aner- 
Tannt fein, Die deutfche Philoſophie würde fich vieleicht glüͤckli⸗ 
cher entwidelt haben, wenn Lefjings freier und kühner Geift dazu 
fortdauernd mitgewirkt Hätte, als es nachher durch Kant allein 
geſchah. Leffing äußerte feine eigentlichen philoſophiſchen Gedan⸗ 
fen faft gar nicht Öffentlich ; alled was er etwa gelegentlich davon 
hinwarf, fiel auf, als eine allen Auedrud überfteigende Paraborie. 
Ein Spingzift aber, wie man nach Leſſings Tode von ihm behaup- 
tet Bat, war er in der That nicht; außer in fo fern "ein Denker 
fich vorübergehend hinneigen kann zu einem Irrthum, Den er noch 


‚nicht zu widerlegen im Stande if, und der für ihn vielleicht die 


Brüce und der Uebergang zur Wahrheit werben ſoll. Der ent 
fcheidende Beweis dafür ift, daß Leffing an die Seelenwanberung 
glaubte, und unter allen befondern Liehlingsmeinungen fcheint 
diefe befonders tief bei ihm gewurzelt zu Haben. Diefe Meinung 
aber ift mit Spinoza's Syſtem ganz unverträglich, da weber eine 
Verwandlung der Individuen noch eine perfönliche Fortdauer der⸗ 
felben nach Diefem Syflem Statt findet. Vielmehr fcheint aus die⸗ 
fem Umftande deutlich hervorzugehen, daß Leffing: überhaupt zu 
der ältern orientalifchen Philofophie fich hinneigte, wie er. e8 auch 
deutlich genug zu erfennen giebt. Man muß alfo denen faft Necht 
geben, welche glauben, daß man ſich vor der Schwärmerei gar 
nicht forgfältig und ängftlich genug hüten Eönne, um rein davon 
zu bleiben; denn da weder Leibnigen all fein Wiffen, noch Leffingen 
fein heller Verſtand ganz vor dem bewahren Eonnte, was jenen 
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Leuten für Schwärmerei gilt, fo muß es auf einer gewiſſen Höhe 
ſchwer fein, es zu. vermeiden. 

Doch von. Diefer heimlichen Schwärmerei des geiſtvollen For 
ſchers ging eigentlich nichts in Die allgemeine Denkart über. Defto 
mächtiger und allgemeiner wirkten feine Zweifel und bas Beifpiel 
feiner Kühnbeit ; und fo arbeitete er, ohne es zu wollen, eigentlich 
nur jener Denkart in Die Hände, ber er ſo entſchieden abgeneigt 
war, und die er fo oft bekämpft Hatte. Leffing Hat in einem ge 
wiffen Sinne das befchloffen, was durch Luther begonnen war; er 
bat. ben deutſchen Proteftantismus als Tritifcher Forſcher bis zu 
Ende durchgeführt, und dadurch zu jener noch gegenwärtig obwal- 
tenden Kriſis gebracht; wie Fichte in der neuern Epoche von einer . 
andern Seite, als wifjenfchaftlicher Selbſtdenker nach dem proteftan- 
tifchen Princip der Freiheit, oder als unbebingter Idealiſt und 
vollendeter Proteftant jenen Gipfel erreicht bat, ber auf dieſem 
Wege nun nicht weiter überfegritten werden fonnte, von welchem 
aus daher auch ein neuer Umfchwung des Geifles in entgegen- 
gefeßter Richtung, eine Ruͤckkehr aus dem felbftgemachten Abgrunde 
des unbedingten Denkens, zur Erkenntniß der Offenbarung ober 
des göttlichen Pofltiven ganz natürlich eintrat, obgleich unter fletem 
MWiderftreit, und vielerlei-täufchenben Lieberbleibfeln bes alten Irr- 
thums, und mit häufigem Rückfall in denfelben. Als beftimmtes 
Syſtem und gefchlöffene Barthei Eonnte der Proteſtantismus in 
Deutfchland, bei diefer umbebingten Denkfreiheit, und nad) der 
von Leffing berbeigeführten Kriſis, wie es fich bald ‚fund gab, 
nicht Länger. beftehen, weder in der Neligion noch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die Wiftenfchaft hat ſich, feit Fichte den Proteftantisnus 
in derfelben. ober Die freie Selbſtdenlerei bis auf den höchften Gipfel 
des Idealismus gefteigert hatte ,. und. dieſes Wageflüd ben Geift 
unbefriedigt. ließ, wieder mehr und mehr dem Gegebnen und Poſi⸗ 
tiven der Natur, Gefchichte und Offenbarung zugemandt, obwohl 
mehrentheils noch in trüber Mifchung und Beimifchung mannich⸗ 
 faltigen Irrthums. Im Glauben aber ift.feit jener - von Leffing 
 berbeigeführten Kriſis das unbeftimmte, innere Chriftenthum und 
eine durchaus bloß individuelle Gefühls-Religion -bei ben fromm 
geifnnten Proteflanten an die Stelle des alten. nicht mehr recht 


haltbaren Syſtems getreten. Loſſingen ſelbſt Hatte die hohe Kühn- 
beit feines Forfchergeiftes zurücgeführt zum Glauben an die ältefte 
Philoſophie, und.zur Anerkennung der Tradition und ihrer geſetz⸗ 
lichen Kraft in der Kirche. 

Zunächſt hatte alfo Leſſing in dem ganzen proteftantifchen 
Deutfchland unftreitig eine auflöfende Wirfung. Ob dieſe gänzliche 
Auflöfung der bis dahin geltenden Denkart und des proteftanti- 
fehen Glaubens vielleicht fpäterhin gute und glüdliche Folgen ge: 
habt Kat, oder noch haben wird; ob die Surrogate der Wahr: 
beit zerftört werben follten, um ein deſto tieferes Bebürfnig nach 
der ganzen Fülle berfelben, eine Ruͤckkehr zu ihr, auf Ueberzeugung 
und eigened Gefühl gegründet, herbei zu führen, ‚das ift eine an- 
dere Frage, über welche erft.die Zukunft entfcheiden kann und hof- 
fentlich bejahend entfcheiden wird. Die nächften Wirkungen waren 
von jehr gemifchter Natur. Die aufgeflelte und anerkannte Dent« 
freiheit ward weniger zum Aufbauen, zu wiffenfchaftlichen Entde- 
lungen und Unterfuchungen als zum -Zerftören angewandt. Die 
Vorurtheile unter dem einfchmeichelnden Namen ber Aufklärung 
auszurotten, war die allgemeine Lofung. Dieß gefchah auch unftrei- 
tig in vielen Dingen von geringerer Wichtigkeit, die eine leichte, 
Entfiheidung geftatten. Kür die hohern Angelegenheiten und Leber: 
zeugungen fehlte -e3 ganz an einem feflen Maaßſtabe, um Vorur⸗ 
theil und- Wahrheit, Glauben und Unglauben zu unterfcheiben. 
Welch ein Mißbrauch mit dem allgemeinen Lofungsworte getrieben, 
wie verſchiedene Dinge Darunter bezweckt und verftanden. wurden, 
das kann man Teicht inne werden, wenn man ſich nur vergegen⸗ 
wärtigt, welch einen ganz andern Sinn, Denffreiheit und Auf- 
klaͤrung bei dem tiefen Denker, den redlichen Zweifler, dem Philo⸗ 
ſophen Lefiing, und welch einen ganz andern, etwa bei Baſedow, 
Nikolai oder Weißhaupt hatte. Daß Diejenigen, welche unauf⸗ 
hoörlich Duldung predigten, gegen die anders denkenden felbft oft 
fehr unbuldfam waren, ift ſchon erinnert worden. Doch das ift 
wohl mehr für eine ſich oft Fund gebende Eigenheit und Schwäche 
des fo leicht mit fich felbft in Widerfpruch gerathenden menfchlichen 
Geiſtes zu. halten, als gerade jenen ausfchliegend zum Vorwurf 
zu machen. Traten felbft Zweifelfucht, Unglauben und entfchiebene 
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Abneigung gegen bie Religion in Deutfchland ungleich befcheibener 
und weniger Fühn auf als in Frankreich, ober bei einzelnen In⸗ 
bividuen in England, fo trug ebem dieſe gemäßigte, der Vernunft 
fehmeichelnde, das Gefühl und den Glauben nicht fo gradezu an 
greifende Form des Unglaubens dazu bei, Die Denkart felbft befto 
ſchneller und allgemeiner zu verbreiten. Unter den Schriftftellern, 
welche nicht mit dem Strome ber öffentlichen Meinung gingen, 
fondern als chriftliche Denker im Stillen gewirkt Haben, find 
aus jener älteren Epoche vorzüglich Jung, Stilling und Stark 
bemerfenswerth ; von denen ber erſte auf dem. Wege des innern 
Chriſtenthums unter den Proteftanten vielfältig einen tieferen reli- 
gidfen Sinn und auch im Einzelnen freiere Anfichten erweckt, der 
andere aber in feinen Schriften feine Ueberzeugung für ben Tatho- 
Tischen Glauben in-voller Klarheit ausgefprochen hat. Gern reihen 
wir biefen beiden geiftbegabten Männern noch den liebenswürdi⸗ 
gen Claudius an, der in dem Heitern Gewande kindlicher Volks— 
fchriften, was er von. ben Geheimniſſen bes Chriſtenthums mit 
tiefem Sinn erkannt Hatte, fo Elar in die Gemüther zu bringen 
wußte. 

Wir wenden jet noch einen Blick auf die aͤußern Verhält⸗ 
niſſe der intellectuellen Entwillung in jener Epoche. Auch bie 
allgemeine Friedensruhe, der blühende Wohlftand von Deutfchland 
war fo wie der Entwidlung der allgemeinen Geiſtesbildung, fo 
auch der Verbreitung einer neuen Denkart fehr günflig. Ungeachtet 
die Wifienfchaften und Künfte fich nicht überall einer pofltiven und 
zureichenden Ermunterung zu erfreuen hatten, jo mußte boch das 
Selbfigefühl überhaupt ſchon dadurch geweckt und erhöht werben, 
daß Deutfehland in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts und 
nach derjelben mehr wahrhaft große Megenten befaß, als das 
ganze übrige Europa. Briedrich und Maria Therefla, waren auf 
verfihiedenen Wegen ber Stolz. ihrer Völker; noch größern Er- 
wartungen wuchs Kaifer Joſeph dem mütterlichen Thron zur 
Seite entgegen. Eyyentfprach diefen lange genährten Erwartungen 
‚Durch eine thatenreiche Regierung. In Rückſicht der beutfchen Kunſt⸗ 
und Geiftesbilbung fchlug die Hoffnung des patriotifchen Klopftod 
abermals fehl. Als Beherrſcher ſo vieler und großer nichtbeutfcher 
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Länder wäre Kaiſer Joſeph vielleicht mehr berufen. geweſen, ein 
großes wifjenfchaftliches Inflitut für ganz Europa, als für Deutfch- 
land insbefondere zu ſtiften. Dieſes zu thun, wäre gewiß felbft dem 
Intereffe feines Staatd angemefjen, und mwürbe beſonders auch für 
den nachberigen Gang der öffentlichen Meinung und Die ganze 
Entwicklung des Zeitalters von fehr entfcheidendem Einfluß geweſen 
fein. Es unterblieb, oder gefchah doch nicht in Sem Maaße und 
in der Ausdehnung, wie es Hätte gefchehen koͤnnen, weil ber 
Kaiſer vorzüglich nur die praktifche Seite der Wiffenfchaften ach⸗ 
tete. So’ entfernt aber war er von einer allgemeinen Sleichgül- 
tigfeit oder Geringſchaͤtzung gegen dieſelbe, daß er vielmehr einige 
praktiſche Theorien damahliger Zeit im Fache der Geſetzgebung, 
Juſtiz oder innern Verwaltung und der Finanzen, Die jetzt mei- 
ſtens nur ald Hypotheſen noch erkannt werden und ein Intereffe 
haben, : weit, über ihren wahren Werth Schäßte. Wie natürlich nun 
einem thatenreichen Monarchen jene praktifche Anficht der Wiſſen⸗ 
ſchaft auch fein mag, fo darf Doch das Beifpiel Diefes ausgezeichneten 
Negenten andern Regierungen hierin nicht zur Richtfchnur dienen. 
Denn, wenn es gewiß und jetzt allgemein anerkannt ift, daß ber 
Geiſt und Die Geifteöbildung einer Nation für den Staat und 
den Regenten nicht minder wichtig ift, als bie phyſiſche Macht 
und der äußere Ruhm und Glanz, fo muß alles: was darauf 
Einfluß Haben kann, wenn es auch gar Feine Beziehung auf den 
unmittelbaren Nutzen zu haben feheint, ſchon an und für ſich als 
äußerſt wichtig betrachtet werden. 

Ich wende mich jetzt zu der dritten Generation in hir neu- 
beutfchen Literatur, deren Charakter von den vorhergehenden fehr 
auffallend verfchieben ift. Den allgemeinen Charakter diefer ver- 
fchiedenen Epochen und Generationen in der nenen deutſchen Li- 
teratur fich deutlich vor Augen zu ſtellen, das ift das ſicherſte 
- Mittel, manche fonft ſtoͤrende Widerfprüche zu loͤſen, und manche 
ftreitende Meinungen in Uebereinftimmung zu bringen, wo bie 
Iegtern naͤhmlich auf Migverftändnifien beruhen, ober Eigenheiten 
betreffen, und nicht aus einer wefentlichen Grundverfchiebenheit 
ber Denkart hervorgehen. Das ganze äußere Verhaͤltniß, der herr⸗ 
ſchende Geift derjenigen. Epoche, in welche die erſte Entwicklungs⸗ 
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Abneigung gegen bie Religion in Deutfchland ungleich befcheibener 
und weniger kühn auf als in Frankreich, oder bei einzelnen In⸗ 
bividuen in England, fo trug eben Diefe gemäßigte, ber Vernunft 
fchmeichelnde, das Gefühl und den Glauben nicht fo gradezu an- 
greifende Form des Unglaubens dazu bei, die Denkart felbft deſto 
ſchneller und allgemeiner zu verbreiten. Unter den Schriftftellern, 
welche nicht mit dem Strome ber öffentlichen Meinung gingen, 
fondern als chriftliche Denker im Stillen gewirkt Haben, find 
aus jener älteren Epoche vorzüglich Jung, Stilling und Start 
bemerkenswerth; von denen der erfte auf dem Wege bes. innern 
Chriſtenthums unter den Proteſtanten vielfältig einen tieferen reli⸗ 
giöfen Sinn und auch im Einzelnen freiere Anſichten erweckt, ber 
andere aber in feinen Schriften feine Urberzeugung für den katho⸗ 
liſchen Glauben in-voller Klarheit ausgefprochen hat. Gern reihen 
wir biefen beiden geiftbegabten Männern noch ben Liebenswürbi- 
gen Claudius an, der in dem heitern Gewande findlicher Volks⸗ 
föhriften, was er von. ben ‚Geheimniffen bes Chriſtenthums mit 
tiefem Sinn erkannt hatte, fo aa in die Gemäther zu bringen 
wußte 

Wir wenden jebt noch en Blick auf die äußern Verhält⸗ 
niſſe der intellectuellen Entwicklung in jener Epoche. Auch die 
allgemeine Friedensruhe, der blühende Wohlſtand von Deutſchland 
war fo wie der Entwidlung ber allgemeinen Geiflesbilbung, fo 
auch der Verbreitung einer neuen Denkart fehr günftig. Ungeachtet 
die Wiffenfchaften und Künfte fich nicht überall. einer pofltiven unb 
zuxeichenden Ermunterung zu erfreuen hatten, fo mußte Doch das 
Seldftgefühl überhaupt ſchon dadurch geweckt und erhöht werben, 
bag Deutfchland in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts imd 
nach derſelben mehr wahrhaft große Megenten beſaß, als das 
ganze übrige Europa. Briedrich und Maria Thereſia, waren auf 
verfchiedenen Wegen der Stolz. ihrer Völker; noch größern Er- 
wartungen wuchs Kaiſer Joſeph dem muütterlichen Thron zur 
Seite entgegen. Erjentfprach Diefen Tange genährten Erwartungen 
durch eine thatenreiche Negierung, In Ruͤckſicht der beutfchen Kunft- 
und Geiftesbildung ſchlug bie Hoffnung des patriotifchen Klopſtock 
abermals fehl, Als Beherrſcher ſo vieler unb großer nichtbeutfcher 
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Länder wäre Kaifer Joſeph vielleicht mehr berufen geweien, ein 
großes wifjenfchaftliches Inftitut für ganz Europa, als für Deutfch- 
land insbefondere zu fliften. Dieſes zu thun, wäre gewiß felbft bem 
Intereffe feined Staats angemefjen, und würde befonders auch für 
den nachherigen Gang der öffentlichen Meinung und bie ganze 
Entwicklung des Zeitalters von fehr entfcheidendem Einfluß gewefen 
fein. Es unterblich, oder gefchah doch nicht in dem Maaße und 
in der Ausdehnung, wie es hätte gefchehen koͤnnen, weil ber 
Kaifer vorzüglich nur Die praftifche Seite der Wiſſenſchaften ach: 
tete. So’ entfernt aber war er von einer allgemeinen Gleichgül: 
tigfeit oder Geringfchägung gegen biefelbe, daß. er vielmehr einige 
praftifche. Theorien damahliger Zeit im Wache ber Gefeßgebung, 
Juftiz oder innern Verwaltung und der Finanzen, Die jet mei- 
ſtens nur als Hypotheſen noch erfannt werden und ein Intereſſe 
haben, weit, über ihren wahren Werth ſchaͤtzte. Wie natürlich nun 
einem thatenreichen Monarchen jene praftifche Anſicht der Wiſſen⸗ 
fchaft auch fein mag, fo darf Doch das Beifpiel Diefes ausgezeichneten 
Negenten andern Regierungen hierin nicht zur Richtſchnur dienen. 
Denn, wenn es gewiß und jet allgemein anerkannt ift, daß der 
Geiſt und die Geifteöbildung einer Nation für den Staat und 
den Regenten nicht minder wichtig ift, ald die phyſiſche Macht 
und der äußere Ruhm und Glanz, fo muß alles was darauf 
Einffuß Haben Fan, wenn es auch gar Keine Beziehung auf den 
unmittelbaren Nuten zu haben fcheint, ſchon an und für ſich ala 
äußerft wichtig betrachtet werben. 

Ich wende mich jet zu der dritten Generation in der neu= 
deutfchen Literatur, deren Charakter von den vorhergehenden fehr 
auffallend verfchieben ift. Den allgemeinen Charakter dieſer ver- 
ſchiedenen Epochen und Generationen in der nenen beutjchen Li⸗ 
teratur fich deutlich vor Augen zu ftellen, das ift das ficherfte 
Mittel, manche fonft flörende Widerfprüche zu loſen, und mandje 
ftreitende Meinungen in Uebereinftiimmung zu bringen, wo bie 
Iegtern nämlich auf Mißverfländniffen beruhen, ober Eigenheiten 
betreffen, und nicht aus einer wefentlichen Grundverſchiedenheit 
der Denkart hervorgehen. Das ganze äußere Verhaͤltniß, der herr⸗ 
ſchende Geift derjenigen Epoche, in melche die erſte Entwicklungs⸗ 
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und Bilbungdzeit eines. Schriftflellers fällt, beſtimmt oftmahls 
ben Charakter deöfelben ; und behält in jedem Ball einen entſchei⸗ 
benden Einfluß auf feine ganze nachherige Laufbahn. 

Zu ber dritten Generation vechne ich diejenigen, deren Ent- 
wicklung und Bildung in die legten achtziger oder: in ‚die neunzi⸗ 
ger Jahre fällt. Die äußern Begebenheiten und der herrſchende 
Beitgeift haben hier allerdings auch auf die deutſche Literatur ei⸗ 
nen fehr merflichen und entjcheidendenEinflug gehabt; nicht bloß 
auf die Schriftfteller , fondern auch auf das Publitum. Fruͤherhin 
beftand das Publikum der deutfchen Dichter und Schriftfteller faſt 
nur aus einer. Anzahl von einzelnen Kunftfreunden ımb zerftreuten 
Dilettanten. So war ed, wie Klopftod und feine Zeitgenoffen an- 
fingen, und nur langfam war dieß Kleine Säuflein beutfcher Kunſt⸗ 
freunde angewachſen. Mit der Revolution nahm das Schreiben 
und Lefen außerordentlich zu, von dem politifchen Gebiethe verbrei- 
tete es jich bald auch über das philoſophiſche, und jedes andre 
literariſche. Wie zweckwidrig es auch oft getrieben worden ifl, 


welchen ſchaͤdlichen Einfluß es auch bier und da. mag gehabt ha⸗ 


ben; die allgemeine Theilnahme ward doch mehr und mehr er- 
weckt, und felbft wenn man lebhafter als fonft Parthei nahm, 
war es ein Gewinn für den Geiſt, der fich oft im Kampf am be: 
ſten entwidelt. Sollte ich biefe Epoche im Allgemeinen nüt einem 


‚Worte bezeichnen, ohne daß ich fürchten dürfte, mißverflanden 


zu werden, jo würde ich fie Die revolutionäre nennen, wenn ed 
anders erlaubt ift, ein folches Wort in einem zwar gültigen, aber 
boch etwas eignem und von dem gewöhnlichen abweichenden Sinn 
zu nehmen. Zwar muß es allgemein ben deutſchen Schriftftellern 
zum Ruhme nuchgefagt werden, daß wenigftend die erften umd 
audgezeichneten unter ihnen von dem demofratifchen Schwindel 
der erften Revolutionsjahre ganz frei und rein blieben. Ich wüßte 
eigentlich nur den einzigen Zorfter zu nennen, von dem man be 
dauern muß, das er durch andre und durch fich felbft getäufcht, 
in dieſem Strudel für Die Welt und für die Literatur verloren 
ging. Wenn einige ber Beflern nicht ganz frei "blieben von den 
teigerifchen Hoffnungen jener Zeit, fo warb ihre Nechtlichkeit 


| bald inne, daß fie getäufcht waren, und fle erſetzten reichlich den vor⸗ 
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hbergehenden Irrthum. Ich nehme jene Bezeichnung alfo vielmehr 
in dem Sinne, wie man treffend gefagt bat, Burke Habe ein 
revolutionäres Buch gegen bie Revolution gefchrieben. Dieß iſt fo 
zu verfiehen,, Daß er darum die Erfchütterungen des Zeitalters mit 
fo Hinreigenber Verebfamkeit geſchildert Bat, weil er bie Gefahr 
ganz kannte und bie Groͤße bes bevorſtehenden Kampfs, und er 
griffen davon, ſelbſt in einen Zuftand des Kampfs unb der innen 
Erfchütterung gerieth. Diefer Zuftand des äußern nicht bloß, fon- 
bern noch vielmehr des Innern Kampfs ift, was ich als das Un⸗ 
terfcheidende und Eharakteriftifche der Dichter und Schriftfteller 
Diefer dritten Generation betrachte. Ich Darf, um meinen Begriff 
zu bewähren und ganz deutlich zu machen, nur einen großen 
Schriftfteller und Dichter Diefer Generation nennen, deſſen reiche Lauf: 
bahn fchon vollendet vor ung Liegt. Wir ſehen Schillern in feinen 
erften Teidenifchaftlichen Jugendwerken durchgehends in dem gewalt: 
famften Zuftand eines ſolchen Innern Kampfs ; wir fehen ihn fo: 
gar erfüllt von jenen fchwärmerifchen Hoffnungen, von jener führen 
Oppofition gegen alles Beſtehende, welche ber Revolution voran- 
gingen. In einigen feiner Jugendgedichte fprechen fich bie Teiden- 
fchaftlichften Zweifel aus; ein Unglauben,, der aber bei folchem 
hohen Ernft und glühendem Beuer in einem jugendlichen Geiſte 
nicht ſowohl Tadel verdient, als Mitgefühl erregt, und die Hoff: 
nung, daß ein fo tief erfchütterndes Bebürfnig und ein fo maͤchti⸗ 
ger Drang nach Wahrheit in einer ſtarken männlichen Seele nicht 
lange werbe unbefriedigt bleiben koͤnnen. Welche gewaltſame Ueber: 
gänge jehen wir ſpaͤter in Schillers reifer Laufbahn ; welchen fte- 
ten Kampf mit ſich und der Welt, mit der Philoſophie bes Zeit: 
alters und mit feiner eignen Kunſt! Naftlos in fih und unruhig 
umbergefchleubert, fehen wir ihn aber auch Hier und Da von der 
äußern großen Erfchütterung des Zeitalters ganz ergriffen und fie 
mitempfindend. Diefes: ift e8, was ich unter jenem Veiwort verflan- 
den wünfchte, unb was ich im größeren oder geringern Maaße 
bei allen ausgezeichneten Schriftftellern jener Epoche finde. 

Die Dichter und genialiſchen Schriftfteller der zweiten Gene: 
ration lebten in einer uns faſt fonderbar erfcheinenden Sorglofig- 
feit, da wir jegt gewohnt find, ſelbſt bie erfien Symptome ber 
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herannahenden Gefahren und Erfchütterungen ſchon in jener Zeit 
zu finden. Sie aber waren unbefümmert um alle politifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe und Begebenheiten nicht nur, fondern: fogar um Die 
ganze.übrige und äußere Welt, nur fich und ihrer Kunft Iebend, 
und ſich ihrer genialifchen Kraft erfreuend. Der einzige Johannes 
- Müller macht hier eine Ausnahme, defien Geift ganz auf: Diefe 
Gegenflände gerichtet, von der einfamen Höhe feiner Alpen frei- 
lich die beraufziehenden Gewitterwolken früher und deutlicher er- 
fennen mußte, als die unten im frieblichen Thal oder in dem Ge- 
wirre der Städte Wohnenden. Statt jener Fünftlerifchen, glüdli- 
chen Sorglofigkeit fehen wir die Schriftſteller der fpätern Gene⸗ 
ration, aus den achtziger oder neunziger Jahren, alle in dem 
Zeitalter befangen; fich ganz ihm hingebend, mit ihm im heftig⸗ 
fien Kampf, oder. doch auf eine oder die andre Weife ihr ganzes 
innered Thum auf das Zeitalter beziehend. Ich will nur einige 
Extreme anführen. Wodurch anders iſt der befanntefte, unentbehr- 
Tichfte und fruchtbarfte aller Schriftfteller des Zeitalters, dieſem 
fo zum Bebürfniß geworben, wie der angewöhnte Gebrauch eines 
die Augenblide verfürzenden Reizmittels, als dadurch, Daß er 
Die ſchwache, mitleidige Seite des Zeitalter zu faſſen, und ſich 
derſelben ganz zu bemeiftern wußte? Ein Schriftfteller ber in fol: 
genden Zeiten vielleicht merfwürdig erfcheinen wird, als Beleg von dem 
Verfall der Sitten und des Geſchmacks in ber fegigen. Das ge: 
‚trade entgegenftehende Ertrem von diefer Benußung der ſchwachen 
Seite des Zeitalters, bietet und ein berühmter Philoſoph dar, der 
in feinem eigenen Ich den Punkt des Archimedes gefunden zu ba- 
ben glaubte, um bie Welt in Bewegung zu fegen und Das Zeit 
alter völlig umzukehren. Will man noch ein anderes Beifpiel von 
einem Verhaͤltniß des Schriftftellerd zum Zeitalter, was die Mit- 
te hält zwifchen jener Schmeichelei gegen die Schwächen desſelben 
und diefem etwas kühnen Unternehmen, es nach eigner Willkühr 
neu geftalten und auf ben Kopf flellen zu wollen, fo erinnere man- 
ſich am jenen humoriſtiſchen Lieblingsfchriftftelfer der Nation, der 
es eben dadurch ift, daß er den ganzen Reichthum eines fo ver- 
wickelten Zeitalterd, alle Diffonanzen und Anklänge beöfelben, mit 
Wit und Gefühl, mit einer eignen Manier von Laune, aber in 
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einer fo biffonanzoollen, gemifchten, buntſcheckigen Schreibart 
zum Vorſchein bringt, wie das Zeitalter ſelbſt bei feinem Weich- 
thum in feiner chaotiſchen Beſchaffenheit fich darftellt. 

Die Fehler, welche den in die geiftige Revolution mit ein- 
greifenden Schriftftellern, ſchon als folchen eigen find, mögen die - 
genannten und angedeuteten Denker und Dichter in reichem Maaße 
treffen. Deßhalb darf aber Männern, die fo energiſch in Kunft 
und Wiffenfchaft eingewirkt haben ,. wie Schiller, Fichte und an- 
dere, die in reblicher Kraft den’ Kampf des Zeitalter mit beftan- 
den, und zur großen Entwidlung bedeutend mitgewirkt Haben, 
diefe ihre Geifteskraft und ein weientliches PR nicht abge: 
fprochen und verfannt werben. 

Andre wandten fich meg von dem unmittelbaren Anblic die: 
ſes chaotiſchen Zuftandes der jeßigen Menichheit, firh in das Ge- 
bieth der Fantaſie flüchtend, und in ihren Spielen ſich ergögend, 
ober fich in die Arme ber Natur werfend, und der von dem Zu: 
flande des Menfchen. ganz getrennten Betrachtung und Wifjenfchaft 
berfelben. Noch andre Suchende ergriffen mit Begeifterung das 
Große der vergangenen Zeiten, fich ganz in fle.verfenkend und ba 
die Auflöfung hoffend für das Mäthfel der unfrigen. Viele ber 
Edelſten wandten fich unbefriedigt yon der Außenwelt und auch von der 
Wiſſenſchaft zurück zur Religion, Die dem Zeitalter faft fremd geworben 
war, und zu dem lange verfannten Chriftenthum. Es bat. auch 
auf diefem Wege nicht gefehlt an einzelnen Mißgriffen und Miß- 
verſtaͤndniſſen; am meiften aber gebricht es noch an dem nöthigen 
Muth und an der Entfchiebenheit des Charakters um bie im' 
Innern fchon erkannte Wahrheit nun auch durch die That zu et- 
greifen und im Leben offen zu befennen. Daß aber, was dem geit- 
alter gebricht,, und auch in uns felbft fehlte, nur auf diefem Wege 
gefunden werden koͤnne, das wird jetzt kaum irgend jemand von 
ben beffer Geſinnten noch in Abrede fein. Die Eintracht aber zwi⸗ 
ſchen denen, welche den Glauben wiedergefunden haben, und das 
Chriſtenthum erkennen und Lieben unter den Proteftanten, oder die 
es fuchen und fich ihm annähern unter den Philofophen, mit bes 
nen, welche babei vor allem an bem katholiſchen Mittelpunft. feit 
balten, der jene Beftrebungen exft ficher begründet , und zur vol- 


len Klarheit hindurchführt, wird fich auf Höheren Wege immer 
ſichtbarer entwickein; indem jedes Große, was Epoche macht, in 
dem Laufe der Zeiten, nur durch ein gleichmaͤßiges Hervorbrechen 
vieler individuellen Kraͤfte ſich entfaltet. 

Weiter laͤßt ſich das Gemaͤhlde nicht wohl fortführen, da es 
ſchwer iſt, eine Zeit zu ſchildern, ber man ſelbſt angehört. Wenn 
ein aͤußerer Kampf allgemein wird, in irgend einem Gebiethe der 
menſchlichen Thaͤtigkeit, der bürgerlichen, wie ber geiſtigen, fo 
wird, je mehr der Kampf ſich verwirrt, der Fall eintreten, daß 
einiges Unrecht alle trifft; oder ſollte auch ein Theil an * für 
ſich entſchieden Unrecht haben, ſo wird doch wahrſcheinlich auch 
derjenige, der gegen jene vollkommen Recht hat, abgeſehen davon 
und für ſich jelöft, neben.dem Recht auch wohl. einigeö- Unrechts 
fehuldig fein. Dieß bringt der allgemeine chaotiſche Zufland fo 
mit ſich. Sieht man aber auf die Kunft und bie Entfaltung des 
Seiftes in feinen Werken, fo gehen wohl aus dem -höchften in- 
nern Kampf plöglich die vortvefflichften Werke hervor, oft aber 
auch find ed nur Geburten eben diefes innern Kampfes. Man erinnere 
fich an den weiten Abftand der Nänber, des Don Carlos, des 
Wallenftein, in dem Stufengange des angeführten Dichters. Im 
Ganzen iſt harmoniſche Vollendung und Schönheit nicht Die Frucht 
eines Innern geiftigen Kampfes , fo „lange ee ‘noch hauert ; wohl ° 
aber ift er, einen großen Gedanken⸗ dteichthum zu entwickeln geeig⸗ 
net. Dieſer Ideenreichthum iſt ber eigentlich unterſcheidende Vor- 
zug der geſchilderten dritten Epoche der deutſchen Literatur, der 
auch von den andern Nationen ſchon am meiſten anerkannt wird. 
Doch würden ſich allerdings auch aus dieſer Zeit einzelne Werke 
‚anführen laſſen, die als ſolche nicht bloß kunſtreich vollendet, ſon⸗ 
dern von harmoniſchem Gefühl beſeelt, und auch in der Sprache 
ſchoͤn find. Im Ganzen aber iſt der fragmentariſche Ideenreichthum 
vorwaltend in unfrer Epoche; die harmoniſche Vollendung bildet 
bie ſeltneren Ausnahmen, 

Wie ſehr man nun auch ber Meinung fein mag, daß über 
biefen in heftigem Kampf begriffenen eitraum unſrer Eiteratur eine 
Art von Amneſtie ausgefprochen werden müfje, deren alle Par: 
theien bebütfen; wie fehr man in Ruͤckſicht der Kunft, des Schb- 
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nen und der Sprache, den größten und glücklichſten Dichtern ber 
erften und der zweiten Generation den Vorzug geben mag: in 
Nüdficht auf jenen darin entwidelten Ibeensteichthum bleibt die⸗ 
fer Zeitraum fehr merfwürbig, .und weſſen Bildung und Ent: 
wicklung in biefe Zeit von 1788 — 180% fiel, der wird ſie un: 
geachtet jener nachtheiligen Berhältniffe nicht Teicht aufgeben, oder 
mit einer andern vertaufchen wollen. 

Am entfhiedenften wirkte in biefer Zeit Die Kantiſche Philo⸗ 
fophie. Daß Diefelbe für die Denkart, und für ben Glauben fehäb- 
lich geweſen ſei, kann ich im Allgemeinen nicht finder. Diefer war ob: 
nebin ſchon von andern Seiten her in feinem innerſten Grunde er: 
fchüttert. Wurden ja bei einigen Die Zweifel vermehrt, oder erft 
rege gemacht, fo führten dieſe Zweifel von ber ernflen und tiefen 
Art ihre Heilung fchon feldft init ſich. Nicht zwar in dem hin⸗ 
fälligen Gebäude des. fogenannten Vernunftglaubens ; aber e8 la⸗ 
gen außerdem viele und mannichfaltige DBeranlaffungen in ber 
Kantifchen Philoſophie zerftreut, von wo aus ein ernſtlich Su⸗ 
chender auf eine ober Die andere Art die höhere Ueberzeugung, 
wenn er fie verloren Hatte, ober Darin irre geworden war, 
wieber finden, ober doch ſich ihr wieder nähern - Tomte, 
Man muß nur bedenken, wie weit body auch felbft in Deutfch- 
land Die Philofophie des Zeitalter eingewirkt batte, um den 
Unglauben an alles Höhere weit zu verbreiten; fo wird man 
finden, daß die Kantifche Philofophie im dieſer Hinſicht eher 
wohlthätig gewirkt, wenigftens einigen als Uebergang gedient 
at zur Wahrheit, oder doch als erfter Anlaß zur Rückkehr. 
Schädlich freilich war es, daß bie Kantifche Philofophie fo Bald 
eine Secte ward. Doch war es ein vorübergehendes Liebel, fo 
wie auch die Barbarei in der Sprache. Kantd eigener Styl bat 
ftelenweife ein Gepräge von Charakter , etwas ganz Eigenthüm- 
liches, und neben dem philoſophiſchen Scharffinn auch Geift und 
Wis. Aber im Ganzen, und befonders im Periobenbau , trägt 
feine Schreibart überall Die Spuren feines mühfelig nach der Wahr: 
heit ringenden, zwifchen Zweifeln umberfchwantenden Geiſtes. 
Dazu kam die unglüdliche Terminologie. Doch jegt hat fich Jene 
Varbarei und philoſophiſche Chiffernſprache groͤßtentheils wieber 
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ganz verloren; nur bei wenigen unter den ausgezeichneten Schrift: 
ftellern werben aus Bernachläffigung noch einzelne Spuren da⸗ 
von gefunden. Einzelne philofophifche Schriften der ‘fpätern Zeit 
ließen fich anführen, die in der Sprache tabelfrei find. 

In Kant's Philofophie finden fich noch viele von den Män- 
geln feiner Vorgänger im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
wieder. Mit eben fo tobten Begriffen von Raum und Zeit, iwie 
die Leibnitziſchen, beginnt er, ſchlaͤgt fich dann immer zwifchen. 
feinem eignen Ich. und der äußern Sirnenwelt herum, wie faft 
alle Philofophen feit Descartes, und giebt ſich endlich ‚der Er- 
fahrung andeim, wie Locke. Weil dieſe aber. über alles Sittliche 
und Göttliche Teinen Aufjchluß geben kann, fo baut er, auf eine 
Art, Die der Weile der engländifchen Philofophen nicht unähnlich 
ift, nun aus den Bruchſtücken der zerflörten Vernunft⸗Erkenntniß 
jenen Vernunftglauben zufammen, ber aber noch allzuviel von ber 
Art eben biefer erft von ihm ſelbſt fo gewaltig angegriffenen Ver⸗ 


nunft mit ſich führt, um an ſich ſelbſt recht glauben zu koͤnnen; 


daher er. dann auch bei andern keinen Glauben, noch dauerhafte 


Wirkung fand, Kant's Sittenlehre und Rechtslehre hat zwar ben 
Antheil, welchen Die praftifche Vernunft in biefem Gebiethe haben 
fol, vorzüglich entwidelt; beweif't aber in einem noch höhern 
Maaße, als das Beifpiel ber. Stoiker, welch ein flarred Weſen 
eine aus der praftifchen Vernunft allein hergeleitete Sitten- und 
Rechtslehre Hleiben muß, wenn Fein anderes Element hinzuge- 
nommen wird; nicht bloß für den innern Menſchen ungenügend, 
fondern auch für das Leben in vielen Fällen ganz unanwendbar, 
ja wenn es ganz confequent durchgeführt würde, auf die feltfam- 
ften und ganz verkehrten Folgen führend. Auch von biefer flarren, 
Kantiſchen Sittenlehre ift man bald zurüdgefommen. 

Das Größte, wad Kant geleiftet Hat, bleibt immer, wie er 
gezeigt, Daß die Vernunft in ſich ſelbſt flreitend und an und für 
fich Teer und ohne Inhalt, mithin nur in ihrer Anwendung auf 
die Erfahrung und im Gebiethe derfelben gültig, eine Erkenntniß 
von Gott ober göttlichen Dingen burch fle zu erreichen, alfo nicht 
möglich fei. Statt aber nun anzuerkennen, daß dieſe nur durch 
innere Wahrnehmung und göttliche Offenbarung erlangt werbe, 


daß die höhere Philofophie eine Erfahrungswifienfchaft fet, ftatt 
ber Bernunft auch bier im Gebiethe ber überfinnlichen Erfahrung 
Diefelbe zweite, ordnende und dienende Stelle anzuweiſen, ſtellte 
er flatt defien dennoch die Vernunft, obwohl unter der ihr gar 
nicht anftehenden Maske des Glaubens wieder auf den Thron. 
Hätte er fich jener einfachen alten Annahme gefügt, hätte er ben 
Weg der innern Wahrnehmung und. des erleuchteten Glaubens 
durch den Geift der Kritik, mittelft einer, wie im Gebietbe der 
Erfahrung den gegebnen Thatfachen. derſelben, fo auch bier dem 
Lichte der Offenbarung dienenden Vernunft zur wiffenfchaftlichen 
Bahn geebnet, fo hätte er dadurch, wie er es wollte, was Baco 
für die Phyſik, dasſelbe für die Philofophie werden können, um 
fie flatt der eitlen Wortfreitigkeiten zu einer fichern, lebendigen 
Erfahrungswifienfchaft zu erheben, ober, vielmehr wieder herzu⸗ 
ftellen. 

Allein für ihn gab es gar Feine innere Wahrnehmung, überhaupt 
nichts Veberfinnliches, als den leeren Raum der von allem Stoff 
entffeideten DVernunftbegriffe. In dieſem tobten und verkehrten 
Denken war er ganz befangen und verwidelt, und fo blieb ihm 
denn nichts als jener gezwungene Ausweg eines erfünftelten Glau⸗ 
bens; weil er zwifchen feinem eignen Ich und der äußern Sinnen- 
welt ewig ſchwankend, zu feiner Wahl und Entfcheidung Tommen 
konnte. Seine Nachfolger waren Fühner, entweder Alles aus bem 
eigenen Ich berleitend, oder eben fo entichieben Die äußere Welt 


und unendliche NatursKraft ergzeifend. Die angebliche reine Ver⸗ 


nunfterfenntniß, welche Kant hatte zerflören wollen, erfland alfo 
unter einer doppelten Geflalt wieder auf, ald Kunftwerk der Ich⸗ 
heit, und als unbedingte Weltwiffenfchaft. Ganz natürlich erfolgte 
dieß, da Kant nicht nur die Quelle aller höhern Wahrheit unbe- 
rührt gelafien, fondern auch in ber Aufdeckung des innern Wider- 
ſtreits, ber innern Xeerheit der von ihm in ihrer anmaßlichen 
Alleinherrfchaft bekaͤmpften Vernunft, nicht auf den legten Grund 
und bis zu dem erflen Urfprung des Uebels gefommen war. Wenn 
ſich Jakobi nun gegen den leeren DVernunftglauben eben jo ent- 
ſchieden erklärte, als gegen die abfolute Naturvergötterung, 
welche jedoch den befiern Naturphilofophen mit Mecht nicht bei⸗ 


gemeſſen werben darf, fo muß man: ihm darin vollfommen beiftim- 
nen. Indeſſen aber bleibt ſeine innere Offenbarung des Gewiſſens 
ober bes ſittlichen Gefühls ohne feſten und klaren Glauben, ba er 
nie zu Dem göttlichen Poſitiven bes Chriftenthums hat burchbrin- 
gen können oder wollen, eben fo ungenügend ; und es bildet. Diefer 
fleptifche Zuſtand des individuellen Gefühle, des ſchwankenden 
Willens und an ich ſelbſt ungewiſſen Gewiſſens nur ben Gegen- 
fag und Die andere Hälfte zu Kants ſkeptiſcher Verſtandesanſicht, 
ohne eine beſſere Aufloͤſung zu gewaͤhren. Dieſe beiden Theorien 
bes Zweifels und Nichtwiſſens Hilden zuſammen mit bem Syftem 
der ideellen Vernunft von Fichte und des dynamifchen Spield mit 
dem abfoluten Sein, ober dem wiffenfchaftlichen. Bantafleren ber 
gewöhnlichen, nicht Durch chrijkliche Offenbarung erleuchteten Na⸗ 
turphilofophie, einen vollfländigen Cyklus jenes vierfachen Scheins, 
welcher fe nach den vier Elementarkräften desfelben, aus dem tobten, 
abſtracten Bemußtfein hervorgeht, und fich nuch Zeit und Umftän- 
ben in den mannichfachften Bormen immer neu und anders ges 
ftaltet, obwohl im Wefentlichen und Innern ber Anftcht,. der Irr⸗ 
tbum immer ber- nähmliche und der alte bleibt. _ 

Alle dieſe Hauptformen des Irrthums, welche aus der Kanti- 
ſchen Philofophie hervorgingen, hier noch weiter zu verfolgen, und 
Die gegenwärtige Entwicklung der deutfchen Philofophie ausführ- 
lich Darzuftellen, Liegt außer den Graͤnzen dieſes Entwurfes. Le 
bende Dichter, wo eine Reihe von vollendeten Werken ihre ganze 
Laufbahn uns vor Augen ftellt, Eönnen eher mit aufgenommen 
werden in das gefchichtliche Gemählbe der neueften Zeit. . Nicht fo 
Die Philoſophen, deren Denkart fich ſtets anders entwidelt, Deren 
Syſtem noch im Werben begriffen ift. Ich will hier alfo nur bie all- 
gemeine Bemerkung Hinzufügen, Daß bei einem fo tiefen Forſchen, 
als feit Kant in Deutjchland rege geworden, bei einer folchen 
Kenntniß der. ältern Philoſophie, wozu wir wenigftens bie Hülfe- 
mittel und Vorarbeiten vollitändiger und beſſer ald andere Na⸗ 
tionen befigen, von jedem Irrthum ber Uebergänge zur Rückkehr 
und Wahrheit, viele gegeben find; dieß findet bei fpefulativen 
Irrthümern um jo leichter Statt, je mehr biefelben entichieden 
- und vollendet auftreten. Nachden nun das ganze Syitem ber 


— 


weſentlichen Irrthumer, nach allen vier Seiten bes falſchen und 
zerfplitterten Bewußtſeins durch Die genannten großen ZTafente 
vouftändig und erichöpfenb ausgeführt da ftand, und in gegenfeitiger 
Berftörung über fich ſelbſt das Gericht ergehen ließ; fo war wenig⸗ 
ſtens freier Raum gewonnen und wohl in der Tangen, alten Irrung 
ſelbſt ein. binreichender Anlaß zum’ Anfang eines andern und leben⸗ 
Digen Denkens, um Gott-und die göttlichen Dinge im Geift und 
in der Wahrheit zu erkennen. Eine ſolche Ruͤckkehr aus ben durch 
Kant veranlaßten Irrthümern bat in mehreren Fällen ſchon ganz 
entfchieden Statt gefunden. Sollte ih ein Beiſpiel anführen, 
was flatt vieler gelten Tann, fo würde ich meinen verewigten 
Freund Harbenberg oder Novalis. nennen; nicht als ob er einen 
Meg der. Rückkehr zur Wahrheit, zu Gott und zur rechten Erfennt- 
niß zuerſt betreten, und zur feften Bahn auch für andere geebnet 
hätte, fondern weil feine hinterlaſſenen Gadanken, Bruchftücde und 
Dichtungen des guten Samend fo vielen enthalten, und verſchwen⸗ 
deriſch nach den verfchiebenften Richtungen umberftreuen, die doch alle 
binführen zu.dem Einen Ziel der wahren Liebe und ber wahren "Er: 
Eenntniß. In einfacher Würde und mit der fhönften Klarheit hat Stoll- 
berg Die Herrlichkeit feined Glaubens entfaltet, Die nicht bloß feinem 
Herzen Beruhigung, ſondern auch feinem Geiſte und feinem Talente 
eine. höhere Entwidlung, und ganz neue Kräfte gegeben hat. Es 
find noch manche ebrenmerthe Männer von audgezeichneten Talenten 
in gleicher Weiſe, als Verkündiger, Zeugen und Kämpfer ber 
Wahrheit aufgetreten, wenn auch nicht jeder eine Geiftesfülle auf 
dem. Wege der Philoſophie befigt wie Hardenberg, ober eine folche 
Feſtigkeit und Klarheit bes Glaubens auf dem Wege der Religion, 
mit Diefer Gabe ber würbevollen Darftellung,. wie Stollberg. 
Schon werden Annäherungen zur Wahrheit faft überall gefunden, 
und es laͤßt ſich mit Grund hoffen, Die Ruͤckkehr werde ganz allge: 
mein Statt finden, und bie beutfche Philofophie eine Geftalt ge 
winnen, wo man fle nicht mehr als eine Zerftörerin der Wahrheit 
wird zu fürchten haben, ſondern fie als eine Vertheidigerin und 
Dollmeticherin Derfelben wird betrachten dürfen. Es ift ein vergeb- 
liches Bemühen, bie Secte ber Rantianet, in neuer Beftalt wieder 
hervor rufen zu wollen; die Zeit des leeren Formelweſens ift vor 
Ir. Schlegel's Werte, IL 15 
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- über, Fichte und Jakobi haben immer nur einzelne "Anhänger 
gezählt und Eonnten der Natur ihres Syſtems nad, nie eine eigent- 
liche Secte bilden ; das eine oder das andere in erneuter. Korm 
noch fefthalten zu wollen, würde eben fo vergeblich fein. Als vor- 
übergebende Irrthümer find fle verſchwunden oder Haben ben einzel- 
nen Höherftrebenden nur als Stufe und Uebergang in der Auffu- 
hung der Wahrheit gedient. Auch unter den Naturphilofophen 
geht jeber ſchon mehrentheils feine eignen Wege, jo daß. fie kaum 
noch als Secte zählen können; da8 leere Kormelfpiel mit dem 
Abfoluten verliert fih allmählig vor der Fülle bes Pofitiven, fo 
wie dieſes aus den Geheimniffen der Natur und aus den Tiefen 
. ber Offenbarung immer Tichter hervortritt. Die Anerkenntniß der 
legteren und das Verftändnig des Chriſtenthums wird immer 
‚allgemeiner vorherrfchenbes Bebürfniß, fo daß es bei’ mehreren nur 
noch weniger Schritte bedarf, um alle trüben Beimifchungen aus 
dem früheren Syftem ‚vollends abzumerfen. Dan unterfcheibe nur 
jederzeit die Perfon ‚von der Sadje und Die immer verworrene 
Menge von den einzeinen Höheren, und das Außenwerk ded Sy: 
ſtems von den einzelnen Lichtblicken im Geifte der. Letzteren. Vor 
„allen aber Hüte man ſich, wenn auch die beutfche Philofophie zum 
Theil noch in wefentlichen Irrthümern befangen fein follte, deßhalb 
‚auf Die Philofophie überhaupt ein Mißtrauen oder einen Haß zu 
werfen. Die falfche Philofophie kann nur durch bie wahre aufge: 
hoben und erfegt werden. Diefe. muß alfo nothwendig mitwirken 
zu der Wieberherftellung der Wahrheit, der großen Aufgabe bes 
„SZeitalters. Sie alle, welche fich dem Zeugniß der Wahrheit, fei 
es im katholiſchen Glauben, oder in der chriftlichen Philoſophie 
- oder in ‚beiden, gewidmet haben, find nur einzelne Atome einer 
höhern Zukunft. Aber wer koͤnnte es noch länger verkennen 
‚wollen, daß die große Wiedervereinigung zuerſt im Glauben fetbft, 
und dann, auch die andere nicht minder wichtige, bes Wiflens und 
des Glaubens, eben da Statt finden und vollzogen werden foll, 
und wird, wo der Zwiefpalt angefangen hat? 

ch wende mich zurück zu den Dichtern, mich nur noch auf 
wenige Bemerkungen beſchraͤnkend. Erſt in dem jetzigen fpätern 
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Zeitraume wurden Goethe's reifere Werke allgemeiner verbreitet 
und anerkannt ; andere fallen auch ihrer Entftehung nach in Diefe 
Zeit. Die vorzüglichiten derſelben werden jegt an poetiſcher Kunft 
und fchöner Sprache ziemlich allgemein als das vorzüglichfte an- 
erfannt, was wir in unferer Sprache beflgen. Die geninlifche 
Kraft und Leichtigkeit, welche Die zweite Generation überhaupt 
auszeichnet, befitt Diefer Dichter vor allen andern, In einem 
Stüde jeboch. könnte fein Beifpiel irre leitend werben, Da er 
auch in der reifern Zeit fo häufig feine Poeſte unmittelbar an 
‚die Gegenwart zu Tnüpfen verfucht, und nicht leicht ein anderer 
Dichter an .‚folche ganz moderne Gegenftände fo viel Kunft ver: 
ſchwendet bat. Deito cher kann man aber darüber: urtheilen, 
welche Wahl die glüdlichere gewefen, wenn man dieſe £ünftlichen 
- Werke moderner Darftelung mit ber Poeſie feiner ältern Gedichte 
zufammenhält. Wie weit muß nicht die Eugenie dem Egmont . 
nachftehen, wenn -wir beide Werfe gegen einander halten, als 
eine poetifche Darftellung, wie bürgerliche Unruhen und Staats: 
revolutionen unter den Volke und in dem Cabinet ber ‚Großen 
fih verbreiten! Ober iſt es erlaubt, Werke von verichiedener 
äußerer Urt, bei ähnlichem Inhalt zufammenzuftellen, fo vergleiche 
man mit der Darftellung von der Verwidlung ber. Leidenfchaften 
in ben höhern gefellichaftlichen DVerhältnifien, Die Wahlverwandt: 
fchaften mit dem Taſſo. Oder flieht man den legten von ber 
Seite an, daß darin ber Künftler in feinem Gegenfaß zu der 
äußern Welt, wie im Bauft der in feinen Ideen Iebende Geift 
in feinem innern Kampf dargeftellt wird, und vergleicht damit 
den Wilhelm .Meifter, fo wird die Gebankenfülle und der. funft- 
reiche Styl in dem legten Werke allerdings einen großen Vor⸗ 
zug zu behaupten fcheinen. Sieht man aber auf Die Poefle allein, 
fo glaube ich, daß die genannten Werke, Bauft, Iphigenia, Eg⸗ 
mont, Taffo, bei der Nachwelt den Ruhm biefes großen Dich: 
‚ters als földden am meiften erhöhen werden, nebft den fchönften 
feiner. Xieder ; denn in dieſen finde ich ihn in allen Zeiten gleich 
vortrefflich. Willig folgen wir, jo oft fein Lieb vom Orient oder 
vom Decident her ertönt, bem magifchen Greis, unwiderſtehlich 
. fortgegogen in feine Zauberfphäre ; während wir in feinem Proſa⸗ 
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Gedanken nur den unbefriebigten Kampf einer nicht zum Ziel 


gelangten großen Natur erblicken. 

Manche zweifeln, ob er an und für ſich zum — 
Dichter eigentlich beftimmt amd geboren ſei; oder ob nicht Die 
Ruhe feiner mahferifchen Darfteflung, ſelbſt in folhen Stüden, 
bie wie Egmont am meiften für die Buͤhne geeignet find, mehr 
zum Gpifchen fich neige. Die Berfuche in diefer Gattung ſelbſt, 
ober in ſolchen, die ich ihr nähern, fprechen nicht ganz dafür. 
Denn faſt fcheint e8, daß er weder einen wahrhaft epifchen Stoff, 
ber ihm als folcher ganz Benüge leiftete, noch eine Form wie fie 
bie rechte geweſen wäre, dafür babe finden koͤnnen. Sein Gefühl 
30g ihn jederzeit mehr zum Romantiſchen, als zu dem eigentlich 
Herviſchen hin; und es dürfte auch wohl dieſes Romantiſche, in 
bem weiteften Sinne bes Wortes, welches Die Spiele der Fantaſie 


und bes Witzes mit ben Gefühlen und Anfchauungen, wie das 
. Xeben fle giebt, und in einem reich Begabten Gemüthe hervorruft, 
in allen Abflufungen und Miſchungen . verbindet; bie eigentliche 


Sphäre dieſes Dichters fein. . 
Zwiefach war die Wirkung, die er auf fein Zeitalter Hatte 


und zwiefach erfcheint uns auch feine Natur. In Nüdficht auf 


die Kunſt bat er vielen mit Hecht als ein Shakespeare unfers 
Zeitalters gegolten; unſers Seitalters, d. h. eines foldhen, wel: 
ches mehr zum Ideenreichthum und einer mannichfaltigen Bildung 
ſich hinneigt, als zur höchften Kunſtvollendung und grünblicyen 
Ausführung in einer einzelnen Richtung. und Gattung der Poe- 


ſie, Die alfeo aud bier von unferm Dichter nicht in dem gleichen 
Grabe erwartet werden darf, wie von dem alten dramatifchen 


Meifter. In Nüdficht auf Die Denkart aber, wie fle ſich auf das 
Leben bezieht und das Leben beſtimmt, koͤnnte umfer Dichter auch 
wohl ein Deutfcher Voltaire genannt werben; ein Deutfcher alter: 


dings, wie überall fo auch Hierin, da felbft der. poetifche — 


muth und die Ironie bei dem Deutſchen erſtlich poetiſcher, und 
dann gutmuüthiger ſich kund giebt, redlicher und ernſtlicher * 
meint iſt, als bei dem Franzoſen, wo er ſeine Indifferenz und 
ſeinen Unglauben kund giebt, und Spott treibt mit dem eignen Un⸗ 
glauben. Indeſſen wird doch auch in unſerm Dichter oft unter all der 


mannichfaltigen Bildung, ber geiſtreichen Ironie und dem — 
allen Directionen hinftrömenden Wig fühlber, daß es dieſer ver⸗ 
ſchwenderiſchen Zülle des mit Gedanken fpielenben Geifles an ee x 
nem feften Innern Mittelpunkte fehlt. | 

Das Mißverhaͤltniß zwifchen der Poefle.undb ber Bühne in 
Deutichland . zeigte fich fortdauernd darin, daß, nach Klopftod 
nun auch Goethe manche dramatifche Werke hervorbrachte, ohne 
alle Rüdficht auf Die Bühne, ober Die doch nicht dafür beſtimmt 
waren, wenn ſie auch ſpaͤter auf derſelben erſchienen ſind. 

Dasſelbe war der Fall mit Schillers Don Carlos, und ſeit⸗ 
dem er ben verführeriſchen Vortheil bes allgemeinen Beifalls, den 
ſeine erſten rohen Jugendwerke gefunden, ſeinem dauerndern Ruhm 
zum Opfer brachte, warb es ihm ſchwer, für. feine höhere Kunſt 
bie unmittelbare Wirkung fo allgemein zu gewinnen wie früher: 
hin. Bleibt aber auch zwifchen feiner Poefle und unfrer Bühne 
noch einige Disharmonie, fo ift er doch als der wahre Begründer 
unfrer Bühne zu betrachten, der Die eigentliche Sphäre berfelben, 
und bie ihr angemefiene Form und Weiſe bis jest noch am glück⸗ 
lichften getroffen, fich ihr wenigſtens am meiften genähert bat. 
Auf-die bichterifche Form unfrer höheren Dramatifchen Hervorbrin⸗ 
gungen bat befonders auch die poetifche Meberfegung des Shafes- 
peare und des Galderon, die A. W. Schlegel in anerkannt vollen: 
beter Meifterfchaft ber Dichterfprache und ber mannichfaltigften 
Verskunſt aufgeftellt,, zu zwei verfchiebenen Epochen ben entſchie⸗ 
denften Einfluß gehabt, wie auch für die höhere Poeſie überhaupt 
dieſes Urbild des Styls ein- neuer Maaßſtab ber künftlerifchen 
Beurtheilung geworben if. Schiller feinerfeitd war ganz und 
gar Dramatifcher Dichter ; felbft Die Leidenfchaftliche Rhetorik, die 
ex neben der Poeſie beſitzt, ift dieſem weſentlich. Seine hiſtori⸗ 
ſchen und auch feine philoſophiſchen Werke und Verſuche, find 
nur ald Studien und Vorübungen feiner dramatifchen Kunft zu 
betrachten. Doch find die philofophifchen auch von der Seite merk: 
würdig, daß fle uns am meiften darſtellen, wie er in feinem In⸗ 
nern dachte, und wie wenig er in ſich zur vollkommnen Harmo⸗ 
nie gelangt war. ine zweifelnbe, ffeptifche und unbefriebigte 
Anficht Teuchtet aus allen jenen DVerfuchen, feinem forfchenben 
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Geift ein Genüge zu leiſten, hervor. Er ift durchaus im Zweifel‘ 
fiehen geblieben, daher weht uns felbft aus feinen ebelften und 
Iebendigften Werfen bisweilen der Hauch einer innern Kälte entgegen. 
Einige find der Meinung gewefen, das Studium der Phi: 
Iofophie fei-ihm fchädlich geweſen, auch für feine Kunft. Allein 
in Zmeifeln befangen war er fchon früher; und’ die innere Befrie⸗ 
digung eines folchen Geiftes muß doch immer ala das Erfte gel- 
ten, und ift wichtiger als alle äußere Kunftübung. Und felbft für 
die Kunft bürften diefe großen biftorifchen und philofophifchen 
Zurüftungen Schillers zu einigen Dramen cher zu Ioben als zu 
tadeln fein. Nicht durch eine noch fo große Menge und fehnelle 
Arbeiten vielfchreibenber Theater: Dichter wird bei und die Bühne 
aufblühen. Nur durch Gedanfentiefe und Hiftorifchen Gehalt iſt 
dDramatifche Vortrefflichkeit, wie in Griechenland, England und 
Spanien, fo infonderheit für und erreichbar. Iſt Schiller in 
einigen Werfen feiner mittleren Periode nicht frei von einer ver 
kehrten Anwendung philofophifcher Begriffe über das Wefen der 
alten Tragödie, oder von hiſtoriſcher Einfeitigkeit, fo entfprin- 
gen diefe Mängel nicht daraus, Daß er fich der Spekulation ergab, 
fondern nur Daraus, Daß diefe Studien, fo ernfter fle auch getrieben, 
und fo gründlich er ſie meinte, doch zu fehr an ber Oberfläche 
ftehen geblieben waren, um zu einem fruchtbringenden Ziele zu 
.. gelangen. Noch mehr, als Schiller es fchon gethan, brachte Wer⸗ 
ner alle Möfterien des Gefühls und des Glaubens und alle Pa⸗— 
taborien eines furchtbaren Schickſals und eben fo furchtbaren Seelen- 
kampfs in feine Dramatifchen Weltgemälbe, Die wo eine gluͤckliche Wahl 
des Gegenftanbes bas Werk begünftigte, wie im Attila oder in der Mut⸗ 
ter der Maccabäer, Die Iebendigfte Wirkung mit umfafiender Größe und 
wunderbarer Tiefe vereinigen ; Darftellungen, welche fich nur durch 
die Fülle des Neichthums der Bühne entziehen, für welche fte ſonſt 
vortrefflich geeignet wären. Ueberall aber ſieht man auch fehon 'in 
ben frühen Werfen dieſes Dichters ben Kampf feines eigenen 
Herzens mit dargeftellt, wie es ſich aus dem Gebränge des Lebens 
zu einer hoͤhern geiftigen Laufbahn durchzuarbeiten ftrebte. 
Auf dem gleichen ernten Wege wie. Schiller und in eblem 
Tünftlerifchen Wetteifer mit jenem Erſten deutfchen Tragiker ftrebte 
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für Oeſterreich unfer Heinrich Colin ſich in der tragifchen Kunft 
immer höber zu bilden, zu der ihn feine edle patriotifche Begei⸗ 
flerung zuerft Hingeführt Hatte, Die alle feine dramatifchen Werke 
fo ganz befeelt , daß fle, wo auch. die Gegenftände aus dem Al: 
terthum oder ganz fremdartig find, Doch immer durchaus national . 
und wahrhaft vaterländifch bleiben. Die neueften tragifchen Dich: 
ter, welche auf der Bühne mit glüclichem und wenigftens für den 
Augenblid glänzendem Erfolg gewirkt haben ,. find faft alle wie: 
der in den heidnifchen Fatalismus gerathen und in eine fich ſelbſt 
innmer höher überbietende Steigerung des Gräßlichen, womit denn 
jene Sarricatur von falſcher Charaktergröße natürlich verbunden 
ift, zu der ſchon Schiller in feinen frühern Stüden, und bie 
und da neben jo mancher vollendeten Darftellung ber wahren 
Charaktergroͤße ſelbſt in den reiferen Werfen, wie nicht minder 
manche der Beften nach ibm, einigen Anlaß gegeben hatten. Auf - 
ſolchem falfchen Wege Tapt fich Daher, fo glüdlich auch die Ta- 
Iente fein mögen, wenig bleibende Frucht Hoffen. In Theodor 
Körnerd Gedichten, in den Iyrifchen faft noch mehr als in ben 
unreifen bramatifchen, athmet ein jugenblich frifcher Lebensgeiſt, der 
und bucch Die Weihe feines frühen Todes um fo rührender anfpricht. 

Doch ich fühle wohl, daß ich nun an die Gränze der unter: 
nommenen Darftellung gekommen bin. Die Fülle der Gegenftände, 
welche fih in lebendiger Gegenwart um mich drängen, tft zu 
mannichfaltig, dad Gemählde der Mitwelt zu reich verfchlungen 
und. vielfach beweglich, ala daß ich es fchon ganz als Vergangen⸗ 
beit betrachten und hiftorifch im wenigen Zügen zufammen faffen 
koͤnnte. Was ich felbft feit beinah dreißig Jahren in der Philo⸗ 
fophie zu erforfchen geflrebt, ober in brüderlichem Derein mit 
A. W. Schlegel in der Poeſie, Kunft und höheren Kritit, in der 
Literatur und dem Studium der Sprachen gewirkt oder zu bilden 
verfucht, dad mögen andre in Die Charakteriſtik des Zeitalters 
eintragen. Es war mir in dieſen Iegten Vorträgen überhaupt nicht 
mehr möglich, bei allen ben Schriftftelleen und Werken einzeln zu 
verweilen, Die es ihrer innern Wichtigkeit nach wohl verdient hätten ; 
weil ich fonft jene leberficht des Ganzen, welche doch mein vor⸗ 
nebmftes Ziel war, zu ſehr aus den Augen verloren haben 
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würde. Wollten wir Die einzelnen Provinzen, in welche Die weit 
umfafienbe beutiche Literatur nach ber Natur ihrer verfchlebenen Ge⸗ 
genftände zerfällt, wenigftens Die vornehmften derſelben für fich durch⸗ 
gehen und unterfuchen, was für die Philofophie und Erfenntniß 
der_Neligion, für biftorifche Forſchung und Kunft, dann für 
Die höhere Poeſie oder auch für Kritik und Theater bis jetzt gewirkt 
und gefördert worden und was etwa noch zu thun übrig bleibt, 
wie und auf welchem Wege; fo würde bieß eine in das Ein- 
zelne eingehende Ausführlichkeit und für eine jede dieſer Pro⸗ 
vinzen eine abgejonderte Betrachtung und Behandlung erfordern. 
Was fich aus der Gegenwart an die Vergangenheit anfihliept, 

Tat ſich wohl noch hiſtoriſch auffafien. und fchildern. Weniger 
aber. das, was noch ganz im‘ Werden, in noch. unentichiebenen 
äußerm oder innerem Kampf begriffen if; man müßte dein mit 
übereilendem Urtheil, wie es oft gefchieht, ber- Zukunft vorgreis 
fen wollen und Erfcheinungen, bie wirklich noch unbeftimmt und 
unfertig find, fehon im Voraus einen ganz beftimmten Charakter und 
Stempel leihen und aufdrüden wollen, woburd das öffentliche Ur⸗ 
theil nicht felten irre geleitet, ja die Entwicklung det Talente umd gei- 
ſtigen "Kräfte ſelbſt oft flörend berührt und weſentlich gehemmt wird. 
‚ Deutlich fehe ich eine neue Generation entftehen und ſich bil- 
den und ohne Zweifel wirb das neunzehnte Jahrhundert auch in 
unfrer Literatur ſich ganz anders geftalten als das achtzehnte war. 
Aber noch ift der Geift und die Richtung dieſer jüngern Genera- 
tion nicht entwieelt genug, als bag man es wagen Fönnte, ib: 
ten Charakter zu beſtimmen. Es wirb viel von-ihr gefordert wer: 
den‘, denn es iſt ihr viel‘ vorgenrbeitet worden. Wenn von bem 
Ganzen ber beutfchen Literatur bie Rede ift, fo zweifle ich auch 
Teinen Augenblid daran, daß fle noch alle die großen Erwartun⸗ 
gen erfüllen wird, welche ſie bisher mehr nur Iehhaft angeregt 
bat, als volftändig zu Befriedigen vermochte. Im Einzelnen 
febe ich.noch vieles Störende und Mipfällige. In der Kunft und 
Poeſie Hat das falſche antikifche -Wefen, das handwerksmaͤßige 
Nachdrechfeln ber alten Kunft und Sprachformen ſich zu verlies 
ren angefangen. Dagegen zeigt fich viel übertreibende Nachahmung 
der Vorgänger, ohne wahre Einſicht und Anerkennung des Rech 





tem und ohne fonderliche eigne Kraft ; ein eitles Scheinwefen und leicht⸗ 
fertiges Spielen mit allen jenen Tiefen der Vernunft und. ber 
Bantafle, welche bie vorangehenden Meifter und Männer bes geit- 
alters, boch in ganz andrer und ernfler Gefinnung and Licht ge: 
zogen hatten, um dem kampfenden Geifte in feiner Entwicklung 
bewußt oder unbewußt zu bienen. Auch in der Philofopbie ha⸗ 
ben Die meiften von Schelling nur das fchuelle Weltconftruiren 
und ein dynamiſches Spielen mit allerlei immer veränderten Na⸗ 
turfoftemen fich angeeignet ; an ber neuen noch unentfehiebnen Ent⸗ 
wicklung und ber ſchon früher veränderten Nichtung des Geiſtes 
in feinem Innern, werben wohl nur wenige ben wahren Antheil 
nehmen. Immer genügt ihnen bie außere Schale und Form und 
fo fange nur das alte Gehaͤuſe bes ehemahligen Syſtems noch ſte⸗ 
ben bleibt, bemerken ſie gar nicht, daß jegt vielleicht ein ganz 
andrer Geift darin wohne. 

Andre bemerkten wohl den großen Zwielpalt in der deutſchen 
Philoſophie und Literatur und glaubten dadurch, daß ſie ſich als 
verſohnende Friedensſtifter in die Mitte ſtellten zwiſchen den ent⸗ 
gegenſtehenden Syſtemen, dem Uebel mit leichter Mühe abhelfen 
zu koͤnnen, und zugleich auch für ſich ſelbſt eine neue Stufe zu 
begründen ; allein durch Das bloße Verwerfen und PVerneinen ber 
ftreitenben Extreme, durch diefe Stellung in bie Mitte wirb noch 
nichts Pofltives und wahrhaft Neued erzeugt: ja auch nicht ein⸗ 
mahl ein baltbarer Frieden hervorgebracht. 

Dielleicht ift aber der Zeitpunkt überhaupt nicht mehr ferne, 
wo e8 weniger auf die einzelnen Schriftfteller ankommen wird, 
als auf die Entwicklung der ganzen Nation ſelbſt, der Zeitpunkt 
wo nicht ſowohl bie Schriftfleller fih ein Publitum bilden bürs 
fen, wie bisher, fondern vielmehr bie Nation nach ihrem geifti- 
gen Vebürfnig und innerm Streben, fich felbft ihre Schriftfteller 
zuziehen und anbilben foll. Es ift auch in biefer Sinficht ein uns 
verkennbarer Fortfchritt ſichtbar. So wie feit der Mitte bes achts 
. zehnten Jahrhunderts Die deutfche Literatur, wenn auch nicht am 
Zahl der Eunftuollendeten Werke, bie überall felten find, fo buch 
an umfaffender Ausdehnung, an Ideenreichthum und innerer Ener 
gie-in fteter. und ſtarker Progreffion zugenommen bat; fo ift ein 
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gleicher Kortichritt auch in den Wirkungen , welche Dieje Literatur 
bervorbrachte und in der Theilnahme an Diefen Wirkungen be 
merfbar. Aus dem Fleinen Häuflein einzelner Dilettanten, Be: 
fhüger und Freunde der vaterländifchen Kunft und Sprache, mit 
denen unfere Kiteratur um jene Zeit begann, fammelte und bil 
dete fich allmählich ein Publikum. Anfangs meiftens nur Zufchauer 
ber jegt entftandenen Secten und ihres Kampfes ; immer größer 
aber ward ber Kreis diefer Zufchauer und immer lebendiger und. reger 
ihre Theilnahme, fo daß es jegt ſchon für Feine Baradorie mehr gelten 
kann, auch in Beziehung auf Literatur, von einer deutfchen Nation, 
ihrem Geift und Charakter, ihrem Streben und Bebürfniß zu reden. 

Der Sectengeift felbit, fo tief er auch. eingewurzgelt ift in 
Deutfchland, Hat offenbar abgenommen, während. der letzten Zeit. 
Unter denjenigen Secten, welche feit der legten Hälfte des ver- 
wichenen Jahrhunderts am meiften Einfluß gehabt haben in Deutfch- 
land, und dadurch wenigftens hiſtoriſch "bedeutend bleiben, find 
Die Aufklärer und Illuminaten dem äußern Anſchein nach. in ben 
Hintergrund zurüdigetreten, jo wie bie tiefere Philoſophie herr⸗ 
fehend wurde; Die Kantianer find: bald felbft ihres todten For⸗ 
melweſens eben fo müde geworden, wie ed die Welt fihon früher 
war ; auch unter den Naturphilofophen entwickelte fich bald jene 
große und glüdliche Verfchiebenheit, durch welche fle ſo dem been- 
genden Sectengeift beinahe jchon entwachfen find. Ich möchte dar- 
um nicht behaupten, daß der alte Sauerteig ber falfchen Auf: 
klaͤrung und jener im Scheinlichte des menfchlichen Dunkelwiſſens 
das . Zeitalter bearbeitenden Illuminaten fchon ganz überwunden 
"md gar nicht mehr vorhanden fei. Auch das Formelweſen der 
nun verfchollnen Kantianer, ift unter neuen Nahmen mehrmahls 
wieder zum Vorſchein gekommen in den fpätern philoſophiſchen 
Secten, konnte aber doch nicht mehr bleibend Wurzel faſſen. Die 
fer. Vorwurf trifft zum Theil ſelbſt Die. gemeinere Claffe der ge⸗ 
wöhnlichen Naturphilofophen, deren innere Uneinigfeit und Aber: 
zationen hinreichend zeigen, wie wenig noch Die Bahn bes Mech: 
ten die allgemein anerkannte ift, und wie felten noch im Gebiethe 
der innern Welt und des denfenden Geiftes die Freiienden Wan: 
beifterne ber menfchlichen Syfteme und Wiffenfchaften ſich fügen 
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wollen in den- nothwendigen Liebes⸗Gehorſam und den ur 
neten Lauf um die unfichtbare Sonne der Wahrheit. 

Indeſſen ift doch ber Seetengeift milder geworden in der ve 
ten Zeit, oder wenigftens lebendiger und aus den engen Schranken der 
Schulformen in die Welt binaus tretend, geftaltet er ſich nun 
größer zu einem Nationalkampf deutfcher Geiftesentwidlung. Man 
würde ungerecht fein, wenn man dieß 'verfennen wollte. 

Fortdauernd aber bis auf Die nenefte Zeit bleibt der aus- 
zeichnende Eharakter ber deutſchen Literatur wie der Nation felbft, 
der Zuftand des Kampfes, fo oft auch bie Perſonen und Par: 
theien‘, die Gegenftände, und ſelbſt ber Grund und Boden, auf 
welchem geſtritten ward, fich veränderten. 

Es wird kaum noͤthig ſein, daran zu erinnern, wie unſre 
neue Literatur ſchon ſeit ihrer erſten Epoche ſtreitend hervorge⸗ 
treten, und fo zu fagen tm Streit entſtanden iſt. Da war es zu⸗ 
erft ber Streit zwifchen den Schweizern, welche die Engländer 
und die Alten in der Poeſie und Kritik ausſchließend bewunderten, und 
der Sachſen, welche fich ganz nach dem franzöftfehen Geſchmack 
gebildet Hatten; dann der Gegenfag zwiſchen den feierlich ernften 
und den fröhlich galanten Dichterm, den Nachfolgern von Klop: 
ſtock oder Wieland ; und auf einem andern, der Philofophie naͤ⸗ 
ber verwandten Gebieth, der Streit zwifchen den fogenannten 
DOrthobgren und den Neuerungsfüchtigen und Aufklärern, ber das 
beutfche Publikum befchäftigte und feine Thellnahme für oder wi⸗ 
der eine jebe diefer Partheien anregte. Einen bedeutenderen Cha: 
rakter nahm der Streit an in der Epoche der Kantifchen Philofo- 
phie, als Kampf zwifchen den Idealiſten und Empirikern , in bem 
allgemeinen Sinne, in welchem biefer Zwieſpalt fich faft über alle 
Gebiethe unfers gefammten geiftigen Wirken erftredte. Beide 
Partheien Haben in einem gewiſſen Sinne geftegt; die Empirie 
hat ihre Mechte nicht bloß in ber öffentlichen Wirkung auf bie 
Menge , auch nicht bloß in der Gefchichte und Kunft, fondern 
felöft in der Naturkunde: und Wiffenfihaft behauptet. Verſteht 
man jedoch unter ber Denkart bes Idealiſten in ‚jenem allgemei- 
nen Sinne eine folche, die auf das Ideal gerichtet, und von 
Feen ausgehend; weit über die finnliche Erfahrung fich zu er- 
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heben behauptet, ſo iſt eine ſolche idealiſche Anſicht der Dinge 
in allen Zweigen nicht bloß der Kunſt, ſondern auch der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo allgemein herrſchend geworden, daß faſt keiner mehr den 
Anſpruch daran ganz zu verläugnen wagt; ſo ſehr übrigens auch 
dieſe verſchiedenen Anſichten nach der Idee, unter einander oder 
auch mit ſich ſelbſt im Streit fein mögen. Denn vorzüglich auch 
baburch hat ſich Diefer merfwürbige Kampf aufgelöst, baf bie 
Idealiſten ober Diejenigen, welche gegen die Empirie für Die Ideen 
fämpften, unter fich jelbft uneins wurben, und bie Beflern es 
deutlich fühlten, daß es nicht mehr gegen Die bloße Gemeinheit 
zu kaͤmpfen gelte, fondern gegen eine allerdings intellectuelle 
Kraft und einen im Ueblen raſtlos wirkſamen Geiſt, ein eigentli- 
ches Genie des Böfen. Der ungleich höhere Kampf, welcher da⸗ 
durch nicht bloß in ber politifchen- ſondern auch in ber intellectu- 
ellen Welt. hätte herbeigeführt werben follen, if gleichwohl noch 
nicht entwidelt bervorgetreten. In dem engern Gebiethe der eſote⸗ 
rischen Wiffenfchaft hat der Streit zwifchen der Idee und ber 
Empirie eine ganz neue Wendung bekommen, ſeitdem Die immer 
klarer hervortretende Eudeckung der pfochifchen Welt die vollftän- 
Digfte Anerkenntniß des Spiritualismus durch fo. erflaunungs- 
würdige Facta herbeigeführt Bat, wogegen alle bloße Ideenah⸗ 
nung weit zurüdbleiben muß. Dadurch ift denn der Streit zwi- 
fchen der Idee und ber Wirklichkeit, auch von biefer Seite, we⸗ 
nigſtens für die Wiſſenden völlig aufgelöst, und wird. in ber Folge 
einen andern Gegenftand fuchen oder doch eine ganz andre Geftalt 
annehmen muͤſſen. — In bem exoterifchen Gebieth ber allgemei- 
nen Literatur bat jener. alte Streit zwifchen dem Vorhandnen und 
dem Geforderten., zwifchen dem Gegebnen und Gedachten fpäter: 
bin wieder einen Eleinlicheren Eharakter angenommen und tft zum 
Theil in eine Ieere Spiegelfechterei ausgeartet. Bon diefer Art ift 
ber eingebilbete Gegenfag zwifchen bem golbnen Zeitalter und eis 
ner fogenannten neuen Schule. So wenig es, wie ich ſchon früher 
bemerkte, in der beutfchen Literatur ein goldnes Zeitalter gegeben 
Hat; eben jo wenig kann ich auch irgendwo etwas finden, was 
die Benennung einer neuen Schule vechtfertigen Fönnte. Eigentlich 
verficht. man darunter meiſtens wohl nur bie Uebertreibungen 
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einiger Nachahmer und von .den Ibeen anderer Ueberwältigter, 
deren Verirrungen man benen, welche folche Ideen zuerft 
aufgeftellt Haben, um fie deſto leichter. verunglimpfen zu Tön- 
nen, unbilliger Weife aufbürbet und mit anrechnet. Bon dem 
aber, was nach dem fonft üblichen Sinn bei dem griechifchen 
Philoſophen oder italienischen Mahlern eine Schule genannt ward, 
wegen der gründlichen Nachfolge und der dauerhaften Fortbildung. 
auf einem beſtimmten Wege der Kunft ober der höhern Wiſſen⸗ 
fchaft, febe ich in. unferm geiftigen Wirken noch wenig Spur, ja 
ſelbſt der Schäler dürften nicht viele gefunden werden, von denen 
man erwarten kann, daß fie einft Meifter fein werden. Ohnehin 
fucht faſt jeder der Ausgezeichneten fich feine eigenen Wege zu 
bahnen und es vereinzelt fich alles mehr und mehr, 

- Ein eben fo gehaltleerer Gegenfaß war auch der vor einiger 
Zeit zwifchen Der nordbeutfchen und fübbeutfchen Literatur. und 
Geiſtesart aufgeftellte, wobei noch bie gehäfjigften Leidenfchaften 
aller alten Provinzial-Abneigungen und Einbildungen angeregt 
wurden. Es Handelt fich aber um etwas viel größeres in diefem 
mannichfaltigen Zwiefpalt bes deutſchen Geiſtes, als um eine vor⸗ 
uͤbergehende literariſche Modeſtreitigkeit der wechſelnden Partheien. 

- Betrachten wir überhaupt den merkwürdigen Kampf in Dem 
- gefammten geiftigen Wirken des achtzehnten Jahrhunderts im Ganz . 
zen und nicht bloß wie wir ihn in Deutfchland fich entwideln ge: 
ſehen, fondern wie er auch in England, in Frankreich und im übrigen 
Europa fich geftaltet bat, und fragen wir nun nach der welthiſto⸗ 
vifchen Bedeutung diefes großen Phänomens, fo bürfte Folgendes 
vieleicht die erklarende Deutung desſelben fein. Richt bloß im 
Aeußern und Einzelnen, wo er ſich zunaͤchſt kund gegeben, bat 
dieſer Streit feinen Sig; fonbern es Tiegt ihm als allgemeine Urfache 
eine große Bewegung im Innern des Menfchengeiftes zum Grunde. 

Die wilden Verirrungen der von allen Banden losgelaſſenen 
Vernunft und Denkkraft, und dann das Wiedererwachen ber unter 
dem Drud:eines leeren Scheinwiffens und eben fo bebeutungsleerer 
Lebensformen erſtorbenen Bantafte find zugleich der innere Grund 
und das große Mefultat diefer mannichfaltigen Erſcheinungen unb 
Bewegungen. Wie in Frankreich Die alles beherrſchende und alles 
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auflöfende, jedem Glauben und jebem Bande ber Liebe. entfagenbe 
Vernunft ihre zerftörenden Wirkungen ganz nach außen hin gewandt 
und das gefammte Leben der. Nation zum furchtbaren Schaufpiel 
für die Mitwelt und Nachwelt ergriffen hat; fo nahm in Deutſch⸗ 
Iand bem Charakter der Nation gemäß, bei der äußern Gebun- 
benheit der ebelften Kräfte, die abfolute Vernunft ihre Richtung 
ganz nad) Innen, flatt der bürgerlichen Nevolutionen, im meta: 
phyſiſchen Kampfe Syſteme erzeugend und wieder zerflörend. 
Von dem zweiten Phänomen des Zeitalters, dem Wiedererwa⸗ 
hen der erftorbenen Fantaſie, die faft erlofchen und vergefien in 
der übernernünftig gewordenen Welt, eben mitten in berfelben 
gleichfam zum zweitenmale-und von neuen entdeckt ward, fin= 
den ſich wohl auch in andern Ländern einzelne Spuren, in der 
ohne eigentlichen äußern Anlaß ſich von neuem wieder regenden 
Liebe zur alten Sage und zur romantischen Dichtung. In dem Um: 
fange und in der Tiefe aber, wie in Deutfchland Die wieder erwachte 
Bantafle nicht bloß in mannichfaltigen Hersorbringungen ſich fund 
giebt, fondern auch unter allen noch fo verfchiebenen Geftalten ber 
Vorzeit verftanden und anerkannt wird, dürfte Diefes Phänomen 
wohl bei feiner andern Nation gefunden werden. 

Wie die unbebingt herrſchende und wirkende, ganz denkfreie 
Vernunft nun in ihrer Richtung nach Innen, in einer kraftvollen 
Maͤnnerſeele fich in fich felbft zerarbeitet, täufcht, zerftört und 
immer fich neue ‚Gedanfengebäude aus dem Nichts hervorbildet, 
davon möchte ich unter allen deutfchen Philoſophen Eeinen fo jehr 
als Beifpiel anführen, als Fichte; nicht bloß wegen der Erfin- 
dungskraft und Meifterfchaft in allen Künften des Denkens, bie 
ihm in fo hohem Grabe eigen find, fondern auch weil er den 
Stoff zu feinem Denken ganz aus fich ſelbſt nehmen wollen, Die 
Natur verfchmähend und auf die Vorgänger wenig achtend. Unter 
den Dichtern aber, Die von einem gleichen Streben befeelt‘ find, 
wüßte ich Eeinen zu nennen, ber um bie Wiedererwedung ber 
Bantafle in Deutfchland ein fo großes und allgemeines Verdienſt 
hätte, als Tieck; der alle ihre Tiefen und auch ihre Verirrungen 
fo vollkommen kennt, und ihrer wundervollen Erſcheinungen und 
Geheimniſſe ſo ganz m fl. . 


Bis an dieſes äußerſte Ziel, was Vernunft: und Fantaſie 
betrifft, iſt das Jahrhundert gekommen; weiter im Ganzen bis 
jetzt noch nicht. Vergeſſen wir aber wenigſtens nicht, daß wir noch 
weiter fortfchreiten muͤſſen, wenn wir nicht ganz wieder zurück⸗ 
ſinken wollen, und daß zu dieſen Tiefen der Vernunft, die wir 
durchforſcht haben, und zu dieſer Fülle und Herrlichkeit der Fan⸗ 
taſie, die uns wieder geworden iſt, nun auch noch der feſte Wille hin⸗ 
zukommen muß, der den Anfang und erſten Samen alles Guten 
enthält und allein im Stande iſt, Die Entartung von und abzu: 
halten; und dann der klare Verſtand und Die rechte Einficht, zu 
* deren vollftändigen Begründung und barmonifchen Ausbildung jene 
Tiefe der Vernunft und Fülle der Fantaſie nur Die einzelnen Ele- 
mente bilden, bie für fich allein nie zum iele führen. Der wahre 
Berftand aber beruht in allen Dingen auf ber. eherficht und An- 
ſchauung des Ganzen, und dann auf dem Urtheil, oder der Unter 
fheidung deffen, was das Rechte iſt. 

Auf diefen Zufammenhang überall Hinzubeuten, und eben 
Dadurch Das Ganze darzuftellen, und eine wahre Idee von der Lite: 
ratur und unferm gefammten geiftigen Wirken zu geben, war id) 
in diefen Vorträgen bemüht; zugleich aber, wie in allen meinen 
früheren .Berfuchen, ging auch in bem gegenwärtigen mein Beſtre⸗ 
ben dahin, zu einer vollkommnen Scheidung und rechten Erfennt- 
niß des Guten und Böfen auch in der Literatur, fo viel an mir 
iſt, ohne zednerifche Kunft Eraftig mitzuwirken. 
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Eine neue Epoche hat einen neuen . Rampf herbeigeführt; 
durch Den großen Umſchwung bee moralifchen Welt, welcher bie 
legten Jahre bezeichnet, iſt auch Die intellectuelle Aufgabe des Zeit- 
‚alters in ein neues Licht getreten, und Hat eine andere ſchon viel be- 
flimmtere Geftalt angenommen, Zwar möchte, dag nun auch die 
. Bartheien des Auslandes in ihrem policifchen Zwieſpalt, in die 
deutſche Xiteratur eingetreten, zunächft nicht als ein fonderlicher 
Gewinn erfcheinen. So wurden wir einige Jahre überfchwenmt mit 
einer Fluth von Liberalen Flug: und eitfchriften, Kleinen Bü- 
: tern und Zetteln, fliegenden Blättern aller Art und in jeglicher 

Form, Die allen grünen und allen dürren Boden bedeckten, wie. ein 


verberbliches Heuſchrecken⸗Oeer, fo daß kaum mehr ein Raum übrig 
zu bleiben ſchien, für ein gebiegeneres Werk: der erniten Literatur. 
Wenn nun aus der ganzen Maſſe diefer politifchen Beitfchrift- 
fiellerei, Die viel geringere Anzahl der Oppofltionsftimmen- gegen 
das vorberrfchende Syſtem aller großen und. Kleinen Liberalen 
Wünfche mit eingerechnet, nur ein Goͤrres als Nationalfchrift- 
fteller und bewährter deutfcher Charakter in bleibendem Werthe für 
die Zukunft bervorgetreten ift, fo kann dieſer Eine Mann für 
viele gelten, als ein binreichender Gewinn und GErfag für alle 
übrigen, die ber Vergefienheit anbeim fallen müffen, und bürfen 
wir e8 wenig bebauern, wenn der ganze Infectenfchwarm, Der fich 
einige Jahre’ hindurch fo emflg bewegte, und alles mit feinem 
Summen erfüllte, fo wie eine Tältere Temperatur in der obern 
Welt: Region eingetreten, ziemlich bald wieder in den leeren Raum, 
aus welchem er. bergefommen war, entflogen und zergangen iſt. 
Das ganze Uebel iſt vielleicht nicht von fo ernfthafter Art, wenig- 
ſtens nicht von Dauer geweſen; viel tiefer ſchaͤdlich aber würde 
ed fein, wenn bie Bertheidiger der guten Sache, der legitimen Ge⸗ 
rechtigkeit und ber chriftlichen Wahrheit, durch Den Streit und 
während besfelben, felbft in das Abfolute und in bie Blendungen 
einer leidenfchaftlichen Mebertreibung und in jenen Ton geriethen, 
der Die Ultrafchriftfteller des .Auslanbes bezeichnet ; denn folche 
Ultrafchriftfteller find Dem deutſchen Geifte einmahl nicht ange: 
meffen, wo alle unfriebliche Serbigkeit in ber Meinung ſelbſt, ober 
in der Aeußerungsform dem guten Eindrud nur fihaden Tann. 
Jede Verfchiedenheit der Meinung in Deutfchland, fie ſei philo- 
ſophiſch ober politifch, berührt früher oder fpäter unfre alte Wunde, 
ben bei ung entftandenen, und felt drei Jahrhunderten einheimiſch 
gewordenen Glaubens: Zwiefpalt. Wer fühlt aber nicht, daß Diefer, 
daß das innere veligtöfe Gefühl eines jeben Individuums, als eine 
Gewiſſensſache und etwas heiliges, nur mit der tiefften Schonung 
berührt werden darf und behandelt fein will * Daß diefe Maͤßi⸗ 
gung, die .nicht aus der Halbheit, fondern aus der Gewiffenhaftig- 
keit der Geſinnung hervorgeht, mit der größten Entſchiedenheit der⸗ 
ſelben vereinbar iſt, wird leicht einem jeden einleuchten, ja ſie wird 
um ſo mehr vorwalten, je mehr der Glaube an die Wahrheit ſich 
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ſelbſt klar geworden, und zur höchften Gewißheit gebieben ift. Ueber⸗ 
laſſen wir Daher alles Ulteawyejenia Religion und Politik dem Aus- 
lande, da felbft der Haß gegen das Chriftenthum, Die eigentlich anti- 
chriftliche Gefinnung, Durch welche ſich Die niedrigfte Stufe der libera⸗ 
[en Barthei hie und da auch in Deutfchland fo Höchft verwerflich charak⸗ 
terifirt, Durch Die Erwiederung des Haſſes nicht vertilgt ober beftegt 
werden, vielmehr die reine. Sache ber chriftlichen Wahrheit und Ge: 
rechtigkeit babei ſelbſt nur einen Flecken Durch die uneble Beimifchung 
erhalten würde. Was aber Die politifche Zeitfchriftftellerei betrifft, Die 
wir nicht umhin konnten zu ermähnen, jo Darf doch Dabei nicht verfannt 
werden, daß dieſe neue dem deutſchen Geifte in folch” überniegendem 
Maaße auf die Länge gewiß nicht angemeffene, und ihm von Natur gar 
nicht zufagende politifche Richtung aller intellectuellen und literari⸗ 
fchen Thätigkeit für die vaterländifche Hiſtorie auch in der neueſten Zeit 
viele gute Frucht getragen hat, zunächft in ber Hervorbringung fo 
mancher gebiegenen Werke Hiftorifcher Forſchung und Darftellung, 
befonder8 aber auch durch Die Gründung eined würdigen beutfchen 
Vereins zu Diefem vaterländifchen Zwecke. Nun ift die Ueberzeu⸗ 
gung unter den Gutgefinhten aller Bartheien wohl ſchon ziemlih 
allgemein, und ben Meiften Elar und gewiß geworden, Daß Der 

fefte Anhaltspunkt in dem Streit der Meinungen und der Interefien 
nur in dem Pofltiven gefunden werben, und nur dieſes den chao: 
tifchen Zuftand enden, und ein organifch geordnetes Dafein von 
neuem wieder begründen kann. Vergeben aber würde man für das 
Leben und den Staat, wie in ber Wiffenfchaft hoffen, dieſen jichern 
Grund und Stühpunkt in einem bloß irdifch Pofltiven zu finden, 
ed ſei welcher Art es wolle, fo lange nicht das göttlich Pofltive 
Dinzufommt, als Träger und zufammenhaltende Lebenskraft des 
Ganzen. Wo follen wir aber Diefes göttlich Poſitive anders fuchen 
als da, wo es uns fchon lange gegeben ift, fobald wir es nur fin 
ben.wollen: in ber Religion, in ber göttlichen Offenbarung, und 
in der chriftlichen Philojophie, als einem treuen Abdruck derfelben 
in wiffenfchaftlicher Form zu allgemeiner praktifchen Anwendung ? — 
Alles was zu diefem Ziele bewußt oder unbewußt hinwirkt, was 
irgend in diefem Sinn und Geift gefhieht von ber einen oder von 
der anbern Seite, das ift gut und Löblich und heilfam. Wenn ba- 
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ber auch im dieſer neueflen Zeit hoͤchſt ehrenwerthe Proteftanten 
wie Planck, Neander, Kanne, Daub, die Göttlichkeit der Bibel, 
und die Gottheit Chriſti auf durchaus eigenem, und in Diefem 
Sinne auch neuem Wege Iaut bekennen und darlegen, fo iſt dieß 
nur ein Zeugniß mehr für bie Sache ber Wahrheit, und eine neue 
Gewährleiftung des Sieges, ber ihr verbürgt iſt. Freilich aber 
führt uns jene ganze Frage von dem göttlichen PBofltiven und Die 
Ueberzeugung, daß nur in ihm, in dem Chriſtenthume naͤhmlich, 
ber intellectuelle uud damit auch der moraliſche Frieden für Die 
Welt gefunben werden kann, guch wieder zurüd auf den alten Zwie- 
fpalt des deutſchen Glaubens. ‚Hier ift der Punkt, von welchem Die 
Heilung ausgehen muß, denn von ba hat bas Uebel feinen Ur- 
fprung genommen. Jene fo lange gewünfchte und jo oft vergeblich 
gejuchte Wiebervereinigung des Glaubens, Tann aber freilich auf 
Dem gemeinen Wege menfchlicher Uusmittlung nicht gefunden wer- 
ben ; nicht Durch ein bloßes gegenfeitiges, wenn auch noch fo gut 
gemeintes Nachgeben, und nicht durch eine diplomatifche Verhand⸗ 
lung; überhaupt if es kein Menfchenwerk, fondern e8 muß von 
Bott kommen, der feine Werkzeuge ſchon dazu finden, und Diejeni- 
gen, welche von ibm auserſehen find, mit der Kraft des Heiligen 
Geifles erfüllen wird. Menfchlicher Weiſe Tapt fich nus Das dazu 
beitragen, und nur dadurch der hoben Abſicht entgegen kommen, 
daß wir jene unentjchlofine Halbheit Der Geſinnung son uns ab- 
thun, welche uns fo oft zurückhält, den Iegten Schritt. in der An- 
erfennung ber Wahrheit getroft daran zu ſetzen. Wohl ift es in 
manchen Anzeichen fichtbar, und kann der Bemerkung. nicht enige- 
hen, wie Die Epoche jener Wiebervereinigung in ber großen Welt- 
bahn ber Vorfehung zu unfrer Zeit ſchon um vieles näher heran⸗ 
rückt, und. darum kann es auch nicht Länger verſchwiegen noch um- 
gangen werben, Diefed zur Sprache zu bringen. Auch ift Bier der 
Ort Davon zu reden, wo wir Das intellectuelle Leben in feiner 
Entwidlung durch .alle Zeiten hindurch betrachtet und begleitet 
haben; denn was wäre wohl dem Deutfchen @eifte Noth, als nur 
alle Die zege gewordenen aber noch gährenben Kräfte aus der chao⸗ 
tifchen Zerftreuung zu concentriren, und baburch eine wahrhafte 
deutſche Schule, als Inbegriff aller intellectuellen Bildung zu be 
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gründen, unb wie Könnte für diefe bie ihr immer und überall noch 
fehlende Einheit und Sarmonie wohl gefunden und erreicht wer 
den, als in jenem hoͤhern religiöjen Frieden? 

Ich Habe in diefem Werke überhaupt Die Literatur mit Ins 
begriff der Philofophie, nicht etwa nur aus dem gewöhnlichen 
Fritifchen, bloß philologiſchen oder auch Tünftlerifchen Geſichts⸗ 
puncte betrachten wollen ; fondern es war meine Abflcht, bad ger 
ſammte intellectuelle Leben in feiner Entwidlung und feinem Fort⸗ 
gange bei den vornehmften Nationen des Alterthums und bes neu- 
ern Europa durch alle Zeitalter hindurch fortzuführen und dadurch 
einen lebendig vollen und gefchichtlich vollftändigen Begriff hervor⸗ 
zubringen von jener großen intellectuellen Macht, welche Die ganze 
höhere Geiftesbildung des Menſchen, oder alle Wiffenfchaft und 
Darftellung, Erkenntniß, Forſchung und Kunft, in fich faßt, bie 
in der Dede oder durch das Wort wirken; welche geiflige Macht 
in ihrem Gegenfat gegen Staat und Kirche, und in ihrem man- 
nichfachen Verhältnig zu beiden, wie e8 auch in Diefem Werke oft 
berührt ward, wir unter dem Nahmen der Schule zufammen faſſen. 

Diefen Standpunkt wollen wir jet zum Schluß noch 
einmabl beſonders herausheben, indem wir einen Nüdblid auf Die 
ganze Entwiclungsreibe dieſer Betrachtungen werfen, damit das 
Mefultat des Ganzen für bie jegige Epoche defto Elarer hervortrete. 
Vier Sewallen find es vorzüglich, welche bie menfchliche Geſell⸗ 
ſchaft zufammenhalten und bewegen, und welche eben baburch nach 
ber verſchiedenen Veichaffenheit der Innerhalb einer jeden Sphäre 
Ientenden und entfcheibenden Kraft und des ihr beſonders vorge 
fledtten, und da8 Ganze vereinenden Zieles, auch eine vierfach ver⸗ 
ſchiedene Art und Form jeglichen menfchlichen Vereines begründen, 
Diefe find, um mit der nieberften Stufe anzufangen, zuerſt Die 
Macht des Geldes und bes Handels, melde durch alle Staaten 
Hindurch über Die ganze eivilifirte Welt ſich erſtreckt, und Die ent- 
fernteflen Theile derfelben in eine mannichfache, auch für die intel⸗ 
lectuelle Bildung oft fehr wichtige und folgenreiche Berührung 
fegt. Diefe Verbindung nennen wir in einem weiteen weltgefchicht- 
lichen Sinne die Gilde. Sie geht uns Hier weniger an; die nächfte 
und mächtigfte von allen iſt dann bie Gewalt bes Schwertes, 
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oder der Staat ; dieſes Schwert der Gerechtigkeit aber foll nicht den 
Krieg felhft zum Zweck haben, fondern auch im Kriege nur auf 
Die Erhaltung des Außern und des bürgerlichen Friedens gerichtet 
fein, welches Ziel nie erreichbar ift, wenn nicht auch der innere, 
moraliſche und intellectuefle Frieden Durch Weligion, gute Lehre 
und rechte Geiftesbildung geftchert und befeftiget iſt. Die dritte 
unter Diefen vier großen Gewalten tft bie Gnadenkraft der göttli- 
chen Weihe, auf welcher alle Art von Prieftertfum und jeder 
kirchliche Religions: Verein beruht, der allein den innern Frieden 
berbeiführt und auch dem äußern Die höhere Sanction gibt. Was 
würde und “auch das ganze materielle Leben frommen, dem ber 
Staat feinen rechtlichen -Beftand fchert, und melches jene äußere 
Cultur, die aus dem Kunftfleiß und Gewerbe hervorgeht, und 
bie in ihrem Ichten Grunde auf dem Handel beruht, fo reich 
lich ausfchmüdt, wenn es nicht der Träger eines andern und 
hoͤhern intellectuellen Lebens wäre? Diefes höhere intellectu- 
elle Leben aber wird zunächft in der Religion, und als ein 
gemeinfames ber ganzen Menfchheit zuftändiges Eigenthum, in 
der Kirche genährt und entfaltet, deren geheiligtes, weltumfafiendes 
Band die im Staatsverhaͤltniß getrennten Nationen wieder ver: 
bindet, und in ber Zeit die fpätern, Generationen an bie früheren 
anfnüpft. Zugleich aber wird es auch durch die Schule erregt und 
entwickelt und von einem Beitalter auf da8 andere fortgepflangt ; 
welcher intellectuelle Verein als die vierte Art und Form von 
jenen vier bezeichneten Hauptvereinen ber menfchlichen Geſellſchaft 
mit dem Staat und der Kirche im mannichfaltigften und innigften 
Verbältnig ftebt; indem Die Schule mit der lebten in manchen 

Zeitaltern, wo alle weltliche Kunft und Wiſſenſchaft mit der gött- 
lichen Eins ift, näher verknüpft, oder völlig vereinigt, in andern 
Zeitaltern aber wieber welter von ihr abgefondert, und fchärfer 
getrennt erfeheint, wie in ben Ießten drei Jahrhunderten, wo dann 
der Staat fich ihrer Lenkung bemächtigt, oder falls dieſes auf Die 
rechte Weife zu thun vernachläffigt wird, auch fie wie jedes andere 
freie Gewerbe, in die Abhängigkeit vom Publifum und ber herr: 
ſchenden Modeneigung und eben dadurch von mandherlei Privat: 
willführ und fchließlich von irgend einem Gelbintereffe geräth, 
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an das die Sicherung ber äußern Eriftenz geknüpft wird. Die ver- 
fhiedenen Wirkungen Diefes dreifachen Abhängigkeitöverhältniffes 
für die Schule, und befonders auch die nachtheiligen Folgen bes 
leßteren, find im Laufe Diefes Werkes oft genug berührt worben, 
und bedürfen wenigftens für Diefen Zweck, hier Teiner weiten 
Auseinanderfegung. Die eigentliche bewegende Kraft in dieſem 
unfichtbaren Reiche der Gedanken und intellectuellen Verein, ber 
durch alle Zeitalter. fortftrömt, und auch von einer Nation zur 
andern, obwohl in langſamer Verpflanzung ſich hinüber ſtreckt, ift 
Die Macht des Wortes, wie folches dem Geifte des Menfchen, als 
feine weſentliche Idee von Grund aus eingeboren, fich in aller 
Poefte und Erfenntnig mannichfaltig ausbreitet und ans Licht 
tritt,. Daß aber das Wort der Kunft, ber Gefchichte und der 
Wiſſenſchaft, nur eine weitere Entfaltung, Erklärung, bilbliche 
Umbüllung, oder Anwendung tft, von dem unvergänglichen Worte 
der göttlichen Offenbarung, als ihrer urfprünglichen Quelle un 
der erſten Wurzel, aus welcher alle jene verfchiedenen Zweige 
hervorgehen, Darauf Hat uns dieſe Gefthichte ber Geiftesbildung 
aller Nationen, oft genug und eigentlich überall hingewieſen. Bes 
trachten wir nun den gefammten Baum der Kunft und Erfenntniß 
und wiffenfchaftlichen Ueberlieferung, wie er ſich in feiner erften 
Abftammung und nach feiner ganzen Verzweigung, durch alle 
Zeiten und Sprachen, durch alle Stufen ber Bildung und der Reli⸗ 
gion außbreitet, ſo haben wir Die mannichfachen Aeſte und Zweige 
desſelben vorzüglich bei zehn Nationen verfolgen und nachweiſen 
konnen. Wir führten den betrachtenden Blick zuerft auf bie grü- 
nenden Fluren und reichbewachfenen Gefilde der griechiſchen Sage 
und Kunft, als den Flaren Anfang aller geiftigen Bildung. Die 
Erforfehung bes tiefen Urfprungs aber führte und weiter zurüd 
in ben Orient, wo wir zuerft die erſtaunenswerthen inbifchen 
Erzeugnifie erblicken, die noch wie Riefentrümmer und Zelfenftüde 
der Urmwelt aus den Schöpfungsfluthen Hervorragen. Im Mittel- 
punkte dieſer untergegangenen, älteften Vorzeit aber legte Mofes 
auf dem fefteften jener Urfelſen den Grund zu dem Tempel ber 
hebräifchen Weiffagung, beffen Lichtgebäube bie Altefte perfliche, 
Dichterifche und heilige Sage, mit einem noch verwandten Schim- 


246 


mer und Abglanz umftrahlt, fo weit fich dieſe noch aus dem fals 
ſchen arabifchen Glauben rein ausjcheiden Täßt. Beide Elemente 
ber Geiſtesbildung, ſowohl das griechifche ald das vrientalifche, 
nehmen ihren Durchgang durch Die ernfle Römerwelt hinüber in 
bie chriftlichen Zeiten, wo auf Die altnordifche Wurzel ein neuer 
Stamm veredelter Geiſtesbildung lebendig eingepflanzt wird, der 
fich bei den vier gebilbetfien Nationen des Abendlandes, bei den 
Italienern und Sranzofen, den Spaniern und Engländern, in der 
Poeſie und Kritik, und in mancherlei Kunft und ächter oder un⸗ 
ächter Beiftescultur und Philoſophie auf das mannichfaltigfte und 
glüdlichfte entfaltet hat. Den gemeinfamen und alles verfnüpfen- 
ben Träger für die intellectuelle Bildung diefer vier Nationen 
romanifcher Abſtammung aber bildet der deutfche Geift, bem es, 
fo wie er bie eine germanifche Wurzel zu der ganzen Entwid- 
lung bes neuen chriftlichen Lebens bergegeben, und wie ber 
große intellectuelle Brucb über Europa von ihm ausgegangen, 
nun auch fichtbar vorbehalten ift, ben letzten Schlußftein des 
Ganzen zuerft zu Tage zu fördern; damit wie einft der Zwieſpalt 
fo auch jet das neue Licht von bier aus ſich über die anderen 
Nationen verbreiten koͤnne. Die Geiftedcultur jener Nationen be 
ruht noch auf den mehrmahls erwähnten, und charakterifirten 
vier Elementarfräften des gewöhnlichen äußerlichen Bewußtſeins; 
je nachdem Kunftfinn und Santafle wie bei den Italienern, Ber- 
nunft und Rhetorik, wie bei den Sranzofen, der Tritifche Ver⸗ 
ſtand und Hiftorifche Darftellung wie bei den Englaͤndern ober 
ein mächtige Nationalgefühl und lebendige Poeſie, wie bei den 
Spaniern ; den vorherrfchenden Mittelpunkt des Ganzen bilden; 
ber deutſche Geift aber ſtrebt tiefer in Die verborgenen Princi⸗ 
pien bes Innern Lebens, wo jene Elementarfräfte nicht mehr 
getrennt erfcheinen, fondern aus Der gemeinfamen Wurzel die 
vollſtaͤndige Kraft des Iebendigen” Bewußtfeins im Denken und 
Bilden hervorgeht. Zwar ftanden auch bier noch in der vorleg- 
ten Epoche jene Höhen und Tiefen der Vernunft und der Fan⸗ 
tafle, bei denen wir die Betrachtung früherhin verließen, ifo: 
lirt und getrennt gegen einander ; aber ſchon ift in der pfychi- 
ſchen Erkenntniß der große Wendepunkt erkennbar, in welchem 
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beibe Elemente zur lebendigen Durchbringung gelangen, unb von 
wo aus fich ein fartifch begrünbetes und gefchichtlich klarer Spi⸗ 
ritualismus über alle Regionen des intellectuellen Lebens vers 
breiten muß, und darum wird Diefe neue Bahn in der Erkennt: 
niß bes Unſichtbaren wichtiger in ihren geiftigen Folgen fein, 
als es vor drei Jahrhunderten die Entdeckung bes neuen Erd⸗ 
theils, ober des wahren Weltſyſtems, oder irgend eine andre je 
mahls gewefen. Die intellectuelle Aufgabe des Zeitalters aber, ala 
Die Idee, welche in der jehigen Epoche nach der Beftimmung bes 
Deutfchen Geiſtes herausgearbeitet werden fol, laßt fich wohl 
nicht anders bezeichnen, als daß es fei die vollfländige Anerkenntniß 
und durch afle Weltalter durchgeführte Auffafung , und eben ba: 
durch zu Stande gebrachte Erneuerung und lebendige Wiederge⸗ 
burt, des in der zeitlichen Wiffenfchaft und Kunft fich abſpie⸗ 
gelnden und ausftrahlenden ewigen Worts; welche Idee ganz nahe 
zufammenhängt mit der vorhin erwähnten Wiedervereinigung des 
Slaubens felbft, fo wie auch des Glaubens und des Wiſſens. Diefes 
wieder Eins gewordene Wiſſen aber, welches wir noch nicht anders zu 
benennen vermögen, als mit dem Nahmen der hriftlichen Philoſophie, 
laßt fich nicht machen wie ein Syflem, oder fliften wie eine Secte, ſon⸗ 
been wie ein lebendiger Baum muß es hervorwachſen aus der Wurzel 
der als göttlich erkannten Offenbarung. Die Welthifkorie und Mytho⸗ 
Iogie, das Meich der Sprachen und die Naturwifienfchaft, Poeſie und 
Kunft bilden nur die einzelnen Strahlen für Diefes Eine Licht der 
höchften Erkenntniß. Und fo wie diefes voller beranbricht , fo wird 
auch der in ber melthiftorifchen Forſchung, ober in der Natur- 
philofophie hie und da noch herumdaͤmmernde Pantheismus voll- 
ends verſchwinden, und in Schatten zurüdmeichen , vor der wie: 
dbererfannten Wahrheit und Kraft bes göttlich Poſitiven, wie 
ſich Dasfelbe in wachfender Vollfommenheit immer herrlicher ent- 
faltet. Es werden dann auch Die Denfenden aller Art den Fort- 
gang der wahren Zeit, der von dem mas die Welt den Zeitgeift 
nennt , fo ganz verfchieden ift, richtiger erfennen, und es werben 
nicht mehr: fo viele ausgezeichnete Geifter, wie aus bem Traume 
fortreden, wo fle vor zwanzig Jahren ſtehen geblieben waren, als 
ob fie eine oder zwei Generationen der Welt verſaͤumt und über: 
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fehen hätten. Auch über das Gebieth ber. Kunft mag fi dann 
wieder ein neuer Lebens⸗Odem verbreiten und ftatt ber falfchen 
Fantasmagorie unfrer verzerrten tragifchen Gebilde, mag dann 
eine höhere geiftige Poeſte der Wahrheit bervortreten, welche 
nicht bloß Die Sage irgend eines Zeitalters ober einzelnen Vol⸗ 
kerſtammes, in beſchraͤnktem Fantaſieſpiele nachbildet, fondern in 
ber trdifchen Hülle, zugleich auch Die Sage von Ewigkeit, bad 
Wort der Seele, im finnbildlichen Gewande ber Geifterwelt ab- 
fpiegelt. Ueberhaupt aber ift jenes Eine Licht nicht auf die Gren- 
zen eines einzelnen Geiſtes oder nur auf eine Form und befon- 
bere Region der gefammten Geiftesbtldung eng befchränft ; fon- 
dern die mannichfaltigften Gaben und Talente müflen zur Börde 
rung jener Wiedergeburt, und zum Wachsthum, und zur voll- 
fländigen Entfaltung jenes Baumes der guten und beilfamen Er- 
kenntniß des Lebens beitragen. Denn fo wie in dem großen Schd- 
pfungsreiche in verfchiedener Wefenftufe bloß. Dienende und mit- 
wirkende, oder auch £indlich fpielende Naturen, dann fuchende 
und Tiebende, oder endlich auch höhere und Teuchtende Naturen, in 
der mannichfachften Welle zur Verberrlichung bes Schöpfers zu- 
fammenftimmen ; fo ift es auch in der kleinen Menfchenwelt, als 
dem Nachbilde des Ganzen befchaffen, und fo wird auch in ihrem 
geiftigen Mittelpunkt, dem Gebiethe des intellectuellen Lebens und 
Wirkens, jene vierfache Art von geringeren und höheren Natu- 
ren deutlich wahrgenommen und leicht unterfchieden. Darin Tiegt 
auch die Erklärung, warum wir in Diefer biftorifchen Darftellung 
neben dem Größeren auch das Kleinere nicht unbemerkt gelafien, 
fondern überall gefhichtlich treu zu bezeichnen gefucht Haben, 
infofern folches zum Wachsthum und zur mannichfachen Entfal- 
tung des Ganzen mit beiträgt; und es kann dieſer Begriff von 
den verſchiedenen Stufen der geiftigen Naturen zugleich den Maaß⸗ 
flab abgeben, ber jedem Einzelnen, was in diefem Werke mit er- 
wähnt und charakterifixt ift, dem Niebern wie dem Hohen, bem 
Guten wie dem Uebeln, feine rechte Steflung und ern und 
Damit auch feine wahre Bedeutung anweift, 
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